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»Beim Menschen ist kein Ding unmöglich, 
im Schlimmen wie im Guten.« 
Christian Morgenstern 


Kapitel 1 


- Pariser Nächte - 
7. März 1944, Paris, Frankreich 


Was für ein beschissener Tag für eine Verhaftung. 

Nikolas Brandenburg zog seinen Hut tiefer ins Gesicht, 
schlug den Kragen seines Mantels hoch und rückte ein 
wenig enger an den kleinen Zeitungsstand, der ihm nur 
unzureichenden Schutz vor dem prasselnden Regen bot. 
Die Kälte hatte sich tief in ihn hineingefressen und dort 
eingenistet, trotz seiner dicken Kleidung und den 
schwarzen Handschuhen. Wenige Laternen warfen ihr 
spärliches Licht auf das Kopfsteinpflaster und ließen die 
Pfützen gelblich schimmern. Zum wiederholten Male zog 
Nikolas ein Streichholz über die Reibfläche, steckte sich 
eine Salem an und ließ seinen Blick über die Kreuzung vor 
dem Place d Italie im 13. Arrondissement schweifen. 

Paris hatte unendlich schöne Seiten. Diese war keine 
davon. Die mehrstöckigen Gebäude waren grau und die 
Fassaden lieblos gestaltet. Während einige Geschäfte im 
Erdgeschoss für ihre Konsumgüter warben, standen die 
meisten leer und waren mit Holzbrettern zugenagelt. 
Hastig geschmierte Wörter in roter Farbe wollten den Tod 
des derzeitigen Staatschefs des gerade neu gebildeten 
französischen Staates, Philippe Petain, und ließen den 
Widerständler des freien Frankreichs, de Gaulle, 


hochleben. Nikolas inhalierte einen Zug, ließ den Rauch 
durch die Nase entweichen und beobachtete, wie er vom 
Wind fortgetragen wurde, bis er sich komplett auflöste. 
Dann atmete er tief und fixierte das Backsteingebäude 
etwas abseits. Sein Französisch war gut genug, um den 
Betrieb als Holzfertigungsfirma zu identifizieren. Allerdings 
war diese längst geschlossen, zumindest für den 
ursprünglichen Zweck, wenn er seinen Informanten 
glauben schenken konnte. 

Der frische Duft, den die Seine am Tage in die Stadt 
hineintrug, war hier einem modrigen Geruch gewichen, der 
ihn an eine Jauchegrube erinnerte. Aber auch das war 
Paris. Nicht nur die schlichte Schönheit des Eiffelturms, 
kleine romantische Bistros und fein gekleidete Damen, 
sondern auch das Hafenviertel, in dem es zum Himmel 
stank, und das noch trostloser und verlorener wirkte in 
einer Nacht wie dieser. 

Endlich kündeten leise Motorgeräusche das Eintreffen 
der Einsatzgruppen an. Automatisch sah Nikolas hinüber. 
Das Licht der vier Wagen und zwei Mannschaftstransporter 
erlosch gut 50 Meter vor der Kreuzung. Die Männer der SS 
waren gut trainiert. Leise, aber energisch stiegen sie aus 
und kamen im Laufschritt auf Nikolas zu. Ihre 
Maschinenpistolen waren eng an die Uniformen gedrückt. 
Gut drei Dutzend schwarze Männer, in einer noch düsteren 
Nacht. Nur an ihren hellen Gesichtern konnte man 
erkennen, dass sie keine Schatten waren, die einem 
Albtraum entsprungen und in die Wirklichkeit gelangt 


waren. Sein Chef, Hauptsturmführer Luger, eilte mit weit 
ausholenden Schritten vorweg. Die mitternächtliche 
Störung hatte seine chronisch schlechte Laune nicht 
gerade verbessert. 

»Hoffe, dass Sie diesmal richtigliegen, Herr 
Kriminalkommissar«, zischte Luger leise. Mit der Hand 
wies er die Männer an, stillzustehen, und stemmte die 
Hände in die Hüften. Dann sah er sich um, wie ein 
Feldherr, der den Boden inspizierte, auf dem die Schlacht 
stattfinden sollte. »Immerhin schon ihr dritter todsicherer 
Tipp, diese Resistancezelle endlich zu vernichten.« 

Luger trat näher an Nikolas heran. Es schien ihm nichts 
auszumachen, dass der Regen auf der schwarzen Uniform 
aufschlug, sich auf seiner Mütze sammelten und schließlich 
an seinem akkurat geschnittenen Spitzbart 
heruntertropften. 

»Gnade Ihnen Gott, wenn es auch dieses Mal ein 
Fehlschlag ist. Dann kann Ihnen selbst Ihr Vater nicht mehr 
helfen.« 

Seine dunklen Augen glühten. Nikolas musste sich 
zwingen, seinem Blick standzuhalten. Wie ein Bulle atmete 
Luger gepresst aus, bereit, jeden Feind in der Luft zu 
zerfetzen. 

»Marsch«, brüllte er schließlich den Männern zu und ging 
voran. Noch im Gehen zog er seine Dienstwaffe aus dem 
Halfter und stieß Nikolas dabei kräftig gegen die Schulter. 
Nikolas hatte Mühe, sich auf den Beinen halten. 


Die Männer hatten das Gebäude schnell umstellt. Kurze 
Zeit war nur das Prasseln des Regens zu hören. Dann pfiff 
Luger, und das Donnergrollen begann. Sie drangen in den 
Komplex ein, feuerten und brüllten Befehle in die Räume. 
Hell leuchteten die Mündungsfeuer der MP 40, dumpfe 
Trommelschläge begleiteten die todbringenden Schüsse. 
Immer noch an den Zeitungsstand gelehnt, rauchte Nikolas 
weiter. Sein Blick wanderte. Hinter einigen Fenstern der 
umstehenden Häuser konnte er Silhouetten ausmachen, die 
schnell verschwanden und sich vor dem schwarzen 
Schatten versteckten. Niemand traute sich, Licht in seiner 
Wohnung zu machen. Ein kurzer Blick musste genügen, um 
sicherzustellen, dass die SS nicht vor der eigenen Tür 
stand. Ein Kind begann zu schreien, doch nach wenigen 
Sekunden erstarben die schrillen Töne. 

Erst als die Geräusche der Männer leiser wurden und der 
Regen wieder monoton sein rauschendes Lied auf die 
Straße warf, traute sich Nikolas an das Gebäude heran. Vor 
der Tür ließ er die Zigarette auf den Boden fallen und trat 
dann ein, sodass er den letzten Qualm in den Komplex 
blies. Der beißende Geruch von Schwarzpulver drang ihm 
in die Nase. Im kleinen Vorraum scherzten zwei SS- 
Soldaten, ruhig an die Wand gelehnt, als wären solche 
Aktionen für sie alltäglich. 

»Kriminalkommissar Brandenburg!«, hallte es laut. Der 
tiefe Ton von Lugers tiefe Stimme glich dem einer Tuba. 

Nikolas räusperte sich und ging langsam durch den 
Eingang zur großen Halle. Mehrere wuchtige Maschinen 


saumten den Gang und wurden lediglich von Fließbändern 
unterbrochen, die ihren Dienst längere Zeit nicht mehr 
getan zu haben schienen. Eine dünne Staubschicht hatte 
alles bedeckt. Nur schwerlich konnte er die Treppe 
erkennen, welche zu dem Fertigungsboden hinunterführte. 
Zuckende Blitze erhellten den Raum für wenige 
Herzschläge und gaben ihm etwas Gespenstiges. In der 
Mitte der Halle thronte Luger breitbeinig und mit 
verschränkten Armen. 

»Was fehlt?«, schrie er. 

»Herr Hauptsturmführer?« 

»Was fehlt, Brandenburg?« 

Aus seinen Augen sprach Hass. Nikolas kam sich auf 
einmal unheimlich klein vor zwischen all den groß 
gewachsenen Männern in den bedrohlichen Uniformen. Er 
war nass bis auf die Haut und seine Krawatte hing 
sicherlich schief, doch er widerstand der Versuchung, sie 
gerade zu richten. 

»Die Leichen!«, zischte Luger schließlich. »Sie sind weg! 
Alle ausgeflogen, wie die Vöglein.« 

Mit dem Kopf deutete er dabei auf einen Schreibtisch, der 
unnatürlich angeordnet in der Mitte eines Ganges stand. 
Nikolas wusste, was jetzt kam, und schloss die Augen, 
während er sich umdrehte. Seit Monaten verfolgte er 
diesen Widerständler Er schien immer einen Schritt 
voraus, immer schneller als er zu sein, immer ein wenig 
raffinierter. Es waren seine Resistancekämpfer, die zwei 
brillante deutsche und einen französischen Wissenschaftler 


umgebracht hatten und hier in Paris untertauchen konnten, 
wie Fische im weiten Meer. Unerkannt, anonym, spurlos. 
Unzählige Anschläge gingen auf sein Konto. Nach Monaten 
der Ermittlungsarbeit hatte Nikolas nichts zu vermelden 
außer Fehlschläge. Dieses Mal war er sich so sicher 
gewesen. Sein Informant hatte noch nie falsch gelegen. 
Und jetzt hatte er eine Eingreiftruppe und seinen Chef 
wach klingeln lassen, um eine leere Halle zu stürmen. 

Erst als er kurz vor dem Tisch stand, öffnete er seine 
Augen. In einer viel zu großen Vase steckte ein Strauß 
getrockneter Gänseblümchen. Daneben ein Bild, das das 
Konterfei Adolf Hitlers zeigte. Nikolas griff den Rahmen 
und hielt ihn hoch, sodass die Blitze das Porträt erhellten. 
Die Augen des Führers waren mit Messern ausgehöhlt und 
auf seiner Stirn stachen Teufelshörner hervor. 

Es war definitiv die richtige Resistancezelle. Leider war 
sie ihnen auch dieses Mal einen Schritt voraus. 

>La Päquerette< - das Gänseblümchen. 

Der Boss dieser Zelle war jetzt schon eine Legende unter 
allen französischen Widerstandskämpfern. Ein Mythos, 
über den nichts bekannt war, was man auch nur 
ansatzweise verwenden konnte. Keine Vergangenheit, keine 
Aufnahmen, rein gar nichts. Er war vor einigen Jahren aus 
dem Nichts aufgetaucht und hatte sein Netz gespannt, das 
mittlerweile nicht mehr nur Paris umfasste. Nikolas hatte 
oft überlegt, warum er diesen Namen gewählt hatte. 
Irgendwann hatte er der Versuchung nicht mehr 


widerstehen können und im Lexikon die Bedeutung dieser 
Blume nachgeschlagen. 

Unscheinbar, widerstandsfähig, kaum auszumerzen und 
überall zu finden. 

»Wie lange meinen Sie, Herr Kriminalkommissar 
Brandenburg, dass wir Ihre Inkompetenz noch erdulden 
müssen?« 

Tief in seine Gedanken vergraben, zuckte Nikolas 
zusammen. Luger stand direkt neben ihm und wisperte die 
Worte gepresst in sein Ohr Nikolas hob den Strauß 
Gänseblümchen in die Höhe. 

»Es war wieder Päquerette.« 

Lugers Faust donnerte auf den Tisch. »Jetzt hören Sie auf 
mit diesem Untergrundboss. Ein Hirngespinst, 
Brandenburg!« Er tippte sich aggressiv mit dem 
Zeigefinger gegen die Stirn und schmetterte die Worte so 
laut, dass man sie noch auf der Straße hören müsste. 
»Dieser Päquerette existiert nur in Ihrer Fantasie. Die 
Resistance operiert in kleinen Zellen, voneinander 
unabhängig und ganz bestimmt nicht geführt von einer 
mysteriösen Figur. All die Empfehlungen aus Düsseldorf 
scheinen nicht Ihren Verdiensten, sondern den 
Verbindungen Ihres Vaters geschuldet zu sein.« 

Er trat noch ein wenig nähern heran, sodass Nikolas 
seinen Atem auf der Haut spürte. »Und ich bin längst nicht 
mehr der Einzige, der das so sieht. Von Stülpnagel hat sich 
nach den Fortschritten in diesem Fall erkundigt und 
dreimal dürfen Sie raten, was ich ihm melden werde.« 


Langsam trat Luger zur Seite und brüllte die Soldaten an, 
das Gebäude zu durchsuchen. Seine Sätze brannten sich in 
Nikolas’ Gehirn. Carl-Heinrich von Stülpnagel. Der 
Militärbefehlshaber Frankreichs. Faktisch der Machthaber 
über Wirtschaft und Verwaltung, nur Berlin verpflichtet. 
War die Sache bereits so hochgekocht? 

Nikolas nahm seinen Hut ab, fuhr sich über das 
unrasierte Kinn und die mittellangen dunklen Haare, die 
sich sofort zu einem Scheitel formten. Einige Momente 
genoss er den Regen, der gedämpft auf das Dach 
trommelte. Wie lange hatte er nicht mehr ausschlafen 
können? Wann hatte er das letzte Mal gegessen? Diese 
Zelle trieb ihn noch in den Wahnsinn. 

Sein Atem ging schwer, als er sich an den Tisch lehnte 
und die Soldaten beobachtete, wie sie die Halle 
durchsuchten. Luger stand etwas abseits und scheuchte die 
SS-Männer von einer Seite des Raums zur anderen. 

»Herr Hauptsturmführer!« 

Sofort schoss sein Blick zu einem jungen Soldaten, der 
mit einer Hand eine Karte triumphierend in die Höhe 
reckte und mit der anderen wieder in die Kiste griff, in der 
er den Lageplan gefunden hatte. Luger und die anderen 
Männer stampften auf den Mann zu, die Augen zu Schlitzen 
verengt. 

»So dumm kann Päquerette nicht sein. HALT!« 

Zeitverzögert detonierte der Sprengsatz. Die Druckwelle 
schleuderte Nikolas mehrere Meter nach hinten. Als hätte 
eine unsichtbare Faust mit voller Wucht gegen seinen Leib 


geschlagen. Mit einem Mal loderte ein meterhohes Feuer 
an der Stelle, wo eben noch der junge Soldat gestanden 
hatte, und erhellte den Raum. Der beißende Rauch war 
allgegenwärtig. Sengende Hitze durchfuhr seine Glieder. 
Der Geruch von verkohltem Holz erfüllte die Luft, drang 
tief in seinen Hals und vermischte sich mit dem 
unbeschreiblichen Gestank von verbranntem 
Menschenfleisch. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit. 
Alles verschwamm, nur die tanzenden Flammen drangen in 
seinen Blick, schwarze Männer im Rot des Feuers. 

Augenblicklich war alle Kälte aus seinem Körper 
verschwunden und sein Herz pumpte das rauschende Blut 
durch die Adern. Es verging einige Zeit, bis das Pfeifen in 
seinen Ohren nachließ und an dessen Stelle die spitzen 
Schreie der Männer traten. 


Kapitel 2 


- Eine bröckelnde Illusion - 


Nikolas dröhnte der Kopf, während er erschöpft den 
Schlüssel zu seiner Wohnung umdrehte. Jede Bewegung 
schmerzte und jedes Geräusch war zu laut. Nach einer 
kurzen Untersuchung durch die Amtsärzte durfte er gehen. 
Neben dem Soldaten, der die Explosion ausgelöst hatte, 
waren noch zwei weitere ihren Verletzungen erlegen. Wie 
durch ein Wunder hatte Luger überlebt. Nikolas ertappte 
sich dabei, wie er sich einen anderen Ausgang wünschte, 
verdrängte den Gedanken aber schnell. 

Die Wohnung im dritten Stock an der Rue Lambiston war 
hell erleuchtet. Er ließ Hut und Mantel auf den Boden 
fallen und ging in die Küche. Lisa stand in Büstenhalter und 
Slip an die Wand gelehnt und aß einen Apfel. Ihre langen 
blonden Haare waren zu einem lockeren Pferdeschwanz 
gebunden, der bei jeder ihrer Bewegungen mitwippte. Das 
schmale Gesicht hatte einen dunklen Teint, als wäre sie 
jeden Tag in der Sonne. Doch aus ihren hellblauen Augen 
sprach Kälte. 

»Habe einen Anruf bekommen«, sagte sie ohne vorherige 
Begrüßung und mit vollem Mund. »Die Ärzte wussten 
nicht, ob sie dich die Nacht über dabehalten sollen, und 
haben vorsichtshalber angerufen.« 

Nikolas nickte wortlos. Er wusste, dass sie nicht hier sein 
wollte. Zumindest nicht mehr. Es war nicht wie damals, in 


Düsseldorf, als er der herausragende Ermittler war. Sein 
Vater meinte, dass sie eine gute Partie wäre und er sie bald 
heiraten sollte. Immerhin sei er schon 28, andere hätten da 
bereits mehrere Kinder. Lisas Familie war nicht das, was 
man gut situiert nennen konnte, trotzdem wurde die 
Verlobungsfeier ein großes Fest. Was wohl mehr an seinem 
Vater lag, der glücklich war, dass sein einziger Sohn doch 
noch diesen Weg gegangen war. Aber genau wie sein Stern, 
der in der Stadt der Lichter gesunken war, so wurde aus 
der Zuneigung und den Gefühlen schleichend eine 
Zweckgemeinschaft. 

»Du trägst schöne Unterwäsche.« 

Lisa sah an sich herunter und biss dann wieder in ihren 
Apfel. 

»Warum kaufst du dir ständig neue? Du hast schon seit 
drei Monaten nicht mehr mit mir geschlafen.« Nikolas kam 
auf sie zu und strich mit den Fingerkuppen über ihren 
Rücken. Er konnte spüren, wie die Muskeln unter ihrer 
seidenen Haut spielten. Er lechzte nach Berührungen, 
einer kleine Geste, einem flüchtigen Kuss. Sie quittierte 
seine Aussage mit einem abfälligen Lachen, warf den Rest 
des Apfels in den Mülleimer und ging an ihm vorbei. 

Seine Hand schnellte zu ihrem Arm und umschloss ihn 
fest. »Kriege ich nicht einmal mehr eine Antwort?« 

Sie lächelte hämisch. Die schmalen Finger fuhren über 
ihre Lippen und wischten die letzten Tropfen des 
Apfelsaftes weg. »Weil ich gerne gut aussehe«, wisperte sie 
zischend. 


Mit den Fingern löste sie seinen Griff. Es gelang Lisa 
scheinbar mühelos, obwohl Nikolas zwei Köpfe größer war 
als sie. In Zeitlupe zog sich ihr Mundwinkel verhöhnend 
nach oben. Dann wandte sie sich so schnell ab, dass ihr 
Pferdeschwanz Nikolas’ Gesicht streifte. 

»Ich gehe weg, muss noch wen besuchen«, rief sie aus 
dem Schlafzimmer heraus. 

Sollte er ihr nachlaufen? Sie zur Rede stellen? Er war die 
letzten Wochen, ja Monate, nicht oft zu Hause gewesen. 
Tief in seinem Inneren hatte er schon damit gerechnet, 
dass sie sich einen Liebhaber zugelegt hatte. Irgendeinen 
armen Franzosen, in seiner Vorstellung eine gesichtslose 
Gestalt, die er nicht kannte und nie kennenlernen würde, 
wäre ihm lieb gewesen. Doch die schreckliche Vermutung, 
die sich in den letzten Wochen mehr und mehr bestätigte, 
ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Und er 
hatte die beiden einander auch noch vorgestellt! 

Nur ein Narr hätte die Zeichen nicht erkannt. Telefonate, 
die beendet wurden, wenn er ins Zimmer kam. Ausreden, 
warum sie so lange bei einer Freundin war. Und er hatte 
nicht einmal die Kraft, ihr eine Ohrfeige zu geben. Nikolas 
drehte sich zum Spiegel, der über der Arbeitsplatte 
angebracht war, und seufzte auf. Schon früher fühlte sich 
Lisa von rauen Typen angezogen. »Richtige Männer<, wie 
sie sagte. Doch in seinem eigenen Antlitz konnte er nichts 
davon erkennen. Er hatte feine, beinahe zerbrechliche 
Züge. Selbst sein dunkler Stoppelbart vermochte keine 
Härte in sein Gesicht zu legen. Dazu die verstehenden, 


grünen Augen seiner Mutter und nicht das dunkle Braun 
seines Vaters; Augen, die einem direkt in die Seele blickten. 
Als sein Atem langsam ruhiger wurde, kam Lisa aus dem 
Schlafzimmer. Sie trug einen schwarzen Rock, eine dazu 
passende Bluse und einen Schal, den sie mehrmals locker 
um ihren Hals gebunden hatte. Ihre schlanken Beine 
glänzten in diesem Licht und betonten die sportliche Figur. 

»Warte nicht auf mich«, sagte sie, ohne ihn dabei 
anzusehen. Schnell machte sie kehrt, nahm schnell ihre 
Handtasche und öffnete die Tür. 

Mit beiden Fäusten schlug Nikolas auf die Arbeitsplatte. 
»Danke, mir geht es übrigens gut!« 

Er griff nach einer Flasche Wein, füllte das Glas fast bis 
zum Rand und setzte es an den Mund. Keine Reaktion. Sie 
kehrte ihm den Rücken und zog den Mantel an. Ihre blonde 
Haarpracht war nun fest zusammengebunden, sodass sich 
keine Strähne mehr bewegte. 

Sie hatte sich verändert. Die Stadt hatte sie verändert. 
Die Stadt hatte alles verändert. 

»Und grüß Luger von mir«, giftete erin das Glas. 

Kurz stoppte Lisa und legte ihren Kopf zur Seite. Wenige 
Sekunden dauerte ihre Starre, dann fiel die Tür krachend 
ins Schloss. Als Nikolas aus dem Fenster sah, konnte er den 
schwarzen Dienstwagen der SS erkennen, der vor der Tür 
hielt. Er machte sich nicht die Mühe, sie weiter zu 
beobachten, und ließ sich auf den breiten Sessel im 
Wohnzimmer sinken. Schnaubend setzte er die Flasche 
erneut an. Die Anstrengungen des Tages forderten ihren 


Tribut und er war dankbar, als er die Schwere spürte, die 
sich mehr und mehr auf seine Lider legte und ihn in einen 
unruhigen Schlaf gleiten ließ. 


Obwohl der Morgen nur langsam über die Pariser Dächer 
kroch und es nicht richtig hell wurde, war Nikolas bereits 
wach. Die paar Stunden auf dem Sessel hatten mit der 
süßen Erholung des Schlafes nichts gemein und selbst eine 
lange Dusche konnte die Müdigkeit nicht aus seinen 
Gliedern spülen. Sein untermotorisierter Dienstwagen 
kroch über die Straßen, auf der sich Menschenmassen so 
dicht wie Ameisen bewegten. Wenige Autos und 
Pferdekarren quälten sich durch den Verkehr, kein Wunder, 
wo Treibstoff rationiert und Pferde für den Kriegseinsatz 
gebraucht werden. Wenn man die patrouillierenden 
Wehrmachtssoldaten ausblendete, könnte man meinen, das 
zivile Leben im pulsierenden Herzen von Frankreich ginge 
einfach weiter. Obwohl die Menschen lachten und ihrem 
Tagwerk nachgingen, so gut es ihnen möglich war, lag doch 
ein nicht fassbarer Schleier über ihnen. Sicher, sie hatten 
sich mit der Situation abgefunden, mit der von den 
Deutschen auferlegten Petain-Regierung wie auch mit den 
ständigen Personenkontrollen. Doch wenn die Nacht 
hereinbrach und die dunklen Schatten in ihren 
mattschwarzen Uniformen ganze Häuserblöcke 
kontrollierten und Dutzende von Personen festnahmen, 
verschloss die Bevölkerung lieber die Tür und hoffte, dass 
niemand donnernd an ihrem Heim klopfte. Sie wussten, 
dass diejenigen, die abgeholt wurden, niemals 


wiederkamen. Sie wussten, dass dieses unbeschwerte 
Leben lediglich der Hauch einer Illusion war, den sie nur 
allzu dankbar annahmen. 

Die schlaftrunkenen Gedanken wischte Nikolas beiseite, 
als er seinen Wagen auf die breiteste Straße von Paris 
steuerte, der legendären Avenue Foch. Diese Prunkallee 
wurde von Napoleon Ill. in Auftrag gegeben und hatte 
bereits außerordentliche Geister und Künstler beherbergt. 
Leider litt ihr Ruf in der Gegenwart, war die Avenue Foch 
84 doch das Gebäude, in dem die Geheime Staatspolizei 
und alle angeschlossenen Behörden ihren Dienstsitz in 
Paris hatten. Sämtliche Verdächtigen wurden zuerst in 
diesen Komplex gebracht und dort verhört, was für einige 
gleichbedeutend mit dem Todesurteil war. Nikolas hatte mit 
alldem nicht viel zu tun und er war froh darüber. Sein 
Auftrag war es zu ermitteln, nicht festzunehmen. Er war 
schon Jahre nicht mehr gezwungen gewesen, die Walther 
P38 zu benutzen, sodass er kurz überlegen musste, wo er 
sie hingelegt hatte. Bestimmt war sie irgendwo tief im 
Nachttisch versteckt. Doch das war jetzt unwichtig. 

Schon nach kurzer Zeit baute sich das längliche Gebäude 
vor ihm auf. Das dunkle, mehrstöckige Bauwerk könnte 
allein als Häuserblock durchgehen. Die verzierten Balkone 
gaben den unzähligen Fensterreihen etwas Vertrautes, 
während der abblätternde Stuck an der Fassade Nikolas 
eher an ein Gefängnis erinnerte. Nach den üblichen 
Personenkontrollen parkte er seinen Wagen und fuhr mit 
dem Paternoster in den dritten Stock. Zu dieser frühen 


Stunde war noch niemand aus dem Amt V der 
Reichskriminalpolizei, zugegen. Sie alle hatten eine lange 
Nacht gehabt und, abgesehen von der Bereitschaft, die 
ständig besetzt war, schien bisher niemand den Weg aus 
dem Bett gefunden zu haben. Er war nicht unglücklich 
darüber. Schließlich durfte nicht nur die SS eine Menge 
Fragen an ihn haben. Gedanklich bereitete er sich bereits 
auf ein Verhör durch Luger vor. Nikolas lehnte sich zurück 
und ließ die französischen Schuhe auf den Tisch knallen. 
Auch wenn sein Informant mit der Lokalität recht hatte, 
war doch irgendwo eine Lücke in diesem sonst so perfekten 
System der Vernichtung. Opportunistische Franzosen 
bekamen Geld, oder was immer sie verlangten, für 
Informationen. Wollten sie nicht kooperieren, änderte man 
die Methode von einem Belohnungs- in ein 
Bedrohungssystem. Hatte sich das einmal rumgesprochen, 
war es ein Leichtes, die gewünschten Informationen zu 
beschaffen. Nikolas suchte händeringend nach dem 
Maulwurf in dieser Kette, als das Telefon ihn aus seinen 
Gedanken riss. Die Uhr zeigte gerade erst 6 an, also 
musste es wichtig sein. 

»Kriminalkommissar Brandenburg«, meldete er sich 
ordnungsgemäß. 

»Hallo, Nikolas.« 

Er hatte mit allem gerechnet, doch nicht mit dieser 
Stimme am anderen Ende. Sofort rutschten seine Beine 
vom Schreibtisch und er drückte den Hörer des Apparates 
so dicht an sein Ohr, dass es schmerzte. 


»Martin!«, fuhr es aus ihm heraus. Nach den 
Anstrengungen und Beleidigungen der letzten Wochen tat 
es gut, eine so vertraute Stimme zu hören. »Wie geht es 
dir? Alles klar bei euch in Düsseldorf? Was macht das 
Krankenhaus, Herr Doktor?« Nikolas’ Gedanken sprudelten 
und mit einem Mal war er hellwach. 

»Danke, bei mir ist alles gut, Nikolas. Haben uns lang 
nicht mehr gesprochen.« 

Er nickte, obwohl keiner im Raum war. »Viel zu lange. 
Hatte hier eine Menge zu tun und ... na ja.« 

»Hättest dich trotzdem mal melden können. Warst von 
einem auf den anderen Tag weg. Hast Lisa mitgenommen 
und dich nicht einmal verabschiedet.« 

Nikolas schloss die Augen. »Du weißt doch, hab es 
einfach nicht mehr ausgehalten. Wie oft haben wir schon 
darüber ...« 

Martin fiel ihm mit einer Lautstärke ins Wort, die Nikolas 
überraschte: »... Ich weiß, dass es nicht einfach war. Das 
ist aber kein Grund, in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zu 
verschwinden. Außerdem hattest du das lange geplant. 
Eine Versetzung nach Paris wird nicht über Nacht 
bestätigt. Nein, es war Absicht, dass du uns im Unklaren 
gelassen hast. Die paar Bier in einer Pariser Kneipe 
machen das auch nicht mehr wett. Scheiße, wie lange 
kennen wir uns?« 

»Martin, hör doch ...« So aufgebracht hatte er seinen 
Freund selten erlebt. Handelte er doch sonst ruhig und 


überlegt, was man beinahe mit Schüchternheit 
verwechseln konnte, wenn man ihn nicht näher kannte. 

»Scheiße nein, seit wann kennen wir uns?« 

Nikolas schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Seit 
verdammt langer Zeit.« 

Dann machte Martin eine seltsam lange Pause. Während 
Nikolas den Hörer von einem Ohr zum anderen wechselte 
und sich eine Zigarette ansteckte, dachte er für einen 
Moment an ihre Schulzeit in Düsseldorf zurück. Glückliche 
Zeiten. Doch der kleine dickliche Junge mit der Hornbrille 
war inzwischen ein richtiger Arzt im Düsseldorfer Klinikum 
und er selbst war Kriminalpolizist in Paris. Am anderen 
Ende der Leitung hörte Nikolas seinen Freund seufzen. 

»Was ist los, Martin? Mit dir stimmt doch etwas nicht. 
Warum rufst du an?%«, wollte Nikolas schließlich wissen. 

»Es tut mir leid. Ich ... ich habe versucht, dich früher zu 
erreichen.« Es hatte sich viel verändert. Nur das leichte 
Stottern, wenn er aufgeregt war, war geblieben. Martin 
lachte traurig auf. »Ist gar nicht so einfach, sich zu dir 
durchzufragen. Habe fast zwei Tage gebraucht, um an der 
Avenue Foch zu landen und denen klar zu machen, dass ich 
dich sprechen muss.« Martin atmete schwer. Man konnte 
lediglich vermuten, wie schwierig ihm dieser Anruf fiel. »Es 
geht um Frik.« 

»Ja, wie geht es dem alten Schlüpferstürmer?« 

Seine Stimme wurde leise und begann zu beben. Sie war 
wie dünnes Eis, kühl und zerbrechlich. »Nikolas, er ist tot.« 


Er hatte die Worte verstanden, die sein Freund sagte, 
doch sie drangen nicht zu ihm durch. Einige Momente 
vergingen schweigend. Hunderte Gedanken schossen auf 
einmal durch sein Gehirn. »Was ... was sagst du da? Wie 
konnte das passieren?« 

»Es war Selbstmord«, antwortete Martin lang gezogen. 
»Hier kann sich das auch keiner erklären. Er war mit 
Medikamenten vollgepumpt, hat seine Tochter ins Auto 
geladen und ist gegen einen Brückenpfeiler gerast.« 

Nikolas fasste sich an den Kopf, als wollte er die 
Gedanken herausdrücken. »Auch Marie?« 

Hatte Martin eben noch leise gesprochen, drang nun 
durch die Leitung nicht mehr als ein Wispern. »Ja.« 

»Oh Gott.« Nikolas verließ die Kraft und musste sich 
zurücklehnen. Der Hörer balancierte auf seiner Handfläche 
und konnte jede Sekunde herunterfallen. Einige 
Herzschläge vernahm er nur das Atmen seines alten 
Freundes. 

»Nikolas?« 

»Wann ist es passiert?« 

»Vor drei Tagen. Die Beerdigung ist in wenigen Stunden.« 
Martin begann erneut zu stottern, obwohl seine Stimme 
fester wurde und ein Hauch Aggressivität aus ihr sprach. 
»Du warst einfach nicht zu erreichen. Niemand kannte 
deine Telefonnummer. Selbst dein Vater konnte uns nicht 
weiterhelfen.« Obwohl er es nicht so klingen lassen wollte, 
hörten sich seine Worte wie ein einziger Vorwurf an. 

»Wie geht es Hannah?« 


»Was denkst du, wie es ihr geht?« 

Selten dämliche Frage, wie sollte es Eriks Frau schon 
gehen, nachdem sie ihren Ehemann und das Kind verloren 
hat. 

»Was hast du jetzt vor, Nikolas?« 

»Ich komme vorbei, heute noch.« 

»Gut, Düsseldorf Nordfriedhof. Wenn du reden möchtest, 
du weißt, wo du mich findest.« 

Nikolas nickte erneut, wartete einen Moment und drückte 
den Hörer nun wieder fest auf sein Ohr »Danke. War 
schön, deine Stimme zu hören, Martin.« 

Auf der anderen Seite der Leitung klickte es. 

War es wirklich schon so viele Monate her, seitdem er ein 
Lebenszeichen in seine Heimat gesandt hatte, seitdem sie 
in der Stadt der Liebe zusammen Bier getrunken hatten? 
Leider das erste und einzige Mal. 

Die Hände tief in den Taschen vergraben, schlich er die 
Korridore des Gebäudes entlang, während diese 
Überlegung seinen Geist malträtierte. Martin hatte recht. 
Er war einfach abgehauen, hatte alles hinter sich lassen 
wollen. Hatte Lisa gesagt, dass er für ein paar Monate in 
Paris arbeiten wollte, hatte ihr vorgeschwärmt von der 
Stadt der Lichter der neuesten Mode und kleinen 
verwinkelten Gassen mit hübschen Cafes. Es war ein 
leichtes, sie von diesem kleinen Dorf in die Metropole zu 
ziehen und mit glitzernden Träumen zu verführen. Hatte 
nicht einmal eine Telefonnummer hinterlassen, wo man ihn 
hätte erreichen könnten. Er wollte einfach weg aus diesem 


Dorf, aber vor allem weg von seinem Vater, dem 
allmächtigen Kriminalrat, der dann in die SS eintrat, um 
Sturmbannführer zu werden, dem >Helden von Düsseldorf. 
Doch mit seiner Flucht ließ er nicht nur ihn hinter sich, 
sondern auch gute Freunde, die er seit Kindertagen kannte. 
So wie Martin. So wie Erik. Bei dem Gedanken bemerkte 
er, wie Tränen seine Augen füllten. Einige Sekunden ließ er 
die Gefühle gewähren, doch vor der Tür seines Chefs hielt 
er inne. Jetzt konnte er sich keine Schwäche erlauben. Er 
musste mehrmals schlucken und sich die Lider reiben. 
Dann zog er die Nase hoch und ließ seine Faust gegen die 
Tür donnern. 

»Herein!« Erst nach einigen Sekunden sah Luger von den 
Dokumenten auf. Die beiden Männer hoben die Hand zum 
Hitlergruß. 

»Da sieh mal einer an, der Held der Stunde«, aus jedem 
seiner Worte sprach tiefste Verachtung. »Ich wollte gerade 
die Todesmeldungen nach Berlin schicken. Insgesamt sind 
es drei junge SS-Soldaten, die durch diesen Anschlag ums 
Leben kamen. Oder vielleicht wollen Sie das machen?« Als 
wäre er tief in Gedanken, ließ er seinen Blick schweifen. 
»Das werden sehr traurige Tage für die Ehefrauen, oh - 
Pardon, Witwen der Soldaten.« 

Luger grinste breit. Es musste ihm diebische Freude 
bereiten, ihn zu verhöhnen. 

Nikolas spürte, wie seine Zähne aufeinander mahlten. 
Doch er stand regungslos in dem großen Büro, das von 


Fotos völlig überladen war. Ohne dass er es wollte, ballten 
sich seine Hände zu Fäusten. 

»Ich habe einen Todesfall zu beklagen, Herr 
Hauptsturmführer.« Er versuchte, klar und stark zu 
klingen, aber es misslang ihm vollends. »Mit Ihrer 
Erlaubnis würde ich gerne für ein paar Tage in die Heimat 
reisen, um an der Beerdigung teilnehmen zu können.« 

Als hätte er mit seinen Sätzen einen Vulkan zum Ausbruch 
gebracht, brüllte Luger los: »Wollen Sie mich verarschen, 
Brandenburg?« Man musste ihn auf dem gesamten 
Korridor hören. Er war so schnell aufgestanden, dass sein 
Stuhl nach hinten gekippt war. »Wir alle haben Todesfälle 
zu beklagen. Falls es bei Ihnen noch nicht angekommen ist, 
wir haben Krieg!« 

Sein Gesicht war puterrot angelaufen und die Ader auf 
seiner Stirn pochte bedrohlich. Schwer atmend hielt 
Nikolas seinem Blick stand. 

»Wenn jeder der Soldaten ein paar Tage Heimaturlaub 
machen würde, um an einer Beerdigung teilzunehmen, 
hätten wir keine Leute mehr an der Front!« Seine schwarze 
Uniform wölbte sich mit jedem Atemzug. Langsam kam er 
hinter seinem Schreibtisch hervor und baute sich vor 
Nikolas auf. 

»Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich Sie für 
Ihre desolaten Leistungen auch noch belohnen werde. Sie 
und Ihre Verlobte werden nicht fahren«, zischte er. 
Anschließend wartete er ein paar Sekunden, schüttelte den 


Kopf, als hätte er ein kleines Kind zurechtgewiesen, und 
verschränkte die Arme. 

Natürlich, was hatte er denn erwartet. Dass er ihn einfach 
so gehen ließ? Er hasste sich dafür, dass er diese Karte 
ausspielten musste. »Ich würde alleine fahren, Herr 
Hauptsturmführer.« 

Sofort änderten sich die Gesichtszüge seines Chefs. 

Volltreffer. Er hatte angebissen. War es erst nicht mehr 
als eine schreckliche Vermutung, wurde sie in genau 
diesem Augenblick zur Realität. Ein Brechreiz presste sich 
seinen Hals hoch. Er konnte beinahe spüren, wie Lugers 
Gehirn arbeitete und die beißende Wut, die sich gegen ihn 
gerichtet hatte, langsam abebbte. 

»So«, erwiderte sein Chef mehr zu sich selbst als zu 
Nikolas. Er blickte zu Boden, während er wieder hinter 
seinem Schreibtisch Platz nahm. Luger griff sich einige 
Dokumente und tat so, als lese er angestrengt. 
»Andererseits haben Sie, seitdem Sie hier sind, noch nie 
Urlaub eingereicht.« Das Zungenschnalzen durchschnitt 
die Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte. »Ich 
werde das Schriftliche erledigen. Vielleicht könnten wir 
wirklich ein paar Tage ohne Sie auskommen.« 

Das Spiel war so einfach zu durchschauen. Sollte Luger 
eben ein paar Tage Spaß haben, es würde nichts ändern. 
Wenn das der Preis war, so bezahlte Nikolas ihn gern. 

»Danke, Herr Hauptsturmführer.« Du verdammtes 
Arschloch, setzte er in Gedanken hinzu. 


Mit einer abwertenden Handbewegung wies ihn sein Chef 
an, das Büro zu verlassen. Gerade als er die Tür schließen 
wollte, hörte er erneut die tiefe Stimme des Mannes. 

»Als ob das einen Unterschied machen würde ...« 


Lisa hatte die Nachricht genau so aufgenommen, wie er 
vermutet hatte. Mit einem Schulterzucken. Sie hatte Erik 
lediglich ein paar Mal gesehen und nicht sonderlich viel mit 
ihm geredet. Als sie hingegen erfuhr, dass er von Luger die 
Genehmigung hatte, ein paar Tage nach Hause zu fahren, 
huschten ihre Mundwinkel für einen Moment nach oben. 
Natürlich ... 

In euphorischer Vorfreude, dass sie sich nicht mehr die 
Mühe machen musste, irgendwelche fadenscheinige 
Ausreden zu erfinden, hatte sie ihn sogar umarmt und ihr 
herzliches Beileid ausgedrückt. Die erste, wirkliche 
Berührung seit langer Zeit. Was für einer schrecklichen 
Maskerade sie sich doch bediente. Und er saß im Publikum 
dieses Schauspiels und spendete auch noch Beifall. 
Liebevoll, beinahe warmherzig half sie ihm, den Koffer zu 
packen, und drückte ihm, als Krönung dieser grotesken 
Komödie, sogar einen Kuss auf die Wange. Mit jeder 
Sekunde wurde ihm mehr bewusst: Sie würde sofort Lugers 
Nummer wählen, sobald er die Wohnung verlassen hatte. 
Doch noch erschreckender als die Gewissheit, dass seine 
Verlobte in dieser Nacht Sex mit ihrem Liebhaber genießen 
würde, war die Erkenntnis, dass es ihm nicht egal war. 

Die Wolken hingen bleigrau und schwer über Paris, als die 
Uhren zur 15. Stunde schlugen. Dick eingepackte 


Menschen flanierten über die Straßen oder versuchten dem 
immer dichter werdenden Verkehr auszuweichen. Doch das 
interessierte den Kriminalkommissar nicht. Mit den 
Handschuhen verbissen sich seine Hände in das Lenkrad, 
während er noch einmal hochsah. Mit jedem Herzschlag 
wuchs der Hass, bis seine Lippen zu zittern begannen und 
seine Fingerknöchel schmerzten. Der Zorn schien ihn fast 
zu erdrücken und lastete schwer auf ihm. Er richtete sich 
jedoch nicht gegen Lisa, die er hier in dieser Millionenstadt 
allein ließ, noch nicht einmal gegen Luger, der sich die 
Möglichkeit nicht entgehen ließ, mit einer wunderbaren 
Frau zu schlafen. Sondern gegen sich selbst und seine 
Unfähigkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Raubbau an 
der eigenen Seele. Durch das Fenster konnte er Lisas 
Silhouette erkennen - mit dem Telefonhörer am Ohr. 
Trotzdem drehte er den Schlüssel um und ließ den Motor 
aufheulen. 


Kapitel 3 


- Eine zufällige Begegnung - 


Die Dunkelheit hatte die Stadt bereits in ihrer kühlen 
Umarmung eingeschlossen, als er in Düsseldorf eintraf. Die 
ständigen Kontrollen hatten ihn viel Zeit gekostet, doch die 
Kriminalmarke und sein Ausweis öffneten so manchen 
Schlagbaum ein wenig zügiger. Wie Paris war auch dieser 
Landstrich von den Alliierten Bombenangriffen 
weitestgehend verschont geblieben. Selbst die >Große 
Woche;, diese fünf Tage des Dauerbombardements gegen 
ausgewählte Rüstungsanlagen im letzten Monat, hatte hier 
nur wenige Spuren hinterlassen. Straßen waren weiterhin 
intakt und die Infrastruktur funktionierte. Doch als er von 
Westen her den Stadtteil Oberkassel passierte und über die 
Skagerrak-Brücke in die Innenstadt einbog, fragte er sich, 
wie lange man noch unbehelligt zwischen den beiden 
Städten pendeln konnte. Als er das Ortsschild las, fuhr ihm 
ein Schauer über den Rücken, den er abzuschütteln 
versuchte. Je näher er dem Zentrum kam, desto mehr 
veränderte sich das Bild. Die würdige Altstadt mit ihren 
geweißten Fachwerkhäuser, den urigen Brauereien und der 
rauschenden Straßenbahn, die ihr helles Klingeln über den 
Markplatz warf, war einem Trümmerfeld gewichen. Der 
glänzende Dienstwagen wirkte wie ein Fremdkörper, auch 
wenn viel zu junge Arbeiter der HJ und viel zu dürre BDM- 
Mädchen den Schutt bereits von der Straße geräumt und 


mit Aufbauarbeiten begonnen hatten. Fuhr man ein paar 
Straßen weiter, dorthin, wo keine Bomben gefallen waren, 
bot sich wiederum ein anderes Bild. Dick eingepackt in 
mehrere Kleiderschichten spielten Kinder in den letzten 
verbliebenen Lichtfetzen und gut angezogene Frauen 
unterhielten sich vor Schaufenstern. Nur die vielen 
Flugabwehrkanonen, die sich wie spitze Nadeln in den 
Himmel emporstreckten, wirkten in dieser Abendidylle 
grotesk. Der Royal Air Force gehörte die Lufthoheit bei 
Tage, allein in der Nacht konnte man das Dröhnen der 
zweimotorigen Messerschmitts noch vernehmen. Doch das 
sollte man nicht allzu laut sagen, selbst als 
Kriminalkommissar. 

Die mehrstündige Fahrt hatte sich bleiern in seine Glieder 
gefressen. Als er mit einem lauten Stöhnen aus dem Wagen 
stieg, nahm sich Nikolas Zeit, seinen Körper zu strecken. 
Dann zündete er sich eine Zigarette an und band seine 
Krawatte neu. Er wollte ihn hinauszögern, den Moment, in 
dem ein Telefonat zur grausamen Wahrheit wurde. Die 
Kieselsteine knirschten unter seinen Schuhen, als er die 
ersten Schritte auf dem Nordfriedhof zurücklegte Es 
waren viele Gräber hinzugekommen in letzter Zeit. Die 
Leichen kamen nun von zwei Fronten. War er eben noch 
nervös gewesen, kroch das Unbehagen mehr und mehr in 
ihm hoch und nistete sich tief in ihn ein. Hastig zog er am 
Glimmstängel. Die neuen Gräber waren geschmückt und 
von Blumen übersät. Flackernde Kerzen wiesen ihm den 
Weg zu seinem alten Freund. Nikolas musste sich räuspern 


und spürte mit jedem Schlucken, wie ein Kloß sich in 
seinem Hals festsetzte. Mehrmals drehte er sich um. Hier 
war nichts außer den Trauerweiden, die ihre Zweige 
zärtlich im Wind über die Gräber hängen ließen, als wollten 
sie diese streicheln und damit die Toten, die kein Leid mehr 
klagen konnten. Von Weitem sah er mehrere Lichtflecken 
an einem Punkt konzentriert. Noch einmal atmete er tief 
durch, dann richtete er seinen Mantel und seinen Hut. 

Die Kerzen leuchteten die Hakenkreuzbanner rötlich an, 
die um die Blumensträuße gewickelt waren. 

»In tiefer Trauer. Deine Familie< 

‚Niemals vergessen. Deine Freunde« 

»Deine Kollegen der IG Farben. Sieg Heil!« 

Selbst aus der Dunkelheit heraus konnte Nikolas 
erkennen, dass die Erde gerade erst aufgehäuft worden 
war. Der Wind pfiff an seinen Ohren vorbei, sodass er den 
Schal etwas enger zog, als er einen Schritt näher auf die 
beiden Grabsteine zuging. Dann wurde die Szene, die er 
seit dem heutigen Morgen im Geiste durchgespielt hatte, 
Realität. Die beiden Grabsteine waren schlicht, nur ein 
eingraviertes Kreuz zierte die rechte Seite des hellen 
Steins. 


Erik Stuckmann 
Geboren: 10. März 1916 
Gestorben: 04. März 1944 


Marie Stuckmann 
Geboren: 25. August 1938 


Gestorben: 04. März 1944 


In wenigen Tagen wäre Eriks Geburtstag gewesen. Hätte er 
daran gedacht? Wahrscheinlich nicht. Ein toller Freund war 
er. Nikolas bemerkte, wie ein stechender Schmerz sich in 
seinem Gesicht sammelte und die Tränen aus den Augen 
herausdrückte. Er nahm den Hut ab und spürte sofort, wie 
der Wind sich in seinen Haaren fing. Die Bilder ihrer 
Kindheit schossen ihm durch den Kopf. Mit jedem weiteren 
Herzschlag wollten seine Beine das Gewicht des Körpers 
nicht länger tragen. Die Schrift auf dem Stein begann zu 
verschwimmen, erst leicht, dann war sie kaum mehr zu 
erkennen. Doch erst als seine Knie den Boden berührten 
und er die Hände in das feuchte Gras presste, verließ die 
erste Träne seine Wange und ein tiefes Schluchzen erfüllte 
den menschenleeren Friedhof. 


16. Juli 1924, Düsseldorf 


Ich liebe die Rheinkirmes! Mit einem breiten Grinsen 
verlasse ich die Festwiese und schlendere über das 
ausgedörrte Oberkasseler Rheinufer. Die Sonne hat es in 
dieser dritten Juliwoche ganz besonders gut mit uns 
gemeint, während sie mir stechend im Nacken sitzt und 
mein Hemd mir an der Haut klebt. Mit den leichten 
Wellenbewegungen wiegt sie sich im Rhein und zaubert ein 
wunderschönes Orange auf den spaten 
Nachmittagshimmel. Genüsslich schiebe ich mir noch ein 


paar gebrannte Mandeln in den sowieso schon vollen 
Mund. Vater muss bei der Polizei wieder lange arbeiten, so 
hat er mir Geld mitgegeben, dass zumindest ich auf die 
Kirmes kann. Schnell greife ich in meine Hosentasche, um 
zu schauen, ob noch etwas von den Rentenpfennigen übrig 
geblieben ist. Tatsächlich! Zwischen einer Trillerpfeife und 
ein paar zerknüllten Papieren kann ich dreimal die 
zusammengebundenen Ähren auf den matten Geldstücken 
erkennen. 

»Was hast du da, Kleiner?« 

Ich schließe meine Hand zur Faust, als ob ich einen 
Schatz behüte. Habe gar nicht bemerkt, dass drei ältere 
Jungen mich verfolgt haben und nun gierig auf meine 
geschlossene Faust starren. Schnell mustere ich sie und 
überlege, ob ich es mit ihnen aufnehmen kann. Keine 
Chance. Sie sind mindestens einen Kopf größer als ich. Ihre 
schwarzen Haare glänzen in der Abendsonne, und ihre 
breiten Schultern und die dicken Arme sehen aus, als 
würden sie bei ihrem Vater auf dem Feld mitarbeiten. Ihre 
kleinen Augen und die vorstehenden Wangen ähneln 
einander, es sind wahrscheinlich Brüder. Mit einem Mal 
schlägt mir das Herz bis zum Hals und ich verstecke 
meinen Schatz hinter dem Rücken. 

»Sag, was hast du da, Kleiner!«, grollt der größte der drei 
und kommt mir bedrohlich nah. Dabei formt seine Hand 
eine Faust und er hebt sie bereits halb hoch. Schnell 
überlege ich, ob ich flüchten kann. Ich müsste nur hastig 
über das ausgetrocknete Rheinufer, durch das kleine 


Wäldchen nach Oberkassel rein. Auch wenn ich noch nicht 
so lange hier wohne, könnte ich sie in den kleinen Gassen 
am Draekeplatz abschütteln. Mit ein bisschen Glück könnte 
ich es auf die Luegallee und in Vaters Haus schaffen. Doch 
sie scheinen gut trainiert. Ihre Beine sind von Schrammen 
übersät, sie bilden kleine, rote Sicheln, als ob sie Tag für 
Tag durch das Unterholz schleichen. Ich entscheide mich 
für ein Bauernopfer, wie Vater beim Schach immer so schön 
sagt. 

»Nur ein paar Mandeln. Wollt ihr die haben?« Ich 
versuche so mutig, wie möglich zu klingen und halte ihnen 
die Papiertüte vors Gesicht. 

Doch das scheint ihn nur wütender zu machen. Mit seiner 
wuchtigen Faust schlägt er sie mir aus der Hand. »Die 
Mandeln sind mir egal, gib uns das Geld, sonst setzt es 
was!« 

Mist, sie haben es gesehen. Ich spüre die Münzen schwer 
in meiner Faust liegen, als würden sie Tonnen wiegen. Mit 
zitternden Fingern hebe ich die Papiertüte hoch und stecke 
sie in meine Tasche. Dann drehe ich mich mit einem Ruck 
um und spurte los, so schnell ich kann. Auf den ersten 
Metern kann ich Boden gutmachen, aber sie holen mich 
schnell ein. Beinahe habe ich es vom offenen Rheinufer 
weg geschafft, doch ich spüre die japsende Atmung der 
drei dicht hinter mir. Nur noch wenige Meter ich kann das 
satte Grün des Wäldchens schon sehen. Dann spüre ich 
einen dumpfen Schmerz. Ein kräftiger Tritt gegen mein 
Bein verhindert, dass ich es in das Dickicht schaffe. Sofort 


verliere ich das Gleichgewicht und stürze aus vollem Lauf 
auf den getrockneten Boden. Einige Meter schleifen meine 
nackten Beine über die braunen Scherben und wirbeln 
dabei eine Staubwolke auf. Der Schrei aus meinen Mund 
kommt, ohne dass ich es will. Sofort brennen meine offenen 
Beine wie Feuer. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sehe ich, 
wie sich das Blut über meine Haut legt und sich schnell 
einen Weg nach unten sucht. Hechelnd stehen die drei vor 
MIT. 

»Fürs Weglaufen setzt es extra eine!«, grölt ein Junge. 
Nur Augenblicke später donnert er seine Faust gegen 
meine Nase. Der Schmerz zieht sich durch meinen ganzen 
Körper, trotzdem schaffe ich es, aufzustehen und meinen 
Fuß in seinen Unterleib zu rammen. Er taumelt zurück. In 
diesem Moment stürmen seine beiden Freunde auf mich zu. 
Bevor sie ausholen können, trifft ein Körper mit voller 
Wucht gegen den des größten Angreifers. Mit weit 
aufgerissenen Augen starren die drei Jungs auf die Gestalt, 
die sie überrumpelt hat. 

»Drei gegen einen ist unfair!«, schreit der Junge mit 
strohblonden Haaren spitz, während er aufsteht und sich 
neben mich stellt. Er ist kaum größer als ich, doch aus 
seinen stechenden blauen Augen spricht so viel Wut, dass 
die drei erst mal innehalten. Beinahe bemerke ich nicht, 
wie sich noch ein dritter Junge in unsere Riege einreiht. 
Für einen kurzen Moment riskiere ich einen Blick. Seine 
dicke Hornbrille ist ihm auf die Nasenspitze gerutscht und 
das runde Gesicht scheint vor Angst zu glühen. Das Hemd 


spannt über seinem dicken Bauch und trotzdem wirkt er 
kräftig und nicht unbeholfen. 

»Das ist nicht eure Sache. Haut ab, oder ihr kriegt auch 
ein paar auf die Zwölf!« 

»Dann mache ich es zu meiner Sache«, faucht der 
Blondschopf neben mir und hebt drohend die Faust. 

Die drei Jungen sehen sich fragend an und machen ein 
paar Schritte auf uns zu, jedoch weitaus unsicherer als 
noch vor wenigen Augenblicken. 

»Du kennst ihn doch gar nicht. Willst du einfach so ein 
Paar auf die Fresse kriegen?« 

»Selig sind die Gerechten und wenn das der Preis dafür 
ist - gerne«, schießt es aus dem Jungen heraus. 

Einige Sekunden verstreichen und es ist nichts außer dem 
Lied der Grillen zu hören, die die letzten Stunden des Tages 
zirpend verabschieden. Dann prusten die Jungen los. Erst 
nur der größte von ihnen, kurz darauf auch die beiden 
neben ihm. 

»Bist du irre? Was bist denn du für ein Spinner?«, lachen 
sie und müssen sich die Bäuche halten. »Bist du der neue 
Pastor von Düsseldorf, oder was?« 

Immer noch in Angriffshaltung verzieht der Blondschopf 
keine Miene. 

»Sein Vater ist der Pastor, hier in Oberkassel«, quiekt der 
dicke Junge neben mir. Auf seinen kurzen, braunen Haaren 
spiegeln sich die letzten Sonnenstrahlen des Tages und 
lassen seine Haut noch roter erscheinen, als sie ohnehin 
schon ist. Mein Mund ist staubtrocken. Innerlich stelle ich 


mich auf eine richtige Tracht Prügel ein. Doch mit jedem 
Atemzug weicht die Anspannung aus dem Körper des 
größeren Jungen, bis er schließlich seine Fäuste sinken 
lässt. Er dreht sich um und schüttelt den Kopf. »Was für 
Idioten. « 

Es fliegen noch ein paar Steine in unsere Richtung, denen 
wir leicht ausweichen können. Wir beobachten die drei 
einige Zeit, bis sie in der flimmernden Luft verschwunden 
sind. 

»Alles klar bei dir?«, fragt er Blondschopf plötzlich und 
begutachtet meine blutenden Knie. 

»Geht schon«, winke ich ab, obwohl ich Mühe habe, 
meine Tränen zurückzuhalten. 

Schnell holt der Dicke ein Stofftaschentuch hervor und 
beginnt den gröbsten Dreck aus den Wunden zu holen. 
Jedes Mal, wenn er an meine Haut berührt, zische ich 
schmerzerfüllt mit offenem Mund. 

»Warum habt ihr das gemacht ?« 

»Drei gegen einen ist unfair«, wiederholt der Blonde, 
während sein Blick auf den Wunden klebt. Als ware es für 
ihn selbstverständlich, geht er nicht näher auf meine Frage 
ein. Langsam wird mein Herzschlag wieder normal und 
meine Atmung ruhiger. 

»Ähm, danke schön«, ist das Einzige, was mir einfällt. 

»Bist gerade hierhergezogen, oder?«, will der Junge mit 
der Brille wissen. »Haben dich ein paar Mal in der Schule 
gesehen.« 


Ich zucke mit den Schultern, die beiden sind mir noch 
nicht aufgefallen. »Mein Vater hat in Düsseldorf eine Stelle 
als Polizist angenommen, deshalb mussten wir umziehen.« 

Nickend steht der Junge auf und faltet das blutgetrankte 
Tuch zusammen. »Am besten du wäschst das mit Wasser 
aus.« 

Ich nicke ein wenig beschämt. Dann kommt mir ein 
Gedanke. Meine Hand gleitet schnell in die Hosentasche 
und fingert die Papiertüte hervor. 

»Wollt ihr ein paar gebrannte Mandeln?« 

Mit einem Lächeln und glänzenden Augen biete ich sie 
den beiden Jungen an. Doch bei der Flucht müssen sie alle 
verloren gegangen sein. Der dickliche Junge lässt 
enttäuscht seinen erwartungsvoll ausgestreckten Arm 
sinken. 

»Hm, nicht schlimm. Vielleicht sehen wir uns die Tage 
mal in der Schule.« 

Erst jetzt spüre ich, dass meine linke Hand immer noch 
zur Faust geballt ist und den Schatz so gut versteckt, dass 
meine Fingerknöchel weiß angelaufen sind. Als ich sie 
öffne, haben die drei Zehnermünzen rote Abdrücke 
hinterlassen. 

»Wartet, wir können noch kurz auf die Kirmes gehen, da 
kaufe ich eine neue Tüte«, sage ich mit Blick auf die 
Festwiese. 

Ich kann dem dicken Jungen ansehen, wie sehr ihm diese 
Idee gefällt. Er nickt heftig, dann streckt er seine Hand 
aus. 


»Ich bin Martin und du?«, will er breit grinsend wissen. 

Schnell ergreife ich sie und drücke fest zu. Sie fühlt sich 
warm und feucht an. »Ich heiße Nikolas. Nikolas 
Brandenburg. « 

Der Junge schüttelt meinen ganzen Arm und schiebt mit 
dem Zeigefinger der anderen Hand die Brille wieder auf die 
Nase. Dann drehe ich mich zu dem Jungen, der mich 
einfach so, ohne mich zu kennen, vor einer Prügelei 
bewahrt hat. Während die hellen Sommersprossen mit den 
blauen Augen um die Wette funkeln, streckt auch der 
Blondschopf seine Hand aus. »Erik. Erik Stuckmann.« 


Kapitel 4 


- Schmerzliches Wiedersehen - 


Als Nikolas sich wieder hinters Steuer seines Wagens 
setzte, hatte die Nacht den Tag völlig verdrängt und über 
die Stadt ihr schwarzes Tuch geworfen. Mehrmals zog er 
die Nase hoch und wischte sich die letzten Tränen aus dem 
Gesicht. Der Besuch am Grab seines Freundes hatte ein 
ungutes Gefühl in ihm hinterlassen, das mehr und mehr an 
die Oberfläche seines Verstandes drang. Was hatte Martin 
gesagt? Selbstmord? 

Natürlich, jeder von ihnen hatte gern mal ein Bier 
getrunken, aber Erik war immer der Vernünftigste von 
ihnen gewesen. Derjenige, auf dem man sich verlassen 
konnte, der dafür sorgte, dass die Situation nicht vollends 
eskalierte. Wenn alle über die Stränge schlugen, fand er 
einen Rahmen, in dem er sie halten konnte. Weiß Gott, wie 
oft sie im Knast gelandet wären, hätte er nicht eingegriffen. 
Erik war strenggläubig und Selbstmörder kamen nicht in 
den Himmel. Dazu dieser Leichtsinn, diese Wahnsinnstat 
mit seiner geliebten Tochter, das ergab einfach keinen 
Sinn. Je länger er darüber nachdachte, desto schwieriger 
wurde es, eine plausible Erklärung zu finden. 

Mehrmals wandte Nikolas den Kopf zu beiden Seiten, 
bevor er ausparkte. Dabei spürte er, wie die Barthaare rau 
seinen Mantel streiften. Er musste aussehen wie ein 
Höhlenmensch. Daran änderten auch der gute Anzug und 


der teure Mantel nichts. Es war Zeit, diesem Gefühl, dieser 
Ahnung nachzugehen. Das Unbehagen, welches sich mehr 
und mehr in ihm festsetzte, entweder zu beseitigen oder 
sich einzugestehen, dass er einen seiner besten Freunde 
nicht so gut kannte, wie er annahm. Als er den Wagen vom 
Friedhofsgelände steuerte, wurde ihm bewusst, er hätte 
das, was er jetzt vorhatte, schon vor einigen Monaten tun 
müssen - sich bei seinen Freunden entschuldigen. Auch 
wenn es für einige bereits zu spät war. 


Seine Erinnerung täuschte ihn nicht. Er musste zwar 
mitten durch die Stadt, doch die Krankenanstalten fand er 
sogar nach der langen Abwesenheit. Obwohl sich die 
Fassade Düsseldorfs in den letzten Monaten sehr 
gewandelt hatte. Einige Straßenzüge waren kaum 
wiederzuerkennen, denn etliche Gebäude existierten nicht 
mehr. Als hätte sie jemand aus der Häuserreihe 
herausgerissen und nichts übrig gelassen außer einem 
Haufen Schutt. Als er Düsseldorf verlassen hatte, sah seine 
Stadt schon schlimm aus. Aber jetzt ... 

Martin hatte bereits im Studium eine kleine Bleibe in der 
Nähe der medizinischen Akademie vorgezogen. Das 
Wohnheim hatte er mittlerweile gegen eine schicke 
Wohnung im Stadtteil Bilk eingetauscht, wo er mit seiner 
Familie lebte. Diese Region hatte es besonders schwer 
getroffen in den vergangenen Tagen. In den Abendstunden, 
wenn das letzte Sonnenlicht über die Häuserdächer 
gekrochen war, hörte man nun immer öfter die schrillen 
Sirenen des Fliegeralarms. Nikolas hoffte, dass das rote 


Backsteingebäude mit den hohen Fenstern und den 
verzierten Giebeln nicht von den Bomben zerstört wurde. 
Mehrmals atmete er durch, als er die Straße unversehrt 
vorfand. 

Einige Zeit verharrte er auf der Türschwelle und ließ den 
aufkommenden Wind über das erhitzte Gesicht ziehen. Die 
Kühle des Abends strich beruhigend über seine Haut und 
sein Gemüt, bis er schließlich die Kraft aufbrachte, die 
Türklingel zu betätigen. 

»Hallo, Doktor.« 

Den rundlichen Bauch und den kurzen Borstenhaarschnitt 
hatte Martin beibehalten. Doch in das vormals fröhlich 
grinsende Gesicht hatte die Zeit und der Krieg dicke 
Furchen geschlagen. Im weißen Hemd und mit einfacher 
grauer Hose bekleidet, ließ er die Hände in die Taschen 
gleiten. 

»Du hast es doch noch geschafft«, entgegnete er ohne 
Begrüßung und schob die Hornbrille von der Nasenspitze 
nach oben. 

»Ich habe doch gesagt, dass ich komme. Was hat du denn 
gedacht?« 

»Spielt keine Rolle, was ich gedacht habe. Komm rein, ist 
bitterkalt draußen«, sagte er ungerührt und wies mit einem 
Nicken in die Wohnung. 

Sofort schlug Nikolas wohlig die Wärme entgegen. »Wo 
sind Miriam und die Kinder?« Er zog seinen Wintermantel 
aus und warf ihn gemeinsam mit dem Hut über die 
Garderobe. 


»Ich habe sie zu ihren Eltern geschickt. Ein kleines Dorf 
am Niederrhein, das von den Bombenangriffen hoffentlich 
verschont bleiben wird. Kannst dir sicherlich vorstellen, 
dass ich als Arzt nicht einfach gehen kann. Ist schon ein 
Wunder, dass ich heute hier bin. Normalerweise kommen 
wir aus dem Öperieren gar nicht mehr raus.« Er setzte sich 
auf das breite Sofa und legte die Hand ans Kinn. Sein Blick 
schweifte in die Ferne. Dann wurde seine Stimme leise. »Ist 
wirklich schlimm zur Zeit.« 

Kurz begutachtete Nikolas das Wohnzimmer. Die beiden 
hatten eine Vorliebe für Kitsch und Erinnerungsstücke. So 
war die Wand vollgestellt mit Regalen, auf denen Nippes 
fein säuberlich aufgereiht war. Im Hintergrund dudelte der 
Volksempfänger eine rührselige Musik, jedoch konnte 
Nikolas an den Staubschichten erkennen, dass Martin seine 
Frau und die Kinder in weiser Voraussicht schon vor 
längerer Zeit weggeschickt hatte. Dutzende von Fotos 
zeigten die Familie. Erinnerungen an bessere Zeiten. 
Bedächtig ging Nikolas an der Schrankwand vorbei, bis er 
eine alte Aufnahme von ihnen drei entdeckte. Rechts stand 
Martin in kurzer Lederhose, herzlich lachend, sodass sich 
auf seinen Wangen beinahe die Sonne spiegelte. Links 
erkannte er sich selbst, wie er eine Grimasse schnitt, und 
in der Mitte Erik mit seinem immer etwas zu ernsten 
Ausdruck. 

»Die Bomben oder die Operationen?« 

»Hm?«, Martin schüttelte den Kopf, als wäre er 
überrascht, dass noch jemand anderes im Raum stand. 


»Du sagtest, dass es derzeit schlimm ist. Die Bomben 
oder die Operationen?« 

Die Blicke der beiden Männer trafen sich. 

Er klang traurig. »Die Soldaten, die es bis hierhin 
schaffen, haben ja noch Glück gehabt. Für sie ist der Krieg 
beendet. Doch für die Zivilisten, die jede Nacht bei uns 
eingeliefert werden, für die geht es jetzt erst los.« Er 
atmete tief und strich mit der Hand gedankenverloren über 
eine der unzähligen Decken, die über der Garnitur lagen. 

»Wir müssen die Menschen mittlerweile auf den Fluren 
behandeln und es mangelt an allem. Vor einigen Tagen hab 
ich die Amputation eines Beins ohne Betäubung 
durchführen müssen, weil wir keine Medikamente mehr 
hatten.« 

Breitbeinig setzte sich Nikolas seinem alten Freund 
gegenüber und schlug die Hände vor das Gesicht. »Oh 
Gott, die Schreie kriegst du nie mehr aus den Ohren, 
oder?« 

Er lächelte matt, seine Stimme war brüchig. »Bei 
manchen dauert es nur wenige Sekunden, dann schaltet 
der Körper in einen Schutzreflex und sie fallen vor Schmerz 
in Ohnmacht.« Schnell nahm er das Glas und spülte die 
Worte mit einem Korn herunter. Er griff das Gefäß so hart, 
als hielte er sich daran fest. »Wenn man Glück hat.« 

Nikolas bemühte sich, das Thema zu wechseln, wusste 
jedoch nicht, welches bitterer war. »Wie war die 
Beerdigung?« 


Martin zuckte mit den Schultern, ging in die Küche und 
kam mit einem weiteren Glas und einer neuen Flasche 
zurück. »Eine schöne Trauerfeier, ohne das nervige Heulen 
der Sirene für den Fliegeralarm. Wir hatten Glück.« 

Während Martin einschenkte, dachte er an die unzähligen 
Male zurück, wo sie sich mit Selbstgebranntem das Hirn 
weich gespült hatten. 

»Und Hannah?«, wollte er schließlich wissen. 

»Ich wollte sie gleich besuchen. Ist bestimmt nicht 
einfach, wenn man seinen Mann und das Kind beerdigt und 
dann alleine in das große Haus zurückkehren muss.« 
Martin sah hoch. »Willst du mitkommen?« 

Nikolas beobachtete die klare Flüssigkeit im viel zu 
großen Glas und schwenkte sie hin und her. »Ich denke 
schon.« 

»Du denkst schon?«, wiederholte Martin lang gezogen. Er 
macht sich gar nicht die Mühe, seinen Groll zu verbergen. 

Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. 

»Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Aber ich 
habe es nicht mehr ausgehalten. Ständig hatte ich meinen 
Vater im Rücken. Es war wie eine Last, die mir auf die 
Schultern drückte und die Luft zum Atmen nahm. Es war 
nicht mein Leben, das ich gelebt habe ...« 

Zischend winkte Martin ab. Nikolas suchte ganz bewusst 
Augenkontakt mit seinem alten Freund. Doch dessen Blick 
ging in die Ferne, während er seine wieder einmal Brille 
hochschob. 

»Ich weiß, Nikolas, ich weiß.« 


Sie verloren sich im Schweigen. Dem monotonen Dudeln 
im Hintergrund war nun eine Ansprache des 
Propagandaministers Goebbels gewichen. Die schrille 
Stimme durchzog kratzend den Raum, als Martin aufstand 
und das Gerät ausschaltete. Als wäre er erschöpft, stützte 
er sich mit einer Hand an der Schrankwand ab und blickte 
zu Boden. 

»Er hätte dich gebraucht, Nikolas. Die letzten Monate 
waren für uns alle nicht einfach, doch für ihn besonders. 
Der Wind hat sich gedreht, und das weißt du.« Sein 
massiger Brustkorb wölbte sich mit jedem Atemzug. »Als 
wir nur aus der Zeitung mitbekamen, wie viele Erfolge 
gefeiert wurden, war es einfach zu bejubeln. Polen nach 
einem Monat, Holland nach drei Tagen. Und überall 
deutsche Soldaten, die in den Hauptstädten unter dem 
Hakenkreuzbanner salutieren. Wenn man die Zeitung 
aufschlägt, hört man keine Bomben und keine Schreie, die 
sich einem ins Hirn brennen. Man sieht keine toten 
Wehrmachtssoldaten oder Zivilisten, denen die Gliedmaßen 
fehlen. Doch jetzt sind es keine Bilder mehr aus der Presse, 
es sind keine großen Siege mehr. Jetzt hören wir das 
dunkle Dröhnen der Bomberstaffeln und das schrille 
Schreien der Sirene, wenn sie kommen.« Martin fuhr sich 
langsam über seine Haare. »Jetzt hat uns der Krieg völlig in 
seiner grausigen Faust eingeschlossen. Die ersten Angriffe 
hast du ja selbst noch mitbekommen.« 

Er wusste, worauf sein Freund hinauswollte. »Es ist 
gefährlich so zu reden, Martin«, sagte Nikolas schroff. 


»Aber es ist die Wahrheit. Du kannst das ja nicht wissen«, 
grollte er, während immer mehr Wut in ihm hochkochte. 
»Du hast dich ja schön nach Frankreich verpisst. In dein 
ruhiges Paris, ohne auch nur einen Mucks von dir zu 
geben. Und wir müssen die Scheiße hier ausbaden. Hast 
Erik alleine gelassen, obwohl er immer mehr Druck bekam, 
und das wusstest du!« 

Sein Gesicht brannte so rot wie damals, als sie sich 
kennenlernten. 

Nun stand auch Nikolas auf und breitete entschuldigend 
die Arme aus. »Was willst du damit sagen? Dass ich Schuld 
an seinem Selbstmord habe?«, rief er laut und ging einen 
Schritt auf Martin zu. »Du warst hier, du kanntest ihn sogar 
länger als ich!« 

Langsam zogen sich die Mundwinkel des Arztes nach 
oben und er lachte traurig wie ein Clown, der trotz 
unendlicher Trauer eine Aufführung geben musste. Seine 
Stimme zitterte bedrohlich. »Er hat dir vertraut, Nikolas. 
Hat sich auf dich verlassen. In den letzten Wochen hat er 
viel über dich geredet. Das heißt, wenn ich ihn mal 
gesehen habe.« Dann wandelte sich seine Stimme wieder, 
wurde sanft, wie Nikolas sie kannte. »Der Krieg verändert 
Menschen, Nikolas. Und Erik hat er verändert. Er war 
kaum mehr zu Hause, hat nur noch gearbeitet. Hat sich auf 
dem IG-Farben-Gelände in Leverkusen vergraben und sich 
um nichts mehr gekümmert außer um seine Forschung. 
Nur noch die Firma und seine geliebte Chemie. >Alles 
streng geheims, hat er immer gesagt, wenn man ihn darauf 


ansprach. Irgendwie war er nicht mehr derselbe. Wirkte 
fahrig, war nicht bei der Sache. Und irgendwann hat man 
ihn gar nicht mehr gesehen.« 

Endlich konnte er Nikolas wieder in die Augen sehen. 
»Hätte es dich umgebracht, wenn du hier ein paar Mal 
angerufen hättest?«, wisperte er mild. Es klang nicht wie 
ein Vorwurf, sondern wie eine Bitte, die nicht mehr 
eingelöst werden konnte. 

Nikolas schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das hätte es 
nicht.« Dann nahm er beide Gläser, gab Martin seins und 
hielt den Arm ausgestreckt. »Trinken wir auf Erik.« 

Mit gequältem Lächeln auf den Gesichtern der Männer 
klirrten die Gläser aneinander. 

Sie tranken den Korn in wenigen kurzen Zügen. Dann 
setzten sie sich einander gegenüber. 

»Glaubst du daran, dass er sich selbst ermordet hat?«, 
wollte Nikolas schließlich wissen. »Dass er Marie einfach 
mitgenommen hat? An die Medikamente und den ganzen 
Scheiß?« 

Martin schnalzte mit der Zunge. »Hab in den letzten 
Tagen oft darüber nachgedacht. Bei uns drehen viele 
Menschen durch. Gestandene Männer die nach dem 
Fronteinsatz lethargisch auf dem Stuhl sitzen und sich 
einnässen. Kleine Kinder, die auf einmal nicht mehr reden. 
Frauen, die sich die Pulsadern aufschneiden, weil sie das 
Donnern der Bomben nicht mehr aushalten. Aber Erik ...« 
Er musste sich mehrmals räuspern, bevor er 
weitersprechen konnte. »Das hätte ich nie gedacht. Aber 


du hättest ihn in den letzten Wochen sehen sollen. Er war 
einfach nicht mehr derselbe. Irgendwann muss der Druck 
so groß gewesen sein ...« Martin füllte Nikolas und sich 
selbst nach. »Ich kann es dir nicht sagen, Nikolas. Ich weiß 
nicht mehr, woran ich glauben soll«, sagte er mit ruhiger 
Stimme. 

Nikolas nickte. 

Die beiden tranken schweigend, bis schließlich Martin 
das Wort ergriff und sich mit flachen Händen auf die 
Oberschenkel klopfte. »Wenn wir zu Hannah wollen, 
müssen wir uns beeilen, ist schon weit nach sieben durch.« 

Nikolas nahm noch einen Schluck und erhob sich schnell. 
Gerade als sie die Wohnung verlassen wollten, spürte er 
Martins Hand auf seiner Schulter ruhen. Schnell wandte er 
sich um und blickte in die warmen braunen Augen seines 
Freundes. 

»Es ist schön, dass du hier bist, und es ist nicht deine 
Schuld, dass er tot ist«, sagte er. »Es ist nur dieser 
verdammte Krieg. Hier ist es ... Es ist derzeit einfach zu 
viel, verstehst du?« 

Nikolas verstand. »Ich weiß, sag das aber nicht allzu laut. 
Ich möchte nicht noch einen guten Freund verlieren.« 


Auf der Fahrt zu der Witwe ihres gemeinsamen 
Jugendfreundes redete Martin wie ein Wasserfall. 
Mehrmals streckte er den Zeigefinger aus und informierte 
Nikolas genau, in welcher Nacht welche Gebäude zerstört 
wurden. Auch wenn er nur ab und zu ein »Aha« oder 
»Interessant« einwarf, so tat es ihm doch unendlich gut, 


mit Martin Zeit zu verbringen. Erst auf der Straße 
zwischen Düsseldorf und Leverkusen wurde er ruhiger. Bis 
jetzt hatten sie zwei Kontrollen passieren müssen. Auch 
hier leistete ihm sein Ausweis gute Dienste. Nur langsam 
trauten sie sich in den Ortsteil Opladen. Leverkusen hatte 
es ähnlich hart getroffen. Große Schutthaufen, die die 
Menschen aufgehäuft hatten, gehörten zum Stadtbild. Doch 
genau wie in Düsseldorf waren die Straßen freigeräumt, 
sodass sie gut befahrbar waren. Bereits von Weitem sahen 
sie die riesigen Schlote der IG Farbindustrie AG. Wie graue 
Pfeiler schienen sie den Nachthimmel zu stützen und allein 
die quellenden Rauchwolken verrieten, dass in diesen 
Blöcken etwas Menschliches zugegen sein musste. Wie ein 
riesiges, schlafendes Tier lag der Komplex ruhig an der 
rechten Rheinseite und verarbeitete stoisch die 
Materialien, die zu jeder Tages- und Nachtzeit geliefert 
wurden. 

»Die IG Farben ist nun das größte Unternehmen Europas. 
Aber ihm gehen langsam die Arbeitskräfte aus. Siehst du 
die Lager auf der anderen Rheinseite?« 

Tatsächlich konnte Nikolas Dutzende von Baracken 
erkennen. Hell erleuchtet und von meterhohen Zäunen und 
Wachtürmen umgeben, ruhten die flachen Gebäude am 
Flussufer. 

»Der Werkschutz, die SS und SA haben dort Hunderte von 
Zwangsarbeitern aus dem Osten eingepfercht. Erik hat in 
den letzten Wochen öfter darüber gesprochen. Die armen 
Hunde müssen riesige Kautschukkessel mit bloßen Händen 


reinigen und kommen fast täglich mit den giftigsten 
Materialien in Berührung. Ich muss dir wohl nicht sagen, 
was das für Auswirkungen auf den Körper hat. Die IG 
Farben hat sie außerhalb des Firmengeländes 
einquartiert.« Martin sah ihn eindringlich an. »Nur ihre 
Topleute, die wollten sie ganz nah bei sich haben. Haben 
extra Wohnungen nahe dem Werk in Leverkusen frei 
räumen lassen.« 

Er zeigte Nikolas den Weg aus dem Labyrinth von 
Fabriken und Werkshallen. 

»Möchte gar nicht wissen, wer da vorher drin gewohnt 
hat«, murmelte er leise gegen die Fensterscheibe, während 
er die Siedlung nicht aus den Augen ließ. »Ich dachte, dass 
die meisten freiwillig arbeiten. Kriegsgefangene, die sich 
ein wenig Geld oder besseres Essen verdienen wollen.« 

Als hätte er einen guten Witz gehört, lachte Martin auf. 
»Glaub doch nicht das, was in der Zeitung steht.« 

Er klang so, als würde er einem kleinen Kind erklären, 
wie man Fahrrad fährt. »Hätte nicht gedacht, dass du so 
gerne die Augen vor der Realität verschließt. Eine schöne 
Illusion ist das, der wir uns da hingeben. Erik hat das 
erkannt. Hat nur noch von so etwas geredet.« 

Nikolas’ Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Hat er solche 
Gedanken laut geäußert?« 

Heftig schüttelte Martin den Kopf. »Nein, nie! Er war 
immer sehr vorsichtig. Selbst mir hat er nicht alles erzählt, 
aber man konnte sehen, dass ihm das nah ging. Du kennst 
ihn ja, hat immer etwas von Gott und Gerechtigkeit 


gefaselt, und dass die gerechte Strafe uns noch treffen 
würde.« 

»Glaubst du das auch?« 

Martin wies seinen Freund an, vor einem großen, wenig 
beleuchteten Haus zu parken. Die kleine Wohnsiedlung am 
Rande des weitläufigen Werks war gespickt mit 
Einfamilienhäusern und gepflegten Vorgärten. Gemeinsam 
gingen sie die Treppe hoch. Bevor Martin die Klingel 
drückte, hatte er sich doch noch zu einer Antwort 
durchgerungen. »Ich bin Arzt, Nikolas. Ich glaube an die 
Wissenschaft und Fakten. Und die Fakten sprechen gegen 
uns, das ist es, was mir Sorgen macht.« 


Hannah öffnete im schwarzen Trauerkleid die Tür. Erst 
lugte sie unsicher durch einen Spalt, aber als sie die beiden 
erkannte, fiel sie ihnen um den Hals. Ihre modisch 
geschnittenen blonden Haare kitzelten Nikolas an der Nase 
und für einen Moment konnte er ihr süßliches Parfüm 
riechen. 

»Ich hatte gehofft, dass ihr es noch schafft«, hauchte sie. 
Aus ihrem schmalen Gesicht sprach Dankbarkeit, jedoch 
verrieten die rötlichen Augen, wie viel sie heute geweint 
haben musste. Sie führte die beiden ins abgedunkelte 
Esszimmer, wo vom Leichenschmaus Etliches übrig 
geblieben war. Auf der einen Seite waren Braten, eine 
große Käseplatte und verschiedenste Weinsorten 
aufgereiht. Ein kleines Kärtchen mit der Aufschrift >»IG 
Farben« verriet die Herkunft dieser Köstlichkeiten. Es war 
übermäßig warm im Raum, sodass Nikolas - neben seinem 


Wintermantel - auch das Jackett ablegte. Das Haus war 
beinahe pedantisch aufgeräumt. Hier hatte alles seinen 
Platz. Einzig das Esszimmer kündete davon, dass hier vor 
wenigen Stunden etliche Gäste gespeist hatten. Als er die 
benutzten Teller sah, erinnerte ihn sein Magen schmerzlich 
daran, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte. 

»Greift zu!«, bat Hannah ruhig, während sie sich und 
ihren Gästen einen tiefroten Wein eingoss und das Glas fast 
bis zur Kante füllte. Sie wirkte erschöpft und kraftlos, als 
müsste sie sich bemühen, nicht zusammenzubrechen. 

»Hannah, ich wollte dir mein herzliches Beileid 
ausdrücken.« 

»Lass das, Nikolas«, unterbrach sie ihn. Sie klang sanft 
wie Seide und zerbrechlich wie dünnes Glas. »Ihr kanntet 
ihn um einiges länger als ich. Immerhin haben wir uns erst 
spät kennengelernt und ich bin ... war seine zweite Frau.« 
Sie lachte bitter über ihren eigenen Versprecher. 
»Eigentlich sollte ich euch mein Beileid ausdrücken. Ich 
weiß, wie schwer es für euch sein muss.« 

Ihr schmales Gesicht schimmerte im Kerzenschein und 
das Flackern gab ihren dunklen Augen eine Tiefe, wie er es 
selten gesehen hatte. Als Erik vor einigen Monaten sagte, 
er habe auf der Arbeit eine Schönheit kennengelernt und 
wolle sie bald heiraten, hatten die beiden gelacht. Als er 
ihnen Hannah jedoch vorstellte, wurde ihnen klar, dass er 
untertrieben hatte. 

»Natürlich sind wir hier. Wenn wir irgendwas für dich tun 
können, dann sag es uns, bitte.« 


Sie starrte auf den Tisch, winkte ab. Ihre Stimme zitterte 
mit jedem Wort, als wäre sie das letzte Blatt an einem 
Baum, das droht, vom Wind abgerissen zu werden. 

»Die Firma kümmert sich wirklich gut um mich. Mir wird 
es an nichts mangeln, macht euch deswegen bitte keinen 
Kopf.« 

»Wie geht es seinem Vater?«, erkundigte sich Martin. 

Hannah wandte sich an Nikolas. »Du musst wissen, er 
konnte die Messe nicht selber halten. Erst seine Frau, dann 
sein einziger Sohn und sein Enkelkind. Er ist eben erst 
gegangen, wollte die Nacht im Gebet verbringen.« 

Nikolas überlegte, wie viel ein Mensch ertragen konnte. 
Eriks Mutter war gestorben, als Erik und Nikolas sich noch 
nicht kannten. 

Schweigend aßen sie, während Hannah mit großen 
Schlucken ihren Wein trank und dabei die Bilder an den 
Wänden betrachtete. Irgendwann stand sie auf und nahm 
eine neue Fotografie von Marie in die Hände. 

»Wisst ihr, ich habe sie geliebt wie mein eigenes Kind«, 
schluchzte sie schließlich, ohne dass Tränen ihre Wangen 
benetzten. Sie hatte heute schon genug geweint. Es klang 
wie eine Entschuldigung. »Ich glaube, dass sie mich als 
ihre Mutter angesehen hat. Wir haben uns sofort 
verstanden, als wäre ich es gewesen, die sie geboren hat.« 

Hannahs Blick klebte an dem Foto, das die kleine Marie 
mit Zahnlücke zeigte. Da sie die strohblonden Haare ihres 
Vaters hatte, wäre Hannah ohne Probleme als ihre leibliche 


Mutter durchgegangen. Nur das helle Blau Maries Augen 
verriet etwas anderes. 

Die beiden Männer wussten nichts darauf zu erwidern 
und kauten weiter auf dem Braten herum, den sie 
herunterschluckten, ohne etwas zu schmecken. 

Hannah setzte sich langsam zu ihnen und trank einen 
weiteren Schluck. »Es ist so ... so unverständlich. Ich hätte 
nie gedacht, dass er ... zu so etwas fähig ist«, hauchte sie. 
»Nicht Erik. Er war immer so stark. Ich verstehe es einfach 
nicht.« 

Sie brauchte lange, um diese Worte zu sagen, und brach 
immer wieder ab, als sie das Glas zum Mund führte. 

»Ich kann es auch nicht fassen.« Nikolas versuchte, 
mitfühlend zu klingen, und bemerkte dabei, wie der 
Schmerz erneut in ihm hochkroch. Nur mit Mühe konnte er 
die aufkommenden Gefühle herunterkämpfen. »Was ist mit 
ihm passiert, Hannah? Hatte er irgendwelche Probleme?« 

Schwer atmend wandte sie sich ab und schüttelte 
energisch den Kopf. »Eigentlich lief alles bestens. Er wurde 
vor Kurzem erst befördert. Natürlich musste er in den 
letzten Wochen viel arbeiten, aber das müssen viele, für 
den Endsieg.« 

Nikolas schluckte mehrmals trocken. Sein Rachen fühlte 
sich an wie eine Wüste. »Weißt du, woran er gearbeitet 
hat?« 

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen ein trauriges, 
gequältes Lächeln. »So etwas durfte er mir nicht sagen. 
Selbst hier saß er bis tief in die Nacht über seinen Notizen 


und hat irgendwelche chemischen Formeln vor sich 
hingebrabbelt. Einige Tage war er gar nicht zu sehen. Hat 
bis in die Morgenstunden mit seinem Chef gearbeitet. 
Anfangs war er völlig euphorisch. Hat ihn sogar mehrmals 
zum Essen eingeladen. Ein reizender Mann, du hast ihn 
heute kennengelernt, Martin.« 

Zur Bestätigung nickte der Arzt. »Obersturmbannführer 
Varusbach. Der Verbindungsmann der SS zur IG Farben«, 
erklärte er ruhig. 

Unsicher fuhr Hannah fort: »Ich lag bereits im Bett, 
während sie nach dem Essen noch lange im Arbeitszimmer 
gefachsimpelt haben. Er ist ebenfalls Chemiker, musst du 
wissen. Sie haben sich auf Anhieb gut verstanden. Erik hat 
in den höchsten Tönen von ihm geredet. Doch dann ...«, 
mehr und mehr fehlten ich die Worte. Es dauerte einige 
Zeit, bis sie weitersprechen konnte. »Die letzten Tage 
wollte er nur noch bei seiner Tochter sein. Hat das 
Arbeitszimmer gar nicht mehr benutzt. Ist mitten in der 
Nacht zu ihr gegangen und hat dort weitergearbeitet, 
während sie schlief.« 

Mit offenem Mund packte sie sich an den Kopf und starrte 
auf das Foto ihres Mannes. »Er wurde immer 
geheimnisvoller, ich kam einfach nicht mehr an ihn heran. 
Deine Kollegen von der Kriminalpolizei und Varusbach 
sagten, sie hätten in seinem Schreibtisch in der Firma 
unzählige Arzneien gefunden. Beruhigungspillen, dazu 
leistungssteigernde Präparate, was weiß ich, wie das Zeug 


heißt.« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Wieso habe ich 
davon nichts bemerkt? Wieso ist es mir nicht aufgefallen?« 

Nikolas konnte nur ahnen, wie schwer es für sie sein 
musste, jetzt weiterzureden. »Was sagen die 
Ermittlungsakten?« 

»Abgeschlossen«, wisperte sie, bevor ihre Stimme 
vollends versagte und in ein schmerzvolles Schluchzen 
überging. 

»Hannah, das ist nicht deine Schuld«, sagte Martin ruhig 
und legte seine Hand auf ihre. Nikolas überließ ihm den 
Teil des Tröstens. Immerhin war er Arzt und hatte eine 
gewisse Übung im Umgang mit trauernden Menschen. 

Mehr und mehr ließ Nikolas’ Geist dem unguten Gefühl 
Platz. War es erst unterschwellig und kaum zu greifen, 
breitete es sich mit jedem Satz mehr aus. Erik? Mit einem 
Schreibtisch voller Drogen? Hannah hatte das richtige Wort 
benutzt: unfassbar. 

»Wohnt dieser Varusbach auch hier in der IG-Farben- 
Siedlung?« 

»Das kann ich dir nicht sagen, Nikolas. Wenn du mit ihm 
reden willst, dann solltest du ihn morgen auf der Arbeit 
aufsuchen. Erik arbeitete in der chemischen Forschung, 
soviel weiß ich.« 

»Danke.« Es dauerte ein paar Momente, bis sie sich 
wieder gefangen hatte. 

Nikolas wusste nicht, ob er die Frage stellen sollte, die 
ihm seit heute Morgen auf der Seele lag und mit jeder 


Sekunde schwerer wurde. »Hannah, glaubst du daran, dass 
es Selbstmord war?« 

Ihre Reaktion blieb aus, als hätte sie damit gerechnet. Ihr 
Gesicht war in Stein gemeißelt. »Ich kann es dir nicht 
sagen. Es ist schwer zu glauben. Wenn du etwas bei 
Varusbach rausfinden solltest, und ist die Information noch 
so klein, bitte sag es mir, ja?« 

Dann brannte sich ihr Blick in seinen. Durch das vom 
Kerzenschein glühende Schwarz ihrer Pupillen schien sie 
direkt auf seine Seele zu sehen. In diesem Moment wirkte 
sie kühl, aber die rötliche Haut um ihre Augen verriet, dass 
sie heute noch viele Taschentücher benutzen würde. 

»Wenn ich irgendetwas weiß, wirst du es als Erste 
erfahren, das verspreche ich.« 

Angestrengt nestelte sie an einer Serviette herum, bis nur 
mehr wenige Fetzen übrig waren. »Danke schön.« 


Kapitel 5 


- Sirenenlied für einen Toten - 


Draußen war es ruhig. Wer nichts zu erledigen hatte oder 
seinen Dienst verrichten musste, war nicht mehr auf der 
Straße. Alle suchten die Nähe eines schützenden Bunkers. 

»Du glaubst nicht an Selbstmord, oder?«, wollte Martin 
wissen, als sie in den Dienstwagen stiegen. Ihre Blicke 
trafen sich. 

»Du hast gesagt, du bist Arzt und glaubst allein an die 
Wissenschaft. Ich bin Polizist und glaube an Verbrechen.« 
Bevor er die Tür schloss, hob er sein Gesicht und 
schmeckte einen scharfen Geruch. 

»Kommt von den Werken da hinten«, sagte Martin matt, 
ohne aufzusehen. »Ich habe keine Ahnung, was die da 
produzieren oder mischen, aber es riecht scheußlich.« 

Als sie die Stadtgrenze erreichten, konnte er einen Blick 
auf die Verteidigungsanlagen werfen, die scheinbar extra 
für das Werk aufgebaut waren. Die Flakbatterien waren 
einige Meter in der Erde versenkt, sodass nur das Rohr der 
Acht-Achter herausragte. Diese Bezeichnung hatte das 
donnernde Rückgrat der Luftverteidigung wegen des 
Kalibers erhalten, das sie auf feindliche Bomberverbände 
feuerte. Der IG-Farben-Komplex war gut gesichert. Waren 
für Städte nur wenige dieser grauen Ungetüme 
vorgesehen, säumte hier eine Batterie nach der anderen 
das Feld vor dem Werksgelände. 


»Ganz schon gut geschützt.« 

Martin gluckste. »Was erwartest du? Die IG Farben 
verdient mittlerweile die Hälfte ihres Geldes mit 
Rüstungsgütern. Tote Zivilisten tun dem Oberkommando 
nicht weh, wenn sie auf einmal kein Leuna-Benzin für 
Flugzeuge mehr haben, schon.« 

Einsam quälte sich der Wagen durch die Nacht, bis sie 
endlich Düsseldorf erreichten. Ein einziger Lichtkegel 
zwischen den Feldern. Vor Martins Wohnung blieben die 
beiden einige Minuten im Wagen. 

»Und?«, wollte Martin schließlich wissen. »Gehst du noch 
zu deinem alten Herrn und holst dir eine Standpauke ab? 
Ist gerade mal halb zehn, er ist bestimmt noch nicht im 
Bett.« 

»Ich glaube, das ist das Letzte, worauf ich heute Lust 
habe«, ächzte Nikolas und fuhr sich über das Gesicht. 
»Hast du ein Sofa, wo ich mich ...« 

Er wurde von Martin unterbrochen, der mit weit 
aufgerissenen Augen die Hand auf seiner Schulter presste. 

»Was ist ...?« 

»Psst. Hörst du das nicht?« 

Der helle Fliegeralarm drang in seine Ohren. Erst 
unterschwellig, dann immer lauter dröhnten auch die 
deutschen Flaks los. 

»Scheiße, raus hier!«, schrie Martin und schob seinen 
Freund aus dem Wagen. »Wir müssen in den Keller.« 

Von überall her drängten Menschen auf die Straßen und 
innerhalb von Sekunden verwandelte sich die Stille der 


Nacht in ein reißendes Chaos. Der Lärm war unerträglich. 
Nikolas’ Atem beschleunigte sich und kalter Schweiß stand 
ihm auf der Stirn, während er sich umsah. Seine Augen 
irrten umher Frauen trugen in Nachthemden ihre 
schlafenden Kinder die Treppen herunter, während andere 
ihre Habseligkeiten im Arm hatten. Ein älteres Ehepaar lief 
Hand in Hand die Straße entlang und wurde von der wild 
durcheinander rennenden Masse umgestoßen. Die schiere 
Panik war in den Augen der Menschen zu lesen. Nikolas’ 
Blick blieb auf den beiden Greisen kleben, bis er von 
Martin weggerissen wurde. 

»Wo ist der nächste Luftschutzbunker?«, brüllte Nikolas 
ihm entgegen. 

Zu unwirklich kam ihn die Situation vor. Er hatte 
Übungen mitgemacht, Dutzende Male die Evakuierung 
geübt, doch manche Situationen kann man nicht proben. 
Solche wie diese hier. Als ob er nicht mehr Herr seiner 
Sinne wäre, folge er einfach seinem Freund. 
Ohrenbetäubend kreischte die Sirene ihr warnendes Lied 
über Düsseldorf, während die Geschosse der 
Flugabwehrkanonen am Himmel krachten. 

»Zu weit weg, einfach in den Keller!« 

Durch die Schreie der Menschen konnte er die Worte nur 
schwerlich verstehen. Zusammen hetzten sie hinter das 
Gebäude. Der Verschlag zur Kellertür war geöffnet. Sie 
mussten sich ducken, um sich durch den engen Spalt zu 
quetschen und die Treppe mit den unebenen Stufen 
hinunterzugehen. Als sie den großen, feuchten Raum 


erreichten, blickte Nikolas in fahle Gesichter und tote 
Augen, aus denen nichts als Angst sprach. Der Keller war 
gut gefüllt und lediglich von zwei Petroleumlampen 
schwach beleuchtet. Mehrere Säuglinge kreischten im 
unregelmäßigen Rhythmus und wurden nur von den 
beruhigenden Stimmen ihrer Mütter unterbrochen. 

»Ich bin Arzt, benötigt irgendwer medizinische Hilfe?«, 
fragte Martin laut und ging sofort zu einem älteren Mann 
mit einer triefenden Platzwunde am Kopf. Dann begann es. 

Zuerst hörten sie nur das dumpfe Grollen der Explosionen 
in weiter Ferne. Wenige Sekunden später barst die 
todbringende Fracht der Bomber in nächster Nähe. Es war, 
als hätte eine riesige Hand gegen die Kellerwände 
geschlagen. Staub fing sich in der Luft und das Flackern 
der Lampen setzte für einen Moment aus, als die Flamme 
zu ersticken drohte In Panik schrien die Menschen 
durcheinander und drückten sich ganz eng an ihre 
Liebsten. Dann folgte eine zweite Detonation, die neben 
Staub einige Steine von der Decke fallen ließ. Mehrere 
Menschen begannen leise zu wimmern und Gebete zu 
sprechen. Während Martin zu jedem Einzelnen ging, spürte 
Nikolas, wie sich seine Hände in die behelfsmäßige Bank 
gruben. Seine dunklen Haare wurden von dem Staub weiß 
gepudert. Mit offenem Mund bemerkte er, wie sich die 
feinen Körner auf seine Zunge legten. Er starrte auf den 
Boden. Die Furcht ließ keine Bewegung zu und schnürte 
seinen Hals so fest zusammen, dass er zu ersticken 


glaubte. Sein Unterkiefer begann zu zittern, als die dritte 
Explosion den Keller erneut zum Beben brachte. 


x 
17. Juli 1932, Düsseldorf 


Irgendwie zwickt diese Uniform im Schritt. 

»Hast du das auch?«, will ich von Martin wissen und ziehe 
zur Bestätigung den dicken braunen Stoff der Hose in die 
Länge. 

»Hab ganz andere Probleme«, ächzt er. Das ebenfalls 
braune Hemd ist so gespannt, dass die Knöpfe aussehen, 
als würden sie mich gleich anspringen. Das Koppelschloss 
des gegerbten Gürtels mit dem Reichsadler der auf dem 
Hakenkreuz thront und über dem der Banner »Blut und 
Ehre< prangt, ist im letzten Loch und sitzt fest um seine 
Taille. 

»Ihr seht aus wie zwei Zinnsoldaten.« Mit wachsendem 
Spott betrachtet Erik das Schauspiel in unserem Garten 
und klettert noch ein Stückchen höher auf den Kirschbaum. 
Die blonden mittellangen Haare glänzen dabei in der 
Sonne, während er sich geschickt nach oben hangelt. 

»Ah, das sehe ich gerne, bereit für die HJ!«, schreit mein 
Vater euphorisch, die Hände lässig vor dem massigen 
Oberkörper verschränkt, als er in den Garten tritt. Das 
saftige Gras gibt unter seinem Körper schnell nach, als er 
für ein paar Sekunden in den Himmel sieht und dem 
Zwitschern der Vögel lauscht. 


»Guten Tag, Vater. Heute schon früh zu Hause?’«, will ich 
wissen und trete ein paar Schritte an ihn heran. 

»Guten Tag, Herr Brandenburg«, sagt Martin leise. 

Mein Vater mustert meinen Freund. »N bisschen spack 
sitzt das bei dir.« 

Er grinst breit und blickt dann den Kirschbaum hoch. 
»Oh, hallo, Erik.« 

Nach wenigen Momenten hat Erik sich von der Krone des 
Baumes zum Boden durchgearbeitet. Die letzten Meter 
nimmt er im Sprung. »Guten Tag, Herr Brandenburg«, sagt 
er schelmisch, wahrend er die Reste der Kirschen 
herunterschluckt. 

Mein Vater winkt ab. »Ach, lass es dir schmecken.« 
Anschließend beäugt er Erik von oben bis unten. »Du trägst 
Ja gar keine Uniform. War heute nicht Einkleidung der 
neuen Pimpfe?« 

Er nickt, sucht meinen Blickkontakt. »Mein Vater will 
nicht, dass ich in die Hitlerjugend eintrete«, druckst er. »Er 
sagt, dass er die Reichspräsidentenwahl knapp gegen 
Hindenburg verloren hat, war ein Warnschuss. Man sollte 
ihn nicht auch noch stärken, indem man in seine 
Organisation eintritt.« 

Vater hört sich das ruhig an und lächelt. »So, sagt der 
Herr Pfarrer das?« Vater verzieht den Mund. »Nun ja, 
Jedem, wie es ihm beliebt. Ich finde, dass er klare Linien 
hat und das ausspricht, was die meisten Menschen denken. 
Alleine deshalb hat er meine Stimme.« Er kommt näher 


und streicht mir über die Haare. »Und die meines Sohnes, 
nicht wahr?« Er grinst stolz auf mich herab. 

Ich antworte mit einem lang gezogenen »Ja« und strecke 
meine Hand zum Hitlergruß. 

Er nickt Martin zu, der ebenfalls den Arm hebt. 

»Ihr werdet noch sehen, Hitler wird Großes für 
Deutschland erreichen.« Seine Augen glänzen, während er 
über ihn spricht. Doch seine Stimme ist ruhig wie Balsam, 
sodass ich mich dabei ertappe, wie ich gefesselt von jedem 
seiner Worte bin. 

»Bei der Kriminalpolizei muss ich jeden Tag den 
Abschaum der Menschen verhaften, verhören und 
wegsperren. Mörder, Vergewaltiger der Bodensatz der 
Gesellschaft. Hitler verspricht hart gegen diese Menschen 
vorzugehen. Alleine deshalb sollte man ihn wählen, damit 
unsere Straßen sicherer werden.« 

Ich nicke heftig, dann legt Vater seine große Hand auf 
meine Schulter und lugt ums Haus herum. »Wo ist Mutter? 
Das Essen sollte längst auf dem Tisch stehen. « 

Erst jetzt fällt mir auf, dass mein Magen knurrt. Ich lege 
die Stirn in Falten und zucke mit den Schultern. »Weiß 
nicht, Vater. Sie ist vor einer Stunde oder so los, wollte 
noch etwas einkaufen.« 

Diese Antwort stellt ihn zufrieden. 

»Gut«, erwidert er laut und klatscht in die Hände. »Dann 
wird es nicht mehr so lange dauern. Was ist Burschen, 
wollt ihr mitessen?« 


Martin und Erik johlen gleichzeitig, während sie in das 
Haus stürmen. Gerade als ich mich ihnen anschließen 
möchte, hält Vater mich zurück. Mit meinen 16 Jahren 
trennen uns wenige Zentimeter an Körpergröße, trotzdem 
komme ich mir unendlich klein neben ihm vor. 

»Du siehst gut aus in Uniform.« Er zupft mir das Hemd 
zurecht und richtet die Koppel, sodass sie gerade unter 
meinem Bauchnabel liegt. »Dieser Erik scheint mir kein 
richtiger Umgang zu sein. Er ist mir zu ... zu ... Kennst du 
keine anderen Jungs aus der Hitlerjugend?« 

Ich schaue zu Boden und versuche die Frage 
totzuschweigen. Seine Finger berühren mein Kinn und 
drücken mein Gesicht nach oben. Er sieht mich 
eindringlich an. »Du bist bald erwachsen, mein Sohn. Es 
wird Zeit, sich Gedanken über deine Zukunft zu machen. 
Ich habe schon mit einigen Leuten in Düsseldorf 
gesprochen.« In dieser kurzen Pause, glänzen Vaters Augen 
vor Stolz. »Du wirst ein großartiger Kriminalbeamter.« 

Die Worte erdrücken mich fast. Natürlich hatte er ein 
paar Mal darüber gescherzt. Doch jetzt, wo die Gedanken 
meines Vaters keine Fantasie mehr sind, sondern sich mehr 
und mehr in Realität verwandeln, lauft mir ein Schauer 
über den Rücken. Ich schlucke mehrmals und bin über 
meine eigene Courage überrascht. 

»Und was ist, wenn ich das gar nicht will?« Meine Stimme 
soll fest klingen, stark und unbeugsam. Aber es kommt mir 
vos als ware sie leise wie das Piepsen einer Maus. 


Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Was willst du 
denn machen?« 

»Vielleicht was mit Kunst, oder so? Mutter hat gesagt, 
dass ich das machen kann. Oder vielleicht studiere ich 
Architektur. Sie sagt, dass meine Zeichnungen gut sind.« 

Er prustet los und klopft mir freundschaftlich auf die 
Schulter. »Kunst? Sei nicht albern. Du brauchst etwas, 
womit man eine Familie ernähren kann.« Dann blickt er 
zum Haus. »Hat es gerade geklopft? Geh rein und wasch 
dir die Hände, ich schaue, wer da ist.« 

Ich gehorche ohne Widerworte und schleiche mit 
hängendem Kopf in das Haus. Schnell habe ich meine 
Hände gewaschen und mich neben meine Freunde in das 
Esszimmer gesetzt. Ich spüre, wie Erik mich beobachtet. 

»Was hast du?« 

»Ich soll Polizist werden«, grummele ich schließlich. 

Die Worte lassen meinen Freund laut auflachen. »Du? Du 
kannst doch keiner Fliege etwas zuleide tun. Was ist mit 
der Kunstsache, wolltest du das nicht studieren?« 

»Vater will es nicht.« In diesem Moment wird mir klar, wie 
endgültig seine Aussage ist. Meine Hoffnungen ruhen auf 
meiner Mutter. Sie schafft es als Einzige, ihn zu beruhigen, 
und vielleicht doch noch von seiner vorgefertigten Meinung 
abzubringen. Mein Blick haftet auf der Tischplatte, bis ich 
Eriks Hand auf meiner Schulter spüre. 

»Wird schon gut gehen.« 

Nachdem er die Worte ausgesprochen hat, tritt Vater in 
den Raum. Sofort merke ich, dass etwas nicht stimmt. 


Seine Augen sind leer, die Schultern hängen herab, die 
Arme baumeln lose herunter. Dann lässt er sich auf den 
Stuhl mir gegenüber fallen. Das Holz knarrt unter seinem 
Gewicht. 

»Sie ist tot, Nikolas.« Seine tiefe Stimme erfüllt den 
ganzen Raum, doch sie ist ohne Kraft. »Ein Pelzhändler hat 
die Kontrolle über seinen Wagen verloren und sie vom 
Fahrrand gestoßen. Dann schlug sie mit dem Kopf auf das 
Pflaster.« 

Obwohl er seine Worte klar ausgesprochen hat, habe ich 
Mühe, sie zu verstehen. Eine Träne verlässt das Gesicht 
meines Vaters und tropft auf den Tisch. Es ist das erste 
Mal, dass ich ihn weinen sehen. 

»Sie ist tot, Nikolas«, wiederholt er im selben Tonfall. 

Dann beginnt auch meine Unterlippe zu zittern. 


Kapitel 6 


- Wieder zu Hause - 


Die Nacht war kurz. Sie kamen frühzeitig wieder in die 
Wohnung und Martin ging sofort ins Bett. Er wollte bei 
Tagesanbruch im Krankenhaus sein. Die Züge mit den 
Verletzten kamen nun zweimal täglich, viele Gliedmaßen 
mussten abgenommen werden, hatte er im Halbschlaf 
gemurmelt. Martin schlief wie ein Stein, während Nikolas 
die Kissen fest auf die Ohren presste, als könnte er den 
Lärm der Sirenen dadurch ersticken. Das schrille Geräusch 
hallte in seinem Kopf wider, wie das Echo in einem 
Gebirgstal. Wie musste es sich erst anhören, wenn die 
Bomben direkt über ihnen einschlagen würden, ohne die 
meterdicken DBetonwände zwischen ihnen? Nikolas 
verdrängte den Gedanken und stand auf. Es fühlte sich an, 
als wäre er von einem Pferd niedergetrampelt worden. 
Obwohl es bereits sechs Uhr war, wurde es nicht hell, als 
wollte sich die Nacht noch ein wenig an die Stadt 
klammern. 

Er hatte die Möglichkeit, sich zu rasieren und zu duschen, 
sodass er wieder wie ein zivilisierter Mensch aussah. Nach 
einem kurzen Frühstück verabschiedeten sich die beiden. 
Sie umarmten sich an der Türschwelle und Nikolas 
versprach, sich bald wieder zu melden. Wenngleich es ein 
trauriger Anlass war, der sie zusammengeführt hatte, war 
er doch über jede Minute froh, die er mit Martin 


verbringen konnte. Aber auch Nikolas hatte eine Aufgabe 
zu erledigen, die sein Gewissen plagte. 

Die Hitlerjugend und das Jungvolk hatten die Straßen 
bereits leer geräumt. Die braunen Uniformen der Pimpfe 
waren allgegenwärtig und sie wurden für jegliche Arbeiten 
herangezogen. Wenn kein Mann diese Arbeit machen 
konnte, musste es halt ein Kind tun. Zumindest auf der 
Strecke, auf der Nikolas fuhr, standen die Gebäude noch. 
Während das Leben auf den Straßen von grotesker 
Normalität durchzogen war, fragte er sich, wie lange man 
diesen Schein noch aufrechterhalten können würde. 

Auf dem Werksgelände der IG Farben empfang man ihn 
freundlich. Als er sich als Kriminalbeamter auswies, 
wurden die Pförtner geradezu herzlich. Nach mehreren 
Telefonaten wurde er von vier Uniformierten des 
Werkschutzes abgeholt und durch die riesigen Anlagen mit 
den tonnenschweren Kesseln und qglutroten Heizöfen 
geführt. Auf eisernen Gleisen kroch eine alte Lokomotive 
schnaubend in die Werkshallen. Das laute Dröhnen der 
schweren Maschinen drang schmerzend in seine Ohren und 
vermengte sich mit dem Kreischen der Seilzugketten zu 
einer ganz eigenen Melodie. Überall stank es nach 
verschiedensten Chemikalien. Schließlich wurde er in ein 
großräumiges Büro geführt, vor dem es von SS- und SA- 
Soldaten nur so wimmelte. Allen Anschein nach hatte diese 
Firma ihren eigenen Sicherheitsapparat geschaffen. Kein 
Wunder, bei der Wichtigkeit dieser Interessengemeinschaft. 
Der Chef des Werkschutzes war ein hagerer Mann mit 


schütterem Haar, jedoch war sein Blick stechend und 
Nikolas hatte Probleme, ihm länger in die Augen zu sehen. 

»So«, sagte er mit breitem, niederrheinischem Akzent, 
dass man ihn für einen Bauer halten konnte. »Was können 
wir denn für den Herrn Kriminalkommissar Brandenburg 
tun?« 

»Einer Ihrer Mitarbeiter, Erik Stuckmann, ist vor ein paar 
Tagen gestorben.« 

Er studierte Nikolas’ Ausweis genau. »Hier steht, dass sie 
in Frankreich eingesetzt sind. Was interessiert die Pariser 
Kripo Leverkusen?« 

Er hatte keine besondere Lust, sich auf ein Wortgefecht 
einzulassen, nur um danach unzählige Papiere ausfüllen zu 
müssen und am Ende doch nicht mit Varusbach reden zu 
dürfen. Hier benötigte es eine andere Strategie. Absichtlich 
sah Nikolas zu Boden und ließ seine Stimme stocken. 
Leider war dieses Verhalten näher an der Wahrheit, als er 
zugeben wollte. »Wir sind alte Freunde. Ich habe ein paar 
Tage Heimaturlaub und komme im Auftrag seiner Frau, um 
ein paar persönliche Sachen abzuholen und 
Obersturmbannführer Varusbach ihren Dank für seine Hilfe 
auszudrücken.« Nikolas hob entwaffnend die Hände. »Ich 
komme also nicht als Beamter, sondern als Freund der 
Familie.« 

Der Mann hinter dem Schreibtisch kaute auf seiner Lippe. 
»Einen Moment bitte«, sagte er nach einiger Zeit und 
verließ das Büro. Schnell kam er zurück, lächelte matt und 
bat Nikolas, ihm zu folgen. Ein weiteres Mal wurde er 


durch den Irrgang des Werkes geführt. Ihm fiel auf, dass 
die Wachmannschaften hier sogar automatische Waffen 
trugen. Nach zwei weiteren Überprüfungen wurde er tief 
ins Innere des Areals geführt. Waren die Mitarbeiter in den 
äußeren Bezirken gut gekleidet und wohlgenährt, 
wandelten hier lebende Leichen über das Gelände. Auf 
ihrer dreckigen und zerschlissenen Kleidung waren die 
Buchstaben P und R zu lesen. Immer begleitet von 
bewaffneten Aufsehern. 

»Wofür stehen diese Buchstaben?«, wollte Nikolas in 
Richtung des Werkschutzmitarbeiters wissen. 

Nur kurz blickte der Mann sich um. »P bedeutet Pole, R 
Russe. Die stehen ganz am unteren Ende der 
Arbeiterhierarchie.« 

Niemand in der Kolonne traute sich, aufzuschauen, als 
wäre ihr Blick über ein magisches Band mit dem Boden 
verbunden. Für einen Moment lang konnte er in den 
dunklen Augenhöhlen ein menschliches Blitzen erkennen. 
Ansonsten war dort nichts mehr, nur ein tiefer Abgrund. 
Ein Schauer kroch Nikolas über den Rücken. 

»Wo werden diese Menschen hingeführt?« 

»In die Arrestzellen«, raunte der Chef des Werksschutzes. 
Dabei deutete er mit dem Kopf auf eine Anlage etwas 
abseits am Waldrand. Als der Wind drehte, verzog Nikolas 
angewidert seinen Mund und drückte den Mantel 
unbeholfen vors Gesicht. 

»Was stinkt denn hier so bestialisch?«, klagte er laut und 
drehte sich zu seinen Begleitern um. Sie verzogen keine 


Miene. 

»Kautschuk.« 

Endlich erreichten sie den Bürokomplex. Nikolas musste 
durch mehrere Schleusen, bis er schließlich vor ein 
Eckbüro in der dritten Etage geführt wurde. 

»Obersturmbannführer Varusbach wird sie gleich 
empfangen«, sagte der Chef des Werkschutzes, während 
die Schwingtür aufging. Ohne Gruß kam ein kräftiger Mann 
in einer schwarzen Uniform auf ihn zu. Obwohl sein 
Gesicht ernst war, sprach aus seinen Augen eine ruhige 
Sanftheit. Mit festem Druck schüttelten die beiden Männer 
sich die Hände. 

»Herr Kriminalkommissar, ich möchte Ihnen mein 
herzliches Beileid für den Verlust Ihres Freundes 
ausdrücken«, sagte er mit sonorer und wohlklingender 
Stimme. 

»Vielen Dank, Herr Obersturmbannführer.« 

Das Pendant seines Ranges wäre bei der Kripo ein 
Kriminalrat, bei der Wehrmacht ein Oberstleutnant. 
Obwohl er es nicht wollte, nahm Nikolas Haltung an. Sofort 
bemerkte der Offizier das und musste schmunzeln. Sein 
volles Haar war zu einem lockeren Scheitel gekämmt und 
an den Seiten bereits grau, doch es bildete einen schönen 
Rahmen für sein schmales Gesicht. 

»Ich bitte Sie, Herr Brandenburg, das ist nicht nötig. 
Wollen wir in mein Büro gehen? Dort können wir uns in 
Ruhe unterhalten. Herr Bötcher, bringen Sie uns bitte zwei 
Kaffee.« 


Der massige Schreibtisch in der Mitte des Raumes war 
aufgeräumt. Ein gusseiserner Reichsadler hielt in seinen 
Klauen das Hakenkreuz, dazu waren in dem Regal Bücher 
über Chemie, Rassenlehre und etliche belletristische Werke 
zu finden. 

Eine interessante Mischung, dachte Nikolas. Varusbach 
ging langsam zur Fensterreihe und betrachtete das 
weitläufige Gelände. 

»Eine Tragödie, nicht wahr?« Es klang aufrichtig. »Herr 
Stuckmann war einer unserer besten Männer. Hat hin und 
wieder sogar von Ihnen erzählt.« Er blickte Nikolas an. 
»Sie sind in Paris stationiert, richtig?« 

»Ja, Herr Obersturmbannführer.« 

Der Mann winkte ab. »Lassen Sie den Rang, bitte. Ist 
sowieso alles viel zu förmlich hier.« 

Von einem zaghaften Klopfen angekündigt, stellte der 
Chef des Werkschutzes zwei Tassen Kaffee auf den 
Schreibtisch. Missmutig schnaubend machte er klar, dass 
ihm dieser Hilfsdienst gehörig gegen den Strich ging. 
Nikolas war sich sicher, dass er in seine Tasse gespuckt 
hatte. »Wie vereint sich das?« 

»Herr Brandenburg?« 

Nikolas deutete auf die Bücherrücken im Regal. 
»Shakespeares Romeo und Julia? König Lear? Dazu 
Chamberlains Rasse und Nation ... und ganz rechts dann 
die chemische Fachliteratur. Ich wundere mich über Ihre ... 
Vielseitigkeit.« 


Verwundert blickte Varusbach zu dem Regal und grinste 
schelmisch. Wenn er lachte, gab es seinem Gesicht einen 
einnehmenden, jugendlichen Ausdruck, als wäre er kein 
Mann am Anfang der 50er, sondern ein Bub, der von einem 
Mädchen schwärmt. 

»Sie haben mich erwischt, Herr Kriminalkommissar. Ich 
bin ein Schöngeist.« Dann bat er Nikolas, Platz zu nehmen. 
Gemeinsam nippten sie an ihren Tassen. 

»Chemie ist alles«, sagte er ernst und lehnte sich dabei 
nach vorn. Genauso schnell, wie das Lachen sein Gesicht 
verändert hatte, ebbte es nun ab. »Ohne Chemie würde 
nichts existieren. Die Menschen, Tiere - ja alles Leben 
besteht aus Kohlenstoffverbindungen. Wir haben alle 
diesen einen, kleinsten gemeinsamen Nenner.« Dann lehnte 
er sich zurück. »Es ist das Einzige, was uns alle verbindet, 
denn schon nach wenigen Ebenen sind die Unterschiede 
von Lebewesen zu Lebewesen so groß, dass es beinahe 
pervers ist, sich eine Bezeichnung teilen zu müssen.« 

»Sie reden von Menschen und Tieren.« 

»Auch, Herr Brandenburg ... auch.« Wild gestikulierend 
stand er auf und dozierte weiter. »Alleine die Differenz 
zwischen einem Juden und einem Arier ist so gewaltig, dass 
man nicht mehr annehmen sollte, sie gehören zur selben 
Spezies. Man könnte fast sagen, dass etliche 
Evolutionsstufen dazwischen liegen.« 

Nikolas’ Gesicht blieb wie in Eisen gegossen. Er wollte 
dem Offizier keine Gelegenheit geben, seine Meinung zu 


erahnen. »Und die andere Literatur? Wie passt die ins 
Bild?« 

»Schönheit, Herr Brandenburg«, Varusbach klatschte in 
die Hände und wartete einen Moment. Dann umspielte der 
Hauch eines Lächelns sein Gesicht. »Was wäre das Leben 
ohne Schönheit? Ohne die kleinen Momente des Glücks 
und der vollkommenen Zufriedenheit?« 

Varusbach griff nach dem Bilderrahmen, der auf seinem 
Schreibtisch stand. Ruhig reichte er ihm diese Fotografie. 
Er hatte drei Kinder, die alle diesen spitzbübischen 
Ausdruck ihres Vaters besaßen. Im Arm hielt er eine 
wunderschöne Frau, deren Haare zu einer makellosen 
Wasserwelle frisiert waren. Dieses Foto hätte eines der 
Werbeplakate sein können, das eine perfekte deutsche 
Familie widerspiegelte. Nur war dieses hier um einiges 
besser. Nikolas stellte die Aufnahme auf den Schreibtisch. 

»Schönheit«, bestätigte er. 

Die beiden Männer nickten. 

»Warum sind Sie hier, Herr Brandenburg?«, wollte 
Varusbach schließlich wissen. Aus seinen Augen sprach 
Güte, als wolle er dem jungen Mann helfen. »Alle 
Habseligkeiten Ihres Freundes habe ich persönlich an seine 
Witwe Hannah Stuckmann übergeben und sie hat mir oft 
genug am gestrigen Tage gedankt. Nur Sie, Sie habe ich 
gestern nicht gesehen. Und seien Sie bitte ehrlich. Der 
Anlass ist zu traurig, um Zu lügen.« 

Beeindruckend, dachte Nikolas. Jemand, der sich zum 
Überlegen Zeit nimmt und nicht aus einem wilden Impuls 


eine Entscheidung trifft. Er kratzte sich am Kopf und wollte 
es mit der Wahrheit versuchen. 

»Ich kenne Erik ... Herrn Stuckmann eine halbe Ewigkeit. 
Drogen, Selbstmord, das war nicht er. Das ist so weit von 
ihm weg wie der Tag von der Nacht. Ich versuche einfach 
rauszufinden, was ihn dazu getrieben hat, wie es so weit 
kommen konnte.« 

Varusbach faltete die Hände. »Das verstehe ich natürlich. 
Aber bedenken Sie, zwischen Tag und Nacht liegt die 
Dämmerung. Selbst Menschen, die wir lange kennen, 
können wir lediglich vor die Stirn gucken. Er hatte als 
Chemiker Zugang zu einer beachtlichen Menge an 
Substanzen. Dazu gehören natürlich auch Drogen, welche 
die Gehirnchemie verändern. Er hätte sie unbemerkt 
nehmen können. Ich kenne Fälle, bei denen die Wandlung 
schleichend verlief. Über Jahre hinweg, unbemerkt von 
Freunden und Familie. Verstehen Sie mich nicht falsch, 
sein Freitod ist für mich genauso unverständlich wie für 
Sie. Die gesamte Abteilung steht unter großem Druck von 
oben. Und damit meine ich von ganz oben.« 

»Sie können mir nicht sagen, woran er gearbeitet hat?« 

Varusbach hob die Hände und ließ Luft durch den Mund 
entweichen. »Nur ein kleiner Teil unserer Arbeit unterliegt 
der Geheimhaltungsstufe. Hauptsächlich die Forschung 
und Rüstungsprojekte. Wir haben Rahmenverträge mit der 
Wehrmacht und einigen anderen Organisationen, müssen 
Sie wissen. Alles Weitere kommt der Allgemeinheit zugute 
und ist zum Wohl des Volkes.« 


»Und welcher Abteilung war Erik Stuckmann 
zugewiesen?«, hakte Nikolas nach. 

»Er forschte nach neuen chemischen Verbindungen für 
Gummi«, erklärte Varusbach mit fester Stimme und legte 
die Stirn in Falten, als wolle er sagen, dass es keine große 
Sache war. »Vulkanisierter Kautschuk, hauptsächlich für 
robustere Reifen. Weniger Abrieb, längere Haltbarkeit. 
Natürlich war dies auch für die Wehrmacht vorgesehen. 
Doch alles in allem keine Sache, die einem den Schlaf 
rauben sollte.« 

Beinahe ein wenig enttäuscht senkte Nikolas den Kopf. 
Ihm war bewusst, er würde keine weiteren Informationen 
bekommen. »Da haben Sie allerdings recht«, murmelte er. 
»Ist Ihnen sonst irgendwas aufgefallen?« 

»Nur das, was ich am gestrigen Tag schon Frau 
Stuckmann gesagt habe. Er wirkte in letzter Zeit 
unkonzentriert, nicht er selbst. Ich habe ihm ja sogar 
geraten, weniger zu arbeiten. Aber er war wie besessen. 
Irgendetwas schien ihn sehr belastet zu haben.« 

Dann stand er auf. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht 
helfen konnte. Arbeiten Sie hart weiter, damit sein Tod 
nicht umsonst war«, sagte er väterlich und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. Anschließend begleitete er Nikolas 
aus dem Büro. »Besonders jetzt müssen wir alle Kräfte 
mobilisieren. Aber das wissen Sie natürlich selbst, Herr 
Kriminalkommissar.« 

Vor der Tür wartete bereits Bötcher und sah Nikolas 
missbilligend an. 


Varusbach reichte Nikolas die Hand. »Es war mir eine 
Freude, Sie kennenzulernen.« 

»Danke, ebenfalls.« Er hatte seine Antworten. Sie waren 
weder befriedigend noch halfen sie, dieses andauernde 
Pochen an der Schwelle seines Unterbewusstseins zu 
beseitigen, aber wahrscheinlich war das einfach die 
Wahrheit. Wunsch und Wirklichkeit lagen hier weit 
auseinander Er war froh, als er die Tür seines 
Dienstwagens schließen konnte und dem beißenden 
Gestank eine Barriere entgegensetzte. 


Er erwischte sich dabei, wie er langsamer fuhr. Doch 
irgendwann waren die beiden Haupttürme der St.- 
Antonius-Kirche zu Oberkassel nicht mehr weit entfernt 
und warfen ihren Schatten über die Luegallee. Nikolas 
parkte seinen Wagen. Als er ausstieg, peitschte ihm der 
Wind ins Gesicht. 

Er sah sich in alle Richtungen um. Kein bekanntes Gesicht 
war auf der Magistrale zugegen, aber Dutzende 
Erinnerungen wurden wiedererweckt. So sehr ihn eine 
kleine Sehnsucht in sein Elternhaus trieb, umso mehr 
wollte sein Körper einfach nur weglaufen. Nikolas richtete 
seine Kleidung, bevor er die Türklingel betätigte. Selbst 
das Türschild hatte er ausgewechselt. Aus >Familie 
Brandenburg< war >Eduard Brandenburg< geworden. Es 
dauerte etliche Zeit, bis er ein wiederkehrendes, dumpfes 
Klopfen auf dem Boden vernahm. Dann öffnete sich die Tür. 

»Hallo, Vater.« 


Er zeigte keine Regung. Selbst gestützt auf zwei 
hölzernen Krücken war er ein Respekt einflößender Mann. 
Es zierten nur mehr wenige zurückgekämmte Haare seinen 
Kopf. Gekleidet in ein weißes Hemd und eine Wollweste 
war die Hose dort, wo eigentlich das linke Bein sein sollte, 
unterhalb der Taille zugenäht. 

»Nikolas.« 

Keine Begrüßung, kein Lächeln - lediglich eine 
Feststellung. Er ging ins Esszimmer Das Klopfen der 
Krücken erfüllte das gesamte Haus. Ruhig, monoton, 
konstant. 

Als er seinen Mantel und den Hut an der Garderobe 
ablegte, zog Nikolas den Duft des Hauses in sich hinein. Es 
war derselbe, der sich als Kind in seinen Geist gemeißelt 
hatte. Frisches Holz, etwas herb, und die Räume waren 
immer zu kalt, weil Vater alle Türen aufließ, um Durchzug 
zu schaffen. Langsam ging Nikolas auf den großen Esstisch 
zu und setzte sich seinem Vater gegenüber. Ein einzelner 
Teller mit Essensresten und ein Glas Wasser standen vor 
ihm. Es war die einzige Benutzung, die dieser Tisch noch 
erfuhr. Mit seinen dunklen Augen blitzte Vater ihn an. 

»Was willst du hier, Nikolas?« 

»Schlafen, Essen. Ich wollte einfach einen Tag ausruhen, 
bevor ich wieder nach Paris fahre.« 

Eduard Brandenburg lehnte sich zurück und seufzte, 
während er mit der Gabel einen Rest Kartoffel von der 
einen Seite des Tellers zur anderen schob. »Mein Haus 
steht dir zur Verfügung«, brummte er schließlich. »Du 


kannst dein altes Zimmer benutzen. Aber mit dem Essen 
könnte es etwas schwierig werden. Nimm dir, was du 
findest.« 

»Danke«, sagte Nikolas leise, während er auf seiner 
Unterlippe herumkaute. »Wie ist das Essen der Diakone?« 

Als wäre diese Frage eine Beleidigung, ließ sein Vater 
klirrend die Gabel auf den Teller fallen und wischte sich 
den Mund ab. »Es macht satt.« 

Ächzend stand er auf, humpelte in die Küche und kam mit 
einer Flasche Selbstgebranntem wieder. »Bin froh, wenn 
wir den Krieg endlich gewonnen haben«, brummte er, als 
er sich Nikolas wieder gegenübersetzte. »Dann gibt es 
wieder was Ordentliches zu trinken.« 

»Schnaps, Vater? Mittags um drei?« 

Sein Blick durchbohrte ihn fast. »Na dann, mein Sohn, 
nenn mir einen Grund, der dagegen spricht.« Dabei klopfte 
er sich auf den Stumpf und zog dann demonstrativ den 
Korken aus der Flasche. Nikolas schwieg. 

»Das habe ich mir gedacht.« 

Hätte ihm vor sieben Jahren jemand gesagt, dass sein 
Vater in der Mittagszeit etwas Alkoholisches trinkt, wäre er 
aus dem Lachen nicht mehr herausgekommen. Doch jetzt 
sah er diesen Mann, der das Wasserglas komplett mit Fusel 
füllte und in einem Zug austrank. Danach verzog sein Vater 
das Gesicht. 

»Wie geht es Lisa?«, wollte er schließlich wissen. 

Es gab keinen Grund, ihn anzulügen. Sein Vater würde es 
sowieso erfahren, wenn er es nicht schon wusste. Trotzdem 


musste Nikolas sich mehrmals räuspern, bevor er 
antwortete. »Wahrscheinlich werden wir uns trennen.« 

Nikolas zuckte zusammen, als die mächtige Pranke auf 
den Tisch donnerte. 

»Ja, das sieht dir ähnlich, Nikolas. Bringst nie was zu 
Ende. Selbst eine unverschämt teure Verlobungsfeier, um 
dich auf den richtigen Weg zu bringen, ist dir nicht heilig. 
Was war los, hast du zu viel gemalt?« Er lachte auf. »Den 
Kopf voller Flausen. Aber das passt ja ...« 

Schon wieder das leidige Thema, Nikolas stöhnte auf. 
»Gezeichnet, Vater. Und nein, ich mache das nicht mehr.« 
Er konnte dem Mann immer noch nicht lange in die Augen 
schauen. 

Schnaubend füllte sein Vater erneut sein Glas. »Hab 
gehört, in Paris, der Stadt, in die du geflüchtet bist, läuft es 
nicht so berauschend.« 

»Du hast davon gehört?« Natürlich hatte er das. Die alte 
Riege hält zusammen. 

»Man hört auf jeden Fall keine guten Sachen über dich. 
Hast du diese französischen Bastarde immer noch nicht 
inhaftiert?« 

In diesem Moment waren seine Worte wie Gift, das sich in 
ihn hineinfraß und seinen Magen zum Schmerzen brachte. 
»Nein, Vater. Aber die Situation ist nicht so einfach, diese 
Resistancezelle ist äußerst ...« 

»Was denn? Geschickt? Schnell? Effektiv? Das sind sie 
alle. Und unsere Aufgabe ist es, geschickter, schneller und 
effektiver zu sein als dieser Abschaum.« 


Er sprach immer noch in der Wir-Form wie der 
allmächtige Kriminalrat, wie der Sturmbannführer, wie der 
beste Kriminalist, den Düsseldorf je gesehen hat. 

»Mein Sohn, du solltest dich an Hauptsturmführer Luger 
halten.« Sein Vater nahm einen weiteren Schluck und 
zischte, als der Selbstgebrannte seine Speiseröhre 
herunterlief. »Guter Mann - man hört zumindest nur 
Positives.« 

War es eben noch ein Schmerz, der den Ursprung in 
seinem Magen fand, brannte dort jetzt ein höllisches 
Inferno. Luger, ausgerechnet Luger. 

»Ja, Vater, wir arbeiten eng zusammen und ich lerne viel 
von ihm.« 

»Anscheinend nicht genug«, flüsterte er abfällig. 

Das war zu viel. In einem Zug schlug Nikolas auf den 
Tisch und stand auf. 

»Läufst du wieder weg?«, polterte sein Vater ihm 
hinterher. »Wo geht es diesmal hin, mein Sohn? Wieder 
Paris? Oder Berlin? Vielleicht Wien, oder gar Tokio?« 

»Nur in mein Zimmer!« Mit einer Drehung fasste er sich 
an den Kopf. Für einen Wimpernschlag trafen sich ihre 
Blicke. Nikolas’ Gesicht schien in Flammen zu stehen, 
während die Sätze aus ihm heraussprudelten wie Lava aus 
einem Vulkan: »Ich habe deine ewigen Anschuldigungen 
satt. Darum bin ich abgehauen. Darum habe ich die Koffer 
gepackt, habe Lisa mitgenommen und mich nach Paris 
versetzen lassen. Ich wollte weg von deinen ewigen 
Nörgeleien, deinen Prüfungen und dem Leben, was 


eigentlich gar nicht meins war. Falls es dir nicht aufgefallen 
ist, ich wollte weder Lisa heiraten noch Kriminalbeamter 
werden.« 

Sein Vater hatte sich die Worte ruhig, ohne eine Miene zu 
verziehen, angehört. »Natürlich nicht, du wolltest lieber 
Künstler werden.« Er trank einen großen Schluck. »Aber 
mit ein wenig Gekritzel kann man leider keine Familie 
ernähren und keinen Krieg gewinnen.« 

»Architekt.« Nikolas schüttelte den Kopf. »Du hast es 
immer noch nicht verstanden. Mutter hingegen schon. Sie 
hat gesehen, dass du durch mich dein Leben weiterleben 
wolltest. Sie hätte nie zugelassen ...« 

Krachend flog der Teller an die Wand. »Aber sie ist tot!«, 
schrie sein Vater. Seine Augen verengten sich. »Ich konnte 
einfach nicht mitansehen, wie mein einziger Sohn ohne 
Frau und ohne einen vernünftigen Beruf dasteht. Ich bin 
der Einzige, der dich vor einem Leben in der Gosse 
bewahrt hat!« 

Nikolas stemmte die Hände in die Hüften und ließ 
erschöpft seinen Kopf sinken. Nach einer Explosion folgt 
Leere. Sein Körper fühlte sich kraftlos an. Vater hatte es 
nicht verstanden, würde es wahrscheinlich nie. Der Vater, 
den er bewundert hat, den alle bewunderten, war ein 
verbitterter, alter Mann geworden. Im selben Moment 
schämte er sich für seine Gedanken und für seine Flucht, 
aber was blieb ihn anderes übrig? Mit jedem weiteren Tag 
hier wäre er weniger er selbst und mehr zu seinem Vater 
geworden. 


»Ich hole meinen Koffer aus dem Wagen und gehe nach 
oben«, flüsterte er leise und machte auf den Absatz kehrt. 

»Nikolas!« 

War er etwa endlich zur Einsicht gekommen? Hatte seine 
Ansprache ihn zum Nachdenken gebracht? Hoffnungsvoll 
drehte er sich um. »Ja, Vater?« 

Er klang vollkommen desinteressiert. »Auf der Kommode 
liegt ein Brief, von diesem Pfarrerslümmel, der vor Kurzem 
gestorben ist. Ist vor ein paar Tagen erst eingeworfen 
worden.« 

Nikolas brauchte einen Moment, um die Worte zu 
verstehen. Er hastete in den Flur. Tatsächlich, ein Brief, an 
ihn adressiert. Aber die Anschrift seines Vaters. Seine 
Hände begannen zu zittern. Hastig holte er den Koffer aus 
dem Wagen und schloss sich in sein altes Zimmer ein. Hier 
war nichts mehr außer einem Bett und einem leeren 
Schrank. Nichts war mehr geblieben von dem hellen und 
bunten Kinderzimmer das er einst bewohnt hatte. 
Zusammen mit dem Koffer warf er sich auf das knarrende 
Bett. Er drehte den Briefumschlag in seiner Hand. Er war 
mehrmals eingerissen und die Seiten ausgefranst. Nikolas 
knurrte nachdenklich. Diese Vorgehensweise kam ihn 
seltsam bekannt vor. Bei der Kripo, wie auch bei der SS, 
war es normal, den Briefverkehr zwischen verdächtigen 
Personen zu kontrollieren. Erik kannte seine Adresse in 
Frankreich nicht, deshalb hatte er den Brief hierher 
gesandt. Nikolas’ Mund war staubtrocken, als er den Brief 
öffnete. Die Handschrift seines Freundes war immer fein 


säauberlich, beinahe pedantisch gewesen, er hätte 
Kalligrafie unterrichten können. Doch jetzt hatte Nikolas 
Mühe das Gekritzel, das lediglich wenige Zeilen füllte, zu 
entziffern. Erik musste sehr in Eile gewesen sein. Als 
Erstes fiel Nikolas das Datum auf und ein kalter Schauer 
lief über seinen Rücken. Es war datiert auf den 04. März 
1944, Eriks Todestag. 


Lieber Nikolas, 

ich hoffe, dass wir uns bald noch mal bei deiner alten 
Tante in Frankreich treffen können. Der Tee war wirklich 
köstlich. Ich habe dort ein Geschenk für Dich hinterlassen. 


Leider haben wir in den letzten Monaten wenig Zeit 
miteinander verbringen können. Ich würde mich freuen, 
wenn sich das ab jetzt ändert. 


Ich freue mich schon sehr, mit Dir über des Führers 
großartige Erfolge zu reden, besonders die Offensiven vom 
13. und 14. auf den 19. waren Offenbar sehr erfolgreich. 


Wenn es so weitergeht, und ich - ja, wir alle, unsere Arbeit 
weiter so erledigen, werden wir genau solche und viel 
größere Erfolge haben wie an diesen Tagen. 


Ich hoffe, dass ich mit Hannah nun endlich im Winter in die 
Berge fahren kann. Es bleibt meine Hoffnung, dass Marie 


nicht dabei ist. Das ist besser für sie. Du verstehst das 
sicherlich. 


Bis dahin vergiss bitte Deinen alten Freund nicht, und lies 
das Buch, welches ich Dir ausgeliehen habe. Ich werde es 
bald schon brauchen! 


Dein Freund Erik 


Nikolas glaubte zu träumen. Wieder und wieder las er die 
Zeilen, die sein Freund am Tage seines Todes verfasst 
hatte. Der Ausdruck, die Wortwahl - alles stimmte, der 
Brief war von ihm. Nur schienen die Wörter nicht seinem 
Geist entsprungen zu sein. Nikolas rieb sich die Stirn, 
drehte sich auf dem Bett herum und stieß dabei den Koffer 
polternd herunter. 

Was willst du mir sagen, Erik? Warum dieser Brief, der 
keinen Sinn ergibt? Was hat dich dazu getrieben, alter 
Freund? Was nur? 

Er hätte sich gewünscht, dass auf diesem Blatt Papier die 
Antworten standen, denen er so hinterherjagte. Eine 
Erklärung, vielleicht ein Abschiedsbrief mit einer alles 
umfassenden Aussage, die alle zufriedenstellt und alle 
Unklarheiten beseitigt. Absolution für seinen Freitod. Doch 
statt der gewünschten Antworten hatte sich der Nebel 
verdichtet und Nikolas konnte durch den milchigen 
Schleier nun noch weniger erkennen. Das mulmige Gefühl 
in ihm schrie immer lauter. Mit dem Brief in der Hand 
schloss er die Augen. Es war zu viel - alles zu viel. 


Kapitel 7 


- Letzte Zeilen - 


05. Oktober 1935, Düsseldorf 


Ein herrlicher Abend für ein paar Bierchen. Der Sommer 
scheint sich noch nicht ganz vom Herbst ablösen lassen zu 
wollen, sodass wir einen milden Samstag erleben können. 
Obwohl die Bäume hier in der Düsseldorfer Innenstadt 
bereits ihr goldenes Gewand angelegt haben, bläst uns 
noch ein milder Windhauch um die Nasen. Die Altstadt 
platzt aus allen Nähten. Allerorts strömen die Menschen 
durch die Gassen und flanieren vor den Schaufenstern, 
Kneipen und Gaststätten. 

»Wann kommt er endlich?«, will Martin gereizt wissen. Er 
scharrt schon mit den Hufen. Hat sich nach dem ganzen 
Lernstress auf der Uni einen Tag lernfrei gegeben. 
»Brauche dringend mal einen Schnaps«, sagt er wie zur 
Bestätigung. 

»Wie war Anatomie?« 

»Mist. Der menschliche Körper hat einfach zu viele 
Organe«, scherzt er und sieht einem Mädchen nach. Ich 
muss schmunzeln, bis ich in der unbekannten Masse Erik 
erkenne. 

»Da kommt er.« 

Er sieht übel aus. Seine rechte Wange ist auf die doppelte 
Größe angeschwollen. 


»Was ist denn mit dir passiert?«, platzt es aus Martin 
heraus. »Hast du 'n paar auf die Fresse bekommen? Wer 
war das? Den verdreschen wir, bis der denkt, der Kölner 
Dom ist ein Büdchen!« 

Erik blitzt ihn aus blauen Augen an. 

»Nein. das waren Hitlers verdammte Nürnberger 
Rassengesetze«, murmelt er, während er sich die Wange 
reibt. »Jüdische Rechtsanwälte, Apotheker und natürlich 
auch Zahnärzte dürfen ihren Beruf nicht mehr ausüben. 
Musste zu irgendeinem deutschen Metzger gehen. Jetzt tut 
mir der ganze Schädel weh. Vater hat gesagt, dass er uns 
das nur Unglück bringt.« Erik ist gar nicht mehr 
einzukriegen, redet sich in Rage. »Dieser Hitler ist doch 
nicht mehr ganz dicht, was meint er, was er da oben macht, 
der Herr Reichskanzler?« 

»Krieg dich mal wieder ein. Der weiß schon, was er tut.« 

Erik sieht mich missbilligend an. »Witzig, das hat Vater 
heute auch gesagt. Aber er meinte es natürlich anders. Der 
weiß genau, was er macht und wenn er recht hat, steuern 
wir auf einen Krieg zu.« 

»Warum denn nicht?«, wirft Martin ein, während seine 
Augen durch die Innenstadt streifen, um eine geeignete 
Kneipe zu finden. »Dann gewinnen wir halt den Krieg und 
gut ist.« 

»Idiot«, fluchte Erik. »Im Krieg gibt es keine Gewinner. « 

Ich halte ihn an der Schulter fest und beäuge seine 
Wange genauer »Bist du dir sichesz, dass du jetzt Bier 
trinken solltest? Sieht ziemlich übel aus.« 


»Danke, aber bei dem Gerede brauche ich auf jeden Fall 
ein Schluck Alkohol zur Betäubung. « 

Zusammen gehen wir in die gut gefüllte Pinte. Sofort 
schlagen uns Rauchschwaden entgegen. Die Bedienung 
scheint mit dem Abräumen und Säaubern der Tische nicht 
hinterherzukommen, was keine Überraschung ist bei den 
Menschenmengen. Ich habe das Gefühl, als würde eine 
brennende, aber angenehme Hitze von dem bunten Pulk 
ausgehen, der sich hier tummelt. Wir finden doch noch 
einen freien Tisch. Martin ist sofort an der Theke und 
bringt drei große Bier drei Gläser und eine Flasche 
Schnaps mit. 

»Oh, verdienen Medizinstudenten mittlerweile so gut?«, 
frage ich mit einem dicken Grinsen im Gesicht. 

»Nein, die sind arm wie Kirchenmäuse.« Schnell füllt er 
die Gläser. »Aber die Eltern sind es nicht.« 

Sogar Erik muss jetzt lachen, als er sich mit glänzenden 
Augen das Bier greift. 

Nach und nach kippen wir den Schnaps hinunter. Ich 
bemerke gar nicht, wie sich der Rausch wohlig über meine 
Sinne legt und dort eine Leichtigkeit hinterlässt. Erst als 
Martin mich in die Seite stupst und meine Aufmerksamkeit 
auf drei Mädchen lenkt, die gerade zur Tür hereinkommen, 
wird mein Blick wieder klar. Mein Kumpel grinst diabolisch, 
während seine Wangen im Lampenschein glänzen. Ich 
schnappe mir die Flasche Fusel und lade die Mädchen ein. 
Sie scheinen nicht von hier zu kommen, was die Sache 
einfacher macht. Erik stelle ich Edith vor eine kleine 


Blondine mit schmalem Gesicht und strahlendem Lächeln. 
Sie verstehen sich auf Anhieb. Ich konzentriere mich auf 
das brünette Mädchen. Alle drei trinken, singen, lachen mit 
uns. Der Lärmpegel steigt und bald schon muss man sich 
ganz nah kommen, um ein Gespräch in Gang zu halten. Es 
beginnt mit ersten, zärtlichen Berührungen an der Taille 
des Mädchens, die wie zufällig wirken. Nach einem 
weiteren Bier streiche ich eine Strähne über ihre 
verschwitzte Stirn. Ich küsse sie auf die Wange und sage 
ihr, dass sie das schönste Mädchen ist, das ich je gesehen 
habe, obwohl ich mich an ihren Namen nicht mehr erinnern 
kann. Als sie auf der Toilette ist, komme ich mit der 
blonden Edith ins Gespräch. Ich streichle die Innenseite 
ihrer Hand und sage ihr, dass sie die funkelndsten Augen 
hat, die ich jemals gesehen habe. Sie bedankt sich 
schüchtern und meint, sie hätte das heute schon von 
meinem Freund gehört. Eriks und mein Blick treffen sich, 
wir grinsen und nippen gleichzeitig am Bier. Ist schön blöd, 
wenn man sich so lange kennt und irgendwann dieselbe 
Masche abziehen möchte. 

Wenig später steht Martin mit der dritten, etwas 
kräftigen, in der Ecke und küsst sie. Die beiden anderen 
Mädchen nehme ich in den Arm und sehe Martin an. 

»Wollen wir noch einen Letzten trinken? Was möchtest 
du?« 

Seine Krawatte hängt schief, er hat Flecken auf der 
Weste, eine geschwollene Wange, ist betrunken bis zum 


Anschlag und seine blonden Haare kleben ihm im Gesicht, 
doch er versteht mein Rätsel sofort. 

»Ich nehme noch ein kühles Blondes. Habe keine Lust auf 
ein dunkles Alt.« 

Feixend zwinkere ich ihm zu, dann nehme ich die 
Brünette an der Hand und gehe mit ihr zur Theke. Erik 
nimmt die Hand der blonden Edith. Freundschaft kann so 
schön sein, wenn man sich blind versteht. 


Nikolas erwachte in einem dunklen Raum. Es musste spät 
am Abend sein. Der Brief in seiner Hand war zerknittert. 
Das Zeugnis dieses Traums aus seiner Vergangenheit. 
Mehrmals musste er sich durch das Gesicht fahren, um die 
Spuren seines ausgedehnten Mittagsschlafes 
wegzuwischen. Mit halb geschlossenen Augen schlich er in 
die Küche, holte sich ein paar Brote, etwas zu trinken und 
setzte sich an den Schreibtisch aus Kindertagen. Vor ihm 
lag das zerknitterte Blatt Papier das er kauend 
betrachtete. 

Was versuchst du mir zu sagen, Erik? Wovor hattest du 
solche Angst? Bist du vielleicht doch verrückt geworden 
und durchgedreht, wie alle sagen? Oder waren es 
tatsächlich die Drogen, die angeblich bei dir gefunden 
worden sind? Immerhin war der Brief hastig 
heruntergekritzelt. 

Nikolas versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln, und 
fuhr sich durch die Haare. Nein, nicht der Erik, den er 


kannte. Er konzentrierte sich auf den ersten Absatz. 


Ich hoffe, dass wir uns bald noch mal bei deiner alten Tante 
in Frankreich treffen können. Der Tee war wirklich 
köstlich. Ich habe dort ein Geschenk für Dich hinterlassen. 


Nikolas hatte keine Tante. Schon gar nicht in Frankreich. 
Außerdem hatte er Tee nie gemocht. Zu bitter. Doch die 
letzten Worte dieses Absatzes ließen ihn stutzig werden. 
»‚Hinterlassen.< Er hätte >geschickt< schreiben können. 
Vielleicht das Wort einfach weglassen. Aber er wählte 
diesen Ausdruck. Jemand hinterlässt etwas nur nach 
seinem Tod. Zusätzlich noch ein Geschenk. Also wollte Erik 
sichergehen, dass er es abholte. 

Nikolas schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn, 
nichts ergab einen Sinn. Ein weiteres Mal schlich er sich 
nach unten, nahm die halb volle Flasche Schnaps vom 
Tisch seines Vaters, stellte sich an das Fenster seines 
ehemaligen Kinderzimmers und setzte sie an. Wieder und 
wieder pochten die Gedanken gegen seine Schädeldecke. 

Du hast den Brief so geschrieben, dass nur ich ihn 
verstehen kann, was, Erik? Hast gedacht, dass ich ihn 
einfach so entschlüssele. Nicht, dass du zu viel Hoffnung in 
mich gesetzt hast. Nicht, dass ich dich enttäuschen muss, 
weil ich nicht der kluge Mann bin, für den du mich immer 
gehalten hast, alter Freund. 

Nikolas legte die Füße auf den Tisch und starrte in die 
kalte Oberkasseler Nacht hinaus. Erik war nicht viel aus 
Düsseldorf rausgekommen. Er liebte seine Heimat und sie 


war ihm genug. Nur ein einziges Mal hatte Erik Nikolas 
besucht. Kurz nachdem Nikolas die Stelle in Frankreich 
angetreten hatte, hatte er seine beiden Freunde zu sich 
eingeladen. Es war mehr seinem schlechten Gewissen 
geschuldet, dass er so einfach abgehauen war. Nikolas 
seufzte. Bei dieser einen Einladung hätte es nicht bleiben 
sollen, vielleicht würde er dann nicht hier sitzen. Er hatte 
damals noch keine Wohnung in Paris, also hatte er sich in 
einer kleinen Gaststätte eingemietet. Zu dritt hatten sie in 
einem winzigen Zimmer ihren Rausch ausgeschlafen. Es 
war wie früher. Einfach drei Freunde, die sich ein Getränk 
nach dem anderen hatten kommen lassen. Spät nach 
Mitternacht waren die Biere so schal, dass Martin sich 
lallend danach erkundigte, ob sie Tee bestellt hätten. Sie 
hatten herzlich darüber gelacht. Beim Gedanken daran zog 
Nikolas für einen Moment traurig die Mundwinkel nach 
oben. Dann wurde sein Blick glasig. 

Die Schnapsflasche fiel auf den Boden und zerbrach in 
Dutzende Teile. Während sich die Flüssigkeit über das Holz 
verteilte, hielt Nikolas den Atem an. Es war nur ein Wort, 
doch es biss sich in seinem Verstand fest. Vor Anspannung 
konnte er nicht atmen. Er nahm den Brief in die Hände und 
führte ihn nah an sein Gesicht. 

»Vieille tante«, flüsterte er zu sich selbst. »Alte Tante.« 

Der Name der Gaststätte, in der schales Bier serviert 
wurde, das wie Tee aussah, war >Vieille tante«. Die 
Besitzerin war eine stämmige alte Dame mit 
hochtoupierten weißen Haaren. Die resolute Frau hatte die 


drei am Kragen gepackt und in ihre Zimmer geworfen, als 
die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster krochen. 

Nikolas schloss die Augen. Natürlich, das war es. Der 
Brief war zwar hastig geschrieben, jedoch war der Autor 
weder benebelt gewesen noch hatte er unter Drogen 
gestanden. Eriks Verstand war scharf wie ein Messer, als er 
diesen Brief verfasst hatte. Nikolas war nur zu blind 
gewesen, um ihn zu entschlüsseln. Als hätten sich 
Hunderte Nadelstiche auf einmal durch seine Haut 
gebohrt, war er nun hellwach, und die Erkenntnis traf ihn 
wie ein Schlag. 

Schnell zog er sich um, spritzte sich Wasser ins Gesicht, 
stopfte alles in einen Koffer und stürzte die Treppe 
hinunter. 

»Vater? Vater!«, schrie es hell aus ihm heraus. 

Es dauerte einige Zeit, bis dieser im Nachtgewand aus 
dem Schlafzimmer gehumpelt kam. 

»Was lärmst du hier rum wie ein barbarischer Wilder?«, 
raunte er sichtlich verschlafen. 

»Die Kripo hat dir damals einen Telefonapparat zur 
Verfügung gestellt, oder?« 

»Ts, die Kripo hat mir viel zur Verfügung gestellt, nur kein 
zweites Bein.« 

Nikolas tat so, als hätte er den Kommentar nicht gehört. 
»Wo ist er?«, zischte er seinen Vater an. 

Mit einer Krücke deutet er in Richtung Schrankwand. 
Nikolas wuchtete den Tischfernsprecher auf die Kommode 


und ließ sich direkt zur richtigen Stelle in der Avenue Foch 
verbinden. 

»Luger!«, bellte es nach wenigen Sekunden durch den 
Hörer. 

Oh, noch wach und nicht auf meiner Verlobten? 

»Herr Hauptsturmführer, Kriminalkommissar 
Brandenburg hier. Schicken Sie sofort ein paar Männer in 
die Gaststätte >Vieille tante«, Rue de Lourmel 13 im 7. 
Arrondissement. Sie sollen alle Gäste festhalten, bis ich 
eintreffe.« 

Kurz war Ruhe. Nikolas meinte, ein leichtes Kichern zu 
vernehmen. 

»Sind Sie noch ganz bei Trost, Brandenburg?«, schoss es 
ihm entgegen. Vor seinem geistigen Auge lief Luger gerade 
gefährlich rot an. »Ist das wieder eine Ihrer Ahnungen oder 
der Geheimtipp eines Informanten, der ja ach so verlässlich 
ist?« 

»Schicken Sie einfach ein paar Leute hin, Herr 
Hauptsturmführer, bitte ...« 

Luger murmelte etwas, was Nikolas nicht verstand, bis 
der Hauptsturmführer schließlich wieder den Hörer ans 
Ohr hielt. 

»Wenn Sie sich Ihr eigenes Grab schaufeln wollen, ist das 
nicht mein Problem. Im Gegenteil, ich werde Ihnen sogar 
die Schaufel reichen.« Noch einmal ließ er sich die Adresse 
geben. »Zwei! Ich werde genau zwei Leute schicken.« 

»Danke«, presste Nikolas durch die Leitung, bevor er den 
Hörer auf die Gabel fallen ließ. 


»Ich muss gehen«, erklärte er und machte die ersten 
energischen Schritte in Richtung Haustür. 

»Und genau so schnell, wie er gekommen war, ist er auch 
schon wieder verschwunden«, ätzte sein Vater. 

Auf der Schwelle blieb Nikolas stehen. »Wann bist du 
eigentlich so verbittert geworden, Vater?« Seine Stimme 
bebte vor Aufregung. »Ich weiß, dass es nicht einfach war, 
aber ...« 

»Du redest von nicht einfach? Du fragst, seit wann ich 
verbittert bin?« Er überschlug sich beinahe, als er seinem 
Sohn die Worte entgegengiftete. »Vielleicht als Mutter 
starb, vielleicht als mir eine Bombe mein Bein wegriss, 
vielleicht aber auch, als ich miterleben musste, wie mein 
einziger Sohn alle Chancen, die ich ihm erarbeitet habe, in 
den Wind schoss.« 

Den Türknauf in der Hand sah Nikolas erst an die Decke, 
anschließend zu seinem Vater. »Es tut mir leid, dass ich 
nicht der Sohn bin, den du dir gewünscht hast.« 

Dann schloss er die Tür. 


Nikolas schlug mehrmals schreiend gegen das Lenkrad, als 
er seinen Wagen aus Düsseldorf lenkte. Er hörte erst auf, 
als seine Hand schmerzte. Wie konnte er nur so etwas 
sagen? Wie konnte er nur ... Mit aller Macht versuchte er, 
den Gedanken beiseitezudrängen. Es gab anderes zu tun. 
Erst als er den Kontrollpunkt passiert hatte, beruhigte er 
sich etwas und las Eriks Brief im fahlen Schein einer 
Laterne erneut. 


Leider haben wir in den letzten Monaten wenig Zeit 
miteinander verbringen können. Ich würde mich freuen, 
wenn sich das ab jetzt ändert. 


Du warst verzweifelt, oder, mein Freund? Wusstest nicht 
mehr, an wen du dich wenden kannst. Irgendetwas hat dir 
unendlich zugesetzt. Du wusstest, dass dein Tod 
bevorsteht, hast deswegen diesen Brief voller Rätsel und 
Andeutungen geschrieben, in der Hoffnung, dass ich die 
Brotkrumenspur aufsammle, die du gelegt hast. 

Wir werden wieder mehr Zeit miteinander verbringen, 
genau, wie du es dir gewünscht hast. Du vertrautest mir 
und ich war nicht da. Ohne Telefonnummer, ohne Adresse 
war ich weit weg - in Paris. Du wusstest, alle Leitungen 
wurden abgehört und der Briefverkehr wurde kontrolliert. 
Hast keine andere Möglichkeit gesehen, als mir einen Brief 
zu senden. Einen Brief, den nur ich verstehe. Ich war weg, 
als du mich am meisten gebraucht hast. Aber ich 
verspreche dir, ich werde die Brotkrumen aufsammeln. Das 
verspreche ich, alter Freund. 


Kurz nach Mitternacht erreichte Nikolas Paris. Die Stadt 
schlief noch lange nicht, sodass sich von überall her 
Menschen auf die Straße drängten. Etliche Bars und Cafes 
hatten geöffnet. Als er den Eiffelturm passierte, 
bewunderte er das Bauwerk in seiner schlichten Schönheit. 
Natürlich wollten Martin und Erik das Wahrzeichen Paris’, 
diese Nadelspitze, die in den Himmel ragt, bei ihrem 
Besuch bestaunen. Da traf es sich gut, dass Nikolas eine 


Herberge wenige Straßen weiter gefunden hatte. Die 
»Vieille tante«. 

Doch was er sah, als er um die Ecke in die Rue de 
Lourmel bog, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen 
nicht ausgemalt. Hatte er sich so in Luger getäuscht? Wohl 
kaum. 

Dutzende schwarze SS-Wagen säumten die kleine Gasse 
und das Gebiet war weiträumig abgesperrt. Er konnte ohne 
Probleme mehrere Uniformierte und Gestapomänner 
ausmachen. Dazu seine Kollegen von der Kriminalpolizei, 
die meisten in SS-Uniformen. Ein kleinbürokratischer 
Haufen verschiedener Organisationen, mitten im 
Kompetenzstreit. Was war hier los, verdammt? 

Als er auf die Absperrung zuging, konnte er kein 
bekanntes Gesicht erkennen. Allerdings hetzten direkt drei 
Männer in dunklen Anzügen und Ledermänteln auf ihn zu 
und wollten ihn grob beiseiteschieben. Die Folterknechte 
von der Gestapo verstanden bei so etwas keinen Spaß. Erst 
als er seinen Ausweis zeigte, entspannte sich die Situation. 

»Was ist hier passiert?« 

»Hauptsturmführer Luger wartet bereits auf Sie«, war die 
betont ausweichende Antwort eines Mannes. 

Die Bar unterhalb der Fremdenzimmer hatte sich nicht 
verändert. In der Ecke schimpfte die Besitzerin genauso 
lautstark mit den Männern der Staatspolizei wie sie es mit 
den drei volltrunkenen Freunden getan hatte. Er wurde 
direkt hoch gebeten. Gerade mal ein Dutzend Zimmer 
konnte die Herberge ihr Eigen nennen. In der ersten und 


zweiten Etage waren nicht alle Zimmer so winzig wie das, 
was Nikolas einst bewohnt hatte. Einige bestanden sogar 
aus mehreren Räumen, in denen sich meist Familien für 
mehrere Tage oder Wochen einquartierten. 

Hauptsturmführer Luger nahm ihn vor Zimmernummer 
drei in Empfang. Er war wieder in seinem Element und 
scheuchte die Leute herum. 

»Ah, Brandenburg, schön, dass sie endlich eintreffen. Ihr 
Todeskonto wächst ja von Tag zu Tag beachtlich.« 

Nikolas streckte den Arm zum Hitlergruß und lugte in das 
Zimmer hinein. Dort lagen sie. Zwei schwarze SS Männer 
in einer blutroten Lache. Das Gesicht zu Boden gewandt, 
gab es den schrecklichen Schatten der Nacht, wie die 
Franzosen die Soldaten der SS nannten, ein allzu 
menschliches Gesicht. Die Tür war aufgebrochen. 
Zahlreiche Splitter lagen verteilt auf dem Boden. 

»Was ist hier passiert?« 

»Sagen Sie es mir, Brandenburg«, forderte Luger ihn 
seltsam gut gelaunt auf und trat in den Raum. Jegliche 
kriminalistische Arbeit war schon erledigt. In der Ecke des 
Raumes standen fünf Greise und eine junge Frau, die von 
mehreren Soldaten mit vorgehaltener MP 40 in Schach 
gehalten und gleichzeitig befragt wurden. »Als die zwei 
sich nicht mehr gemeldet haben, schickten wir eine weitere 
Einheit. Diese fand die beiden tot hier im Zimmer liegend.« 

Nikolas kniete sich neben die Leichen. Keine Schüsse, nur 
ein sauberer Schnitt an der Kehle der Männer. Das Messer, 
vermutlich die Tatwaffe, lag zwischen ihnen. Es musste 


alles sehr schnell gegangen sein, selbst ihre Dienstwaffen 
hatten sie nicht ziehen können, denn sie steckten noch in 
den Halftern. Kein Kampf - die Blutspritzer wiesen alle in 
eine Richtung. Ein dankbarer, schneller Tod. 
Wahrscheinlich hatten sie nichts gespürt. 

»Keine Anrufe?«, wollte Nikolas wissen. 

Luger schüttelte den Kopf, als hätte er sich erkundigt, in 
welchem Land sie sich befanden. »Natürlich nicht. Wer will 
schon die böse, böse SS im Haus haben.« 

»Zeugen?« 

Sein Chef deutete mit einem Nicken in Richtung der 
verängstigten Gruppe. Er blickte an die Decke und legte 
seine Hand ans Kinn, als würde er überlegen. Während er 
sprach, triefte jedes seiner Worte voller Ironie. »Ziemlich 
interessante Geschichte. Durch Ihren Anruf schicke ich 
also zwei Männer hierhin. Die Soldaten klopfen an jede Tür, 
wollen jedes Zimmer durchsuchen. Als sie hier bei den 
alten Leuten ankommen, kriegt ein gewisser, dringend 
gesuchter Deserteur auf einmal kalte Füße.« Luger grinste 
triumphierend. 

»Feldwebel Heinz Rohn. Muss oben eine der billigen 
Wohnungen als Unterschlupf genutzt haben. Er stürzt sich 
also auf die beiden und tötet sie. Witzigerweise geht dieser 
Irre dann nach oben in seine Wohnung und wartet, bis die 
andere Einheit mit einer Übermacht ihn ganz einfach 
verhaftet. Und jeder dieser Menschen dort will es gesehen 
haben.« Luger sah ihn direkt an. »Und jetzt sagen Sie mir, 
wie das Ganze zusammenpasst, Herr Kriminalkommissar, 


ansonsten sollten wir mal ein ausgedehntes Gespräch 
führen.« 

Zum zweiten Mal in dieser Nacht meinte er, von einem 
Moment auf den anderen in einen Albtraum geschleudert 
zu werden. Nur dass dies leider die Realität war und 
aufwachen nicht möglich. 

»Feldwebel Heinz Rohn?«, wiederholte er. 

Luger nickte ruckartig und ließ ihn dabei nicht aus den 
Augen. 

Jeder Polizist in Frankreich, im ganzen Deutschen Reich, 
kannte die Geschichte von Rohn, dem Deserteur. 
Ursprünglich Soldat der 4. Kompanie der Eliteeinheit 800 
»zur besonderen Verwendung«. Irgendwann durchgedreht, 
niemand wusste genau, warum. Brachte mehrere deutsche 
Soldaten um und schlug sich dann als Phantom durch die 
Städte. Es gab Sichtungen in Paris, Den Haag, Amsterdam, 
sogar in London soll er gesehen worden sein. Angeblich 
steckt er mit der Special Operations Executive, der 
britischen nachrichtendienstlichen Spezialeinheit, und der 
Resistance unter einer Decke. Niemand konnte am Ende 
mehr genau sagen, was eigentlich stimmte. Mehr Mythos 
als Wahrheit. Wurde zwischenzeitlich sogar für tot oder 
total verrückt erklärt. Das kam auf die Geschichte an. 

»Rohn ist hier?«, erkundigte sich Nikolas erneut. 

»An Händen und Füßen gefesselt und von meinen besten 
Männern im zweiten Stock bewacht.« 

Kein Wunder, dass Luger so gute Laune hatte. Rohn war 
ein dicker Fisch. Bestimmt kein kriminelles Genie, aber ein 


prestigeträchtiger Fang. Vor Nikolas’ geistigem Auge setzte 
Goebbels bereits den Termin für seinen Schauprozess fest. 

»Wollen Sie ihn sehen?«, fragte Luger schließlich mit 
hoher Stimme und voller Stolz, als hätte er ein besonders 
seltenes Exponat in seiner Sammlung. Gemeinsam gingen 
sie nach oben. Tatsächlich. Im Kreis von sieben Soldaten 
lag Feldwebel Heinz Rohn gefesselt vor ihnen. Drei weitere 
Soldaten wurden gerade von Sanitätern abtransportiert. 

»Hat sie fast totgeschlagen, als sie ihn festnehmen 
wollten«, schmunzelte Luger amüsiert, als die Männer auf 
Trage abtransportiert wurden. »Bin mir sicher, dass sie 
durchkommen, aber sie werden ’ne ganze Zeit lang durch 
einen Schlauch essen müssen. Hebt ihn hoch!« 

Es brauchte vier Soldaten, um den Hünen auf die Beine 
zu bringen. Sein Unterhemd spannte über den 
Brustmuskeln und war rot vor Blut, das noch immer aus 
mehreren Wunden am Hinterkopf und im Gesicht pochte. 
Die raspelkurzen Haare waren ebenfalls blutgetränkt und 
schimmerten im seichten Licht. Sogar in leicht gebückter 
Haltung überragte er selbst die groß gewachsenen SS- 
Männer. Als Nikolas ihm gegenüberstand, musterten sie 
sich von oben bis unten. Sie hätten unterschiedlicher nicht 
sein können. Die kernigen Gesichtszüge Rohns waren von 
Narben übersät, genau wie die riesigen Oberarme. Er war 
sichtlich außer Atem und holte schnell Luft durch die 
aufeinander gepressten Zähne. 

»Führt ihn ab«, befahl Luger. Dann wandte er sich an 
Nikolas. »Ich weiß zwar nicht, woher Sie diese 


Informationen haben, aber ich denke, dass dies alles in 
Ihrem Bericht stehen wird.« 

»Rohn wird sich nur schwerlich zum Reden bringen 
lassen. Das Baulehrbataillons 800 ist keine normale Einheit 
der Wehrmacht.« 

Luger lachte kurz auf. »Irgendwann reden sie alle. Ich 
denke, dass wir die Alten nicht mitnehmen müssen. Allein 
wegen des Verrats am deutschen Volke ist sein Tod gewiss. 
Wenn Sie sich noch etwas umsehen wollen, tun Sie sich 
keinen Zwang an, Herr Kriminalkommissar. Allerdings sind 
alle Aussagen aufgenommen, der Übersetzer bereits zur 
Avenue Foch geschickt. Ich hoffe, Ihr Französisch hat sich 
verbessert«, grinste er mit blitzenden Augen. »Wenn Sie 
mich entschuldigen, ich muss ein paar Anrufe nach Berlin 
tätigen.« 

Dann ging er mit dem Pulk die Treppe herunter. Pfiff 
Luger da ein fröhliches Liedchen? 

Während Nikolas in das Zimmer in der ersten Etage 
zurückging, fasste er sich an den Kopf. Diese Situation 
wurde immer undurchschaubarer. Er musterte die 
angstvollen Gesichter der Gruppe, die nach wie vor in die 
Läufe der Maschinenpistolen starrten. 

»Lasst uns mal ein wenig Platz, Männer«, sagte er ruhig. 
Die Männer der SS ließen die Waffen sinken und nahmen 
Abstand. Wie grotesk die Situation war. Die Greise, drei 
Frauen und zwei Männer, waren kaum in der Lage, ihr 
eigenes Gewicht zu halten, geschweige denn irgendetwas 
zu sagen. 


Nikolas wandte sich direkt an die junge Frau, in der 
Hoffnung, dass sie ihn verstand. »Sie haben also gesehen, 
wie Rohn auf die beiden losgegangen ist?« 

Keine Reaktion. Die Alten hielten die zierliche junge Frau 
fest in ihrer Mitte, also wollen sie diese schützen. Ihre 
kurzen, brünetten Haare reichten gerade bis zur Schulter 
und aus ihrem schmalen, beinahe elfenbeinweißen Gesicht 
sprach Angst. Der hasserfüllte Blick ihrer braunen Augen 
brannte sich in die seinen ein wie ein glühendes Zeichen, 
das einem Tier aufgedrückt wurde. Er seufzte, dann drehte 
er sich zur Tür. 

»Wie ein Monster.« 

Schnell wand sich Nikolas um. »Wie bitte?« 

»Er war wie ein Monster«, sagte die kleine Französin und 
ließ die Hand der Alten nicht los. Ihr Deutsch war gut zu 
verstehen, obwohl sie leise und mit zarter Stimme sprach, 
sodass jeder Windhauch imstande war, ihre Worte ungehört 
fortzutragen. Er schätzte sie auf 20, vielleicht 21 Jahre. 

»Sie haben es gesehen?«, hakte Nikolas nach und ging 
auf sie zu. 

Die Frau nickte zaghaft. »Oui. Als er die Soldaten 
entdeckte, nahm er das Messer und schnitt ihnen die 
Kehlen durch. Sie hatten nicht einmal Zeit, zu schreien.« 

Sein Blick fiel auf die Leichen. Es könnte stimmen. Die 
Männer lagen auf dem Bauch, in der Nähe der Tür. Aber 
warum war Rohn nicht sofort geflüchtet? Warum in aller 
Ruhe warten, bis Verstärkung eintrifft? 

»Wie ist Ihr Name, Mademoiselle?« 


»Claire Corbousiere.« Wie zur Bestätigung hielt sie ihm 
zitternd ihren Ausweis hin. Die Alten konnten das Gespräch 
anscheinend nicht verstehen und machten es ihr nach. 
Ruhig studierte Nikolas das gefaltete Papier. Mit ihren 25 
Jahren sah sie um einiges jünger aus, als sie tatsächlich 
war. 

»Sie sprechen gut deutsch«, sagte Nikolas und wollte 
mitfühlend klingen. 

»Habe es gelernt.« 

Tatsächlich war ihr französischer Akzent zwar stark, aber 
sie sprach schnell und flüssig. 

»Wieso sind Sie hier und nicht an der angegebenen 
Adresse?« 

Sie biss sich auf die Lippen. »Zerstört, von deutschen 
Bomben.« 

»Und jetzt wohnen Sie hier mit diesen Leuten?« 
Irgendetwas stimmte nicht. Der harte und unbarmherzige 
Ausdruck in ihren Augen passte nicht zu dem Zittern, zu 
dem Stammeln und der leisen Stimme. Ohne ihre Antwort 
abzuwarten, schärfte er seinen Blick. Im ersten Zimmer 
standen drei Hochbetten, boten also Platz für sechs 
Personen. Im zweiten, kleineren Zimmer, das von außen 
nicht zu erreichen war, stand lediglich eins. Dazu ein 
großer Schrank und eine Kommode. 

»Sie schlafen alle in diesem einen Zimmer?« Nikolas 
deutete auf die Betten. »Und wer nächtigt in dem anderen 
Raum?« 

»Zum Essen«, druckste sie. 


»Sie quetschen sich also alle in dieses eine Zimmer und 
das andere bleibt leer?« 

Keine Antwort. 

Nikolas rümpfte die Nase. Auch wenn er seinen Beruf 
alles andere als gern ausübte, so schien er zumindest etwas 
von Vaters Beobachtungsgabe und Sinn für 
Ungereimtheiten mitbekommen zu haben. Denn zumindest 
in diesem Moment schlug sein Alarm vollends aus. 

Luger hatte sich so auf die Verhaftung Rohns konzentriert 
und von diesem Erfolg blenden lassen, dass der alte 
Bluthund lediglich eine oberflächliche Durchsuchung der 
Wohnung hatte durchführen lassen. 

Die Gardinen waren doppelt genäht, sodass das Licht und 
die Geräusche, welche von außen hereindrangen, gedämpft 
wurden. Während die anderen Betten ranzig und 
ausgefranst waren, war dieses hier sauber und weiß, 
beinahe steril. Mit dem Laken eines Krankenhausbettes 
war es überzogen. Der typische, beißende Geruch von 
Desinfektionsmitteln drang ihm in die Nase. Nikolas verzog 
das Gesicht. 

Danach wischte er mit der Hand über den Boden vor dem 
Bett. Kein Staubkorn war auf seinen Fingern auszumachen. 
Als er denselben Test vor den anderen Betten wiederholte, 
war die Kuppe sofort schwarz. Es musste vor Kurzem 
geputzt worden sein, und zwar gründlich. Nikolas 
betrachtete das Möbelstück näher, ging mit dem Gesicht 
bis auf wenige Zentimeter heran. Das wackelige Gestell 
war an beiden Seiten derart abgerieben, dass man an 


genau zwei Stellen das Metall erkennen konnte. Nikolas 
fuhr mit der Hand über die Punkte. So etwas hatte er schon 
mal gesehen, als er Martin im Krankenhaus besucht hatte. 
Fixiergurte. Hier waren die Spuren eines Menschen, der 
über längere Zeit gefesselt wurde. 

»Lassen Sie die Gruppe nicht gehen«, schrie er in den 
Nebenraum zu den Soldaten. Sofort erhoben sie ihre 
Waffen wieder, was die Alten zusammenzucken und leise 
auf Französisch murmeln ließ. Nikolas erlaubte sich einen 
Blick. Anscheinend waren es nicht die Greise, die Claire 
beruhigten, die junge Frau beruhigte sie mit ihrer sanften 
Stimme und dem leichten, streichelnden Druck auf ihren 
Händen. 

Mit regem Interesse registrierte Nikolas diese Geste und 
öffnete den Schrank. 

Nichts. Hier war nicht ein Stück Kleidung zu finden, 
während sich im vorderen Zimmer die Koffer stapelten. Er 
betrachtete die Kommode. Er hielt nicht viel davon, in der 
Unterwäsche anderer Menschen herumzuwühlen, aber hier 
war es nötig. Trotzdem rümpfte er die Nase, als er die 
Schlüpfer und Büstenhalter auf den Boden fallen ließ, bis 
er auf dem Grund der Schublade angelangt war. Zwischen 
dem ganzen Weiß und Grau strahlte ihn ein allzu bekannter 
Junge im Schottenrock vom Titelblatt einer Zeitschrift 
entgegen, der in Begleitung seines Hundes in Richtung 
einer alten Burg ging. 

»Die Abenteuer von Tim und Struppi. Die schwarze 
Insel«, murmelte er, das dünne Heftchen in den Händen 


drehend. In jeder Schublade kamen etliche dieser 
zerknitterten Magazine zum Vorschein, bis sich schließlich 
auf dem Bett zwei Dutzend stapelten. 

Aus dem Augenwinkel konnte er Claire Corbousiere 
beobachten, die immer mehr in den Raum hereinspähte. 

Nein, irgendwas stank hier ganz gewaltig zum Himmel, 
und es war nicht die Unterwäsche, die überall auf dem 
Boden verteilt lag. Hier, in diesem Zimmer wohnten keine 
Greise, sondern jemand, der gerne Comics las. Ein Junge 
vielleicht, von dem niemand etwas wissen, dessen Schreie 
niemand hören sollte. Dessen Existenz vor den Welt 
verborgen bleiben sollte. 

Konnte das Zufall sein? Eine Laune des Schicksals? Oder 
warst du das, Erik? Hast mich hierher geführt und mit 
allem gerechnet. Wolltest du, dass es genau so kommt? War 
das hier dein letztes Geschenk an mich? 

Nikolas schritt bedächtig auf Claire zu, die sich 
mittlerweile etwas von der Gruppe entfernt hatte und 
gebannt in das Zimmer spähte. 

»Mademoiselle Corbousiere, was tat Rohn, nachdem er 
die beiden getötet hatte?«, wollte er wissen. 

Sie hielt seinem Blick mühelos stand. Wieder war da 
dieser Hass in ihren dunklen Augen. Diese 
undurchdringliche Barriere. 

»Aus jedem seiner Worte sprach insense. Wahnsinn«, 
flüsterte sie schließlich verschwörerisch. »Er rannte 
herum, schrie irgendwas schnell auf Deutsch, was ich nicht 
verstehen konnte, fuchtelte mit dem Messer.« Ihre Stimme 


brach. »Ich dachte, dass wir alle jetzt sterben müssen. 
Dann, plötzlich, ließ er das Messer fallen und ging nach 
oben, schweigend, ruhig.« 

»Und Sie riefen die Polizei nicht, weil Sie Angst hatten?« 

Claire nickte hastig. Mit jedem Wort, das er mit ihr 
sprach, verstärkte sich das Gefühl, dass ihre Augen nicht 
dasselbe ausdrückten wie ihr Körper. 

»Die Aussagen haben Sie alle bereits gemacht und 
wurden protokolliert, nehme ich an?« 

»Oui.« 

Sollte das hier dein Geschenk sein, alter Freund? Weitere 
Brotkrumen, die es aufzusammeln galt? Nikolas trat ein 
Stück näher an sie heran. Ihr Blick senkte sich, dann 
flüsterte er die Worte. »Kennen Sie Erik Stuckmann?« 

Sie öffnete die Augen und fixierte ihn. »Non.« Es dauerte 
einen Wimpernschlag zu lang. 

Auch wenn er nicht das geringste Gefühl in ihrem Gesicht 
lesen konnte, so war er doch sicher, dass sie log. 

»Die Gestapo hat Methoden, Ihre Aussage zu 
überprüfen«, wisperte er lang gezogen, sodass nur sie 
seine Worte verstehen konnte. »Diese Methoden sind 
äußerst effektiv. Und wenn man dabei herausfinden sollte, 
dass Sie uns anlügen, wird es für Sie und Ihre Freunde 
sehr, sehr unangenehm.« 

»Ich kenne ihn nicht«, wiederholte sie in derselben 
Tonlage. 

Einen Moment war Ruhe. 

»Gut.« Nikolas verließ den Raum. 


Unten waren inzwischen die Absperrbänder beseitigt 
worden. Er erwischte Luger noch, bevor dieser ins Auto 
stieg. 

»Herr Hauptsturmführer, ich beantrage eine Observation 
der Zeugen.« 

Sein Chef verdrehte die Augen und verschränkte die 
Arme. 

»Warum, Brandenburg? Warum? Wir haben unseren Fang, 
Sie haben ausnahmsweise Mal recht gehabt. Ein paar 
französische Omas, die auf dem Schwarzmarkt Schlüpfer 
einkaufen, haben hier keine Priorität.« 

»Es gibt neue Anhaltspunkte und Beweise, dass sie nicht 
die sind, für die sie sich ausgeben«, warf Nikolas schnell 
ein. Er wollte die Gunst der Stunde nutzen. 

»Was für Beweise?«, fragte Luger genervt. 

Noch bevor er die Worte aussprach, wurde Nikolas 
bewusst, wie dumm das klingen musste. »Wir haben 
Comics gefunden und am Bett waren Abnutzungsspuren 
von Gurten. Die Fenster waren verdunkelt und ...« 

Prustend stieg Luger in den Wagen. »Schlüpfer oder 
Comics? Meinen Sie nicht, wir haben anderes zu tun?« Er 
hielt inne. »Zwei!« 

»Wie bitte, Herr Hauptsturmführer?« 

»Sie kriegen wieder zwei Soldaten. Ich hoffe, dass sie 
nicht dasselbe Schicksal erleiden wie die anderen.« 

Die Tür schlug zu. Kurz fuhr der Wagen an, dann stoppte 
er wieder und das Fenster Öffnete sich. Luger schmunzelte. 


»Wissen Sie, wie Sie bei den Männern genannt werden? 
Der schwarze Nikolaus!« 

Luger blitzte ihn erwartungsvoll an. 

»Verstehen Sie? Der Nikolaus bringt Geschenke und Sie 
bringen den Tod. Und jetzt jagen Sie weiter 
Gänseblümchen.« Mit schallendem Gelächter aus dem 
Inneren des Wagens fuhr er los. 


Kapitel 8 


- Verlorene Träume - 


Zwei Männer! Zwei Männer für eine komplette 
Observation. Das war ein Witz. 

In seinem Bericht hatte er als Quelle »Unbekannter Anruf 
angegeben, das musste reichen. Das Letzte, was er jetzt 
brauchen konnte, waren noch mehr Fragen von seinem 
Vorgesetzten. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit sah er auf 
die Uhr. Es war drei Uhr in der Nacht, als er das letzte 
Blatt aus der Schreibmaschine zog und es in die Mappe 
legte. Kurz dachte er daran, nach Hause zu fahren. Lisa 
wiederzusehen, vielleicht freute sie sich sogar, wenn er 
wieder da war. Vielleicht war es nicht zu spät, die ganze 
Sache zu kitten. 

Belustigt über seine eigene Naivität stand er auf, zündete 
sich eine Zigarette an und blies den Qualm in die kühle 
Pariser Nacht. 

Natürlich nicht. Sie hatte sich die letzten Tage köstlich 
amüsiert und er konnte drauf wetten, dass die Verhaftung 
Rohns nicht der einzige Grund war, warum sein Chef 
grinste wie ein Honigkuchenpferd. Eine Welle der Wut 
durchfuhr Nikolas’ Körper, die er mit Gewalt zu verdrängen 
versuchte. Ohne Jackett und Wintermantel fröstelte es ihn 
nach wenigen Augenblicken. Trotzdem blieb er stehen und 
er ließ seinen Überlegungen freien Lauf. 


War Rohn ein Teil dieses Spiels, oder einfach zufällig zur 
falschen Zeit am falschen Ort gewesen? 

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Auf dem 
Weg in den Keller zog er sich seinen Mantel über und 
knallte die Mappe in Lugers Büro. Entweder war er noch 
unten im Verhörraum und ließ es sich nicht nehmen, den 
Feldwebel persönlich zu befragen, oder er war anderweitig 
beschäftigt. Die Treppen in das Kellergewölbe des 
Komplexes nahm er mit wenigen Schritten. Während 
draußen die Dunkelheit nichts als Schwärze für die Stadt 
bereithielt, lief die Maschinerie der SS auf vollen Touren. 
Etliche Büros waren noch beleuchtet, von den 
Verhörräumen im Keller ganz zu schweigen. Ein bestens 
geölter Motor, der sieben Tage die Woche lief und keine 
Pause brauchte. Und er war ein kleines Rädchen dieser 
beobachtenden, kontrollierenden und bestrafenden Instanz, 
die so viele Befugnisse hatte, dass es beinahe an Allmacht 
grenzte. 


Das Licht war im Untergeschoss gedämpfter und die Türen 
dicker. Die bedrückende Enge des Raumes gefiel ihm nicht, 
sodass er seinen Gang beschleunigte. Das immer 
wiederkehrende dumpfe Geräusch seiner Schritte, das die 
Monotonie des langen Ganges widerspiegelte, lediglich 
unterbrochen von Stromgeneratoren, die ihr leises Surren 
in den Raum hineinwarfen, und von flüsternden 
Gesprächen der Wachposten am Ende des betonierten 
Flurs. Er musste sich in eine Liste eintragen, dann wurde 
die Tür geöffnet. Die kalte Luft roch abgestanden. Er 


bekam eine Gänsehaut. Konnte man die Büros der Avenue 
Foch als durchaus gemütlich bezeichnen, waren hier im 
Keller nichts als nackte Wände und die grausamen 
Geschichten, die sie erzählten. Vor einem der Verhörräume 
lungerten zwei Soldaten und rauchten. Als sie Nikolas 
entdeckten, nahmen sie Haltung an, schlugen die Fersen 
zusammen und erhoben den Arm zu Hitlergruß. 

»Ist Luger da drin?« 

»Jawohl, Herr Kriminalkommissar«, sagte einer von ihnen 
schneidig, den Blick frei geradeaus. Braves, kleines 
Rädchen. 

Nikolas klopfte an die Tür und trat ein. Der Geruch von 
Schweiß und Blut drang ihm sofort in die Nase. Ein 
verschwitzter bulliger SS-Mann zog gerade seine 
Uniformjacke über, während Rohn, an Händen und Füßen 
gefesselt, auf dem Boden kauerte und Blut spuckte. Er sah 
noch schlimmer aus als bei ihrer ersten Begegnung. Das 
Gesicht des Mannes war übersät von Blutergüssen und das 
rechte Auge beinahe komplett zugeschwollen. Luger lehnte 
an der Wand, fuhr sich nachdenklich durch seinen 
Ziegenbart und blätterte in der Akte, von zwei weiteren 
Soldaten flankiert. 

»Ah, Brandenburg auch noch hier? Wie Sie sehen, hat 
sich unser Gast bereits eingelebt.« Mit einem Knall schloss 
er die Akte und warf sie auf den Tisch. Dann versetzte er 
Rohn einen kräftigen Tritt in den Unterleib. »Zu schade, 
dass er heute um sechs schon nach Berlin gebracht werden 
soll. Aber was soll ich sagen? Das Volk wird die Geschichte 


lieben!« Dabei breitete er die Hände aus wie ein 
Schauspieler, der sich für den Applaus bedankt. 

»Hat er etwas gesagt?«, erkundigte sich Nikolas, während 
Rohn keuchte und der kräftigte SS-Mann schnaubte. 

»Hat alles zugegeben. Seine Fahnenflucht, die unzähligen 
Morde an Soldaten der Wehrmacht, die räuberischen 
Erpressungen und Diebstähle.« Sein Blick fiel auf Rohn. 
»Nur den kaltblütigen Mord an den zwei Soldaten heute, 
den will er partout nicht gestehen.« Luger versetzte ihm 
einen weiteren Tritt. 

»Die Kleine!«, schnaubte Rohn, wobei mit jedem Wort 
eine Mischung aus Speichel und Blut aus seinem Mund 
tropfte. »Die kleine Schlampe war’s.« 

Luger kicherte blasiert. »Er meint, dass diese 
Französin ... Wie heißt sie doch gleich?« 

»Corbousiere.« 

»Genau, diese Corbousiere ... die beiden umgebracht 
hat.« In der Luft vollführte er mehrere Hiebe mit einem 
imaginären Messer. »Zack, zack. Und nachdem sie das 
gemacht hat, wird sie die Ostfront aufmischen.« 

Die Männer lachten, Nikolas hingegen gelang es gerade 
mal, seine Mundwinkel nach oben zu ziehen. 

»Ich würde ihn gerne befragen«, warf er ein, als das 
Gelächter abebbte. 

»Habe ich Ihren Bericht auf dem Schreibtisch?« 

»Jawohl, Herr Hauptsturmführer.« 

»Also, Brandenburg. Der wird sowieso hingerichtet, seine 
Vergehen reichen für 50 Todesurteile. Alles für den Pöbel. 


Die Angst des Volkes ist ein gefräßiges Tier, das gefüttert 
werden will. Wussten die übrigens schon im alten Rom.« 

Luger hätte wunderbar in das Zeitalter gepasst, dachte 
Nikolas. Diese Epoche, deren Gesetze und Maßstäbe er so 
vergötterte, deren Literatur er wie ein Besessener 
studierte, hätte er allzu gern hier ausgelebt. 

Sein Chef lächelte auf Rohn herab, verschränkte die Arme 
hinter dem Rücken und drehte mit seinem Stiefel das 
Gesicht des Mannes nach oben. »Wenn Sie also das 
dringende Bedürfnis verspüren, mit ihm alleine zu sein, 
dann viel Spaß. Sollten Sie Probleme bekommen, klopfen 
sie einfach. Zwei Männer stehen ja vor der Tür.« 

Laut prustend verließen sie den Raum. Erst als die Tür ins 
Schloss fiel, wurde es endlich ruhiger. 

Dort lag er also. Ein aus unzähligen Wunden blutender, 
wütend schnaubender, riesiger Massenmörder. Und die Tür 
konnte nur von außen geöffnet werden. Nikolas bemerkte, 
wie sich ein Klos in seinem Hals verfestigte. Mit Mühe 
konnte er sich aus seiner Starre lösen und den Hünen auf 
den Stuhl hieven. Er selbst nahm gegenüber Platz und 
öffnete die Akte. 

»Überhebliches Arschloch«, murmelte Rohn, während 
Nikolas die Schriftstücke studierte: >Heinz Rohn, geb. 
15. 04. 1901 in Viersen, Feldwebel (Feldbeförderung) der 
Eliteeinheit Baulehrbataillons 800 zur besonderen 
Verwendung, 4. Kompanie, Standort: Niederrhein, 
Sprachen: deutsch, polnisch, französisch. Verschiedenste 
Sabotage- und Zersetzungseinsätze in Norwegen, 


Dänemark, Jugoslawien, Griechenland, Polen und Libyen 
(unterliegen Geheimhaltungsstufe eins). Während der 
»Operation Salaam« in Ägypten im Mai 1942 desertiert und 
seitdem auf der Flucht. Tötet nach und nach mehrere 
Mitglieder seiner Einheit. Ausgebildet an verschiedensten 
deutschen und ausländischen Waffenmodellen, hochgradig 
gefährlich, wahrscheinlich psychopathisch.< 

»Sie sind ganz schön rumgekommen«, sagte Nikolas 
beiläufig. 

Keine Antwort. Allmählich wurde Rohns Atmung ruhiger 
und das Röcheln nahm ab. Er spuckte auf den Boden. 

»Sie sehen übel aus.« 

»Bin schon schlimmer vermöbelt worden«, brummte er. 
»Lässt dich von dem Typen ganz schön runtermachen.« 
Rohns grüne Augen funkelten. 

Nikolas wurde das Gefühl nicht los, dass ihn das Ganze 
köstlich amüsierte. »Was interessiert Sie das?« 

Der Feldwebel zog die Nase hoch und spuckte erneut 
Blut. »Nichts. Ich bin in ein paar Tagen tot.« 

»Da haben Sie recht. Nun ja, es wird etwas länger 
dauern. Diese Schauprozesse sind langwierig.« 

Rohn grinste breit. »Also werde ich berühmt.« Seine 
Zähne waren von Blut befleckt. 

»Zumindest kurz, ja«, pflichtete Nikolas ihm bei. Er 
schlug die Akte zu und lehnte sich zu dem Mann, der nach 
vorn gebeugt über dem Tisch hing. »Was meinten Sie, als 
Sie sagten, dass die Kleine es war?« 


»Würdest du mir glauben? Einem fahnenflüchtigen 
Irren?« 

»Nein.« 

»Warum stellst du mir die Frage dann?« Rohn schnalzte 
mit der Zunge und sah ihn eindringlich an. 

»Gut«, antwortete Nikolas nach kurzem Nachdenken. 
»Nehmen wir für eine Sekunde an, dass ich Ihnen Glauben 
schenken würde. Alles, was vorher passiert ist, interessiert 
mich nicht, ich will nur wissen, was sich vor wenigen 
Stunden zugetragen hat.« 

»Ohne Fesseln kann ich besser reden«, grollte der Mann. 

Nikolas verzog keine Miene. »Ja, und besser töten.« 

»Du willst die Geschichte hören, dein Risiko.« 

Einem Mann, der nichts mehr zu verlieren hat, die 
Handschellen abnehmen zu lassen, einem gesuchten 
Mörder und Wahnsinnigen, der nichts anderes gemacht 
hat, als zu töten - Nikolas konnte selbst nicht fassen, dass 
er aufstand und einer der Wachen befahl, die Handschellen 
zu Öffnen. Langsam hatte er das Gefühl, er könnte sich 
selbst nicht mehr trauen. Sein Urteilsvermögen, das 
angeborene Misstrauen den Menschen gegenüber - alles 
schien er über Bord zu werfen. 

Als die Soldaten wieder den Raum verlassen hatten, 
streckte sich der Feldwebel und rieb sich mit 
schmerzverzerrtem Gesicht die Handgelenke. 

»So, und jetzt los«, drängte Nikolas. 

»Was ist los? Willst du ins Bett? Warum bist du so heiß auf 
die Geschichte, was macht es für einen Unterschied?« 


»Eben wollten Sie Ihre Geschichte noch dringend 
loswerden, was ist jetzt?« 

Genüsslich fuhr er sich über das kurz geschorene Haar 
und betastete seinen Hinterkopf. »Tja, vielleicht bin ich 
wirklich verrückt«, flüsterte er geheimnisvoll. Dann 
stemmte er seine Pranken auf den Tisch und lehnte sich so 
weit nach vorn, dass Nikolas den Atem des Mannes spüren 
konnte. »Völlig wahnsinnig«, flüsterte er. Mit einem Knall 
schlug er auf die Platte und tat so, als würde er auf Nikolas 
losgehen. Dann lehnte er sich amüsiert zurück. 

Zusammengeschreckt hatte Nikolas Mühe, nicht vom 
Stuhl zu fallen. Innerhalb eines Wimpernschlages pochte 
sein Herz bis zum Hals. Jegliche Farbe war aus seinem 
Gesicht gewichen und er bemerkte, wie sich nach dem 
Schreck ein Schwindelgefühl über seinen Körper legte. 
Seine zitternde Hand ruhte auf dem schwarzen Halfter 
seiner Dienstwaffe. 

Rohns Blick fiel auf die P38. 

»Nein«, knurrte er lang gezogen. »Du doch nicht. Hast du 
die Walther überhaupt schon mal benutzt? Siehst gar nicht 
aus wie jemand, der so einfach mal ein paar Leute über den 
Haufen schießen kann.« 

»Ist auch nicht meine Aufgabe.« Was hatte er sich nur 
dabei gedacht? Er ließ sich hier von einem Irren 
verarschen. »Also, Ihre Version«, forderte Nikolas erneut. 

Rohns Augen gingen unruhig nach oben, als ob er 
gedanklich zurück in die Situation gehen würde. 


»Hm, nichts Großes. Auf einmal waren SS-Leute vor 
meinem Zimmer, hatte nicht mit ihnen gerechnet. Keine 
Ahnung, wie sie mich gefunden haben. Die ersten drei 
konnte ich unschädlich machen, dann haben sie mich 
gekriegt und jetzt bin ich hier.« 

Verdutzt sah Nikolas ihn an. »Das war alles? Und wieso 
meinen Sie, dass die Kleine es war?« 

»Die Kleine hat es faustdick hinter den Ohren, sage ich 
dir Habe ab und zu ein paar Aufträge für sie erledigt. 
Kleinere Sachen, um mich über Wasser zu halten und mir 
was zu fressen kaufen zu können.« 

Nikolas wurde stutzig. Wie weit konnte er diesem 
Verräter vertrauen? »Was meinen Sie damit?« 

Rohn genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil 
wurde, und schmunzelte in sich hinein. Er faltete die 
Hände und ließ seine Nackenknochen knacken. 

»Nun ja, vor ein paar Monaten haben wir aus einem 
kleinen Depot bei Reims Stielhandgranaten gestohlen. Für 
irgendeinen Chemiker.« 

Für den Bruchteil einer Sekunde schossen Nikolas’ Lider 
nach oben. Hatte er das gerade wirklich gehört oder war 
dies nur ein Wunsch, der sich in die Realität gefressen 
hatte? Er blieb still, obwohl er innerlich zu verbrennen 
drohte. 

Schön ruhig bleiben, lass ihn erzählen, dachte er. 

»Alles lief glatt, nicht viel Gegenwehr, nicht einmal Tote. 
Bei der Übergabe in Paris erwischte uns zufällig eine 
Wehrmachtspatrouille.« Rohn schlug die Hände über den 


Kopf und ging voll mit. Er war ein guter 
Geschichtenerzähler. »Reine Glücksache - oder für die 
Soldaten Pech, wie man es nimmt. Während ihre Begleiter 
sich immer mehr zurückzogen, knallte sie dem ersten eine 
Kugel in den Kopf.« Der Mann formte mit der Hand eine 
Pistole. »Es ging ganz schnell. PENG! PENG! PENGI!« Er 
lehnte sich erneut vor und seine Stimme wurde leise, 
beinahe bedächtig, als wollte er Nikolas ein Geheimnis 
erzählen. »Und die letzten zwei, die schlitzte sie auf.« Auch 
diese Worte unterstützte er mit einer theatralischen Geste. 
»Da lagen die beiden am Boden und röchelten ihre letzten 
gurgelnden Atemzüge, während die Kleine ganz ruhig über 
ihnen stand und ihnen beim Sterben zusah. Und glaub mir, 
sie war verdammt schnell. Einige halten mich schon für 
verrückt, aber das, was da in ihren Augen blitzte - das war 
richtig krank.« 

Nikolas hatte sich die Worte ruhig angehört, konnte es 
sich sogar vor seinem geistigen Auge vorstellen, aber seine 
Skepsis überwog. »Warum brauchte diese Frau 
Stielhandgranaten?« 

»Pff, was weiß ich, wofür sie die Kartoffelstampfer 
braucht? Interessiert mich nicht. Mein alter Herr, der 
Hurenbock, hat immer gesagt: Kümmer dich um deinen 
eigenen Scheiß. Die Bezahlung war gut, mehr musste ich 
nicht wissen.« 

Nachdenklich fuhr sich Nikolas über das Gesicht. »Tja 
und jetzt hat die Kleine Sie ans Messer geliefert.« 


Rohn lachte auf und klatschte Beifall. »Natürlich hat sie 
das. Mit dem Vertrauen habe ich es nicht so, was das 
angeht, sind wir uns ähnlich. Ich hätte es an ihrer Stelle 
genauso gemacht. Ein Grund, warum ich dir das erzähle.« 

»Ah, Sie wollen sie mit ins Grab nehmen.« 

»So was in der Art.« Er zog einen Mundwinkel nach oben. 
»Mein Leben ist beendet, bald schon sehe ich in die Läufe 
vom Erschießungskommando. Aber wenn ich der kleinen 
Schlampe vorher noch einen reindrücken kann, würde es 
meinen Tod deutlich süßer machen.« 

Definitiv. Dieser Mann war verrückt und gleichzeitig auf 
seine raue und direkte Art sehr ehrlich. Nikolas dröhnte 
der Kopf. Brotkrumen, alles nur Brotkrumen, die immer 
weniger wurden und sich in der Dunkelheit des Waldes zu 
verlieren schienen. »Was sollte die Sache mit dem 
Chemiker bedeuten?« 

Rohn hob die Schultern, kramte anscheinend in seinen 
Erinnerungen. »Keine Ahnung. Sie wollte mit einem 
Chemiker Kontakt aufnehmen, irgendwas in der Art. So 
perfekt ist mein Französisch nicht.« 

»Einen Namen?« 

»So etwas wie Stackmann.« 

Mit weit aufgerissenen Augen lehnte sich Nikolas nach 
vorn. »Stuckmann?« 

»Ja, Kann sein.« 

Sein Blick wurde glasig und sein Gehirn arbeitete auf 
Hochtouren. Hatten nicht genau diese Widerständler 


mehrere Chemiker auf dem Gewissen? Die Resistancezelle, 
Eriks Geschenk, sein Tod. Wie passte das alles zusammen? 

Rohn schaltete jedoch schneller. »Glatt getroffen, oder?« 
Er legte die blutige Stirn in Falten und fixierte Nikolas. 
»Dich interessiert der ganze Scheiß hier gar nicht, oder? 
Was willst du haben? Die Kleine? Sie muss wichtiger sein, 
als ich gedacht habe. Oder zumindest gefährlicher. Na, 
worauf wartest du, was willst du noch von mir? Geh ein 
paar Verhörräume weiter und nimm sie dir vor.« 

Mehrmals hob und senkte sich Nikolas’ Brustkorb. 
Wortlos. Schweigend. Nachdenklich. 

»Ihr habt sie nicht festgenommen, oder?« Rohn lachte 
verhöhnend und warf seinen massigen Körper nach hinten. 
»Wollt ihr mich verarschen? Das ach so mächtige 
Reichsicherheitshauptamt lässt ein kleines Mädchen 
laufen, weil sie so unschuldig aussieht?« 

Er hatte es Luger gesagt. Er hatte ihm gesagt, dass er sie 
festnehmen sollte. 

»Ich kann dich zu ihr bringen, wenn du willst«, flüsterte 
Rohn mit einer Bitterkeit in der Stimme, die Nikolas 
erzittern ließ. Seine Augen glühten, als würde er einen 
letzten Strohhalm entdecken. Eine letzte Chance, sollte sie 
auch noch so klein sein. Wenn man nichts mehr zu 
verlieren hat, kann man alles setzen. 

»Sie wird observiert, wenn ich will, kann ich innerhalb 
von einer Stunde mit ihr reden.« 

Rohn lachte auf. 


»Das glaubst du doch nicht wirklich. Sie ist bestimmt 
nicht so, wie du denkst. Wenn sie einfach so ein paar 
Wehrmachtssoldaten töten kann, denkst du, dass sie sich 
danach in ein Cafe setzt und sich beschatten lässt?« Er 
schnaubte verächtlich. »Sie will nicht gesehen werden und 
das wird sie auch nicht. Es sei denn ...« 

»Was? Sie wissen natürlich, wo Madame Corbousiere sich 
aufhält?« 

»Natürlich. Dazu musst du mich nur hier herausbringen. 
Ich weiß zwar nicht, was du suchst, aber hier findest du es 
nicht. Wer weiß, vielleicht kann sie dir mehr sagen. 
Vielleicht auch nicht. Wie sieht es aus, Herr Kommissar?« 

Nikolas schäumte. Ein toller Kriminalist war er. »Oder ich 
hole einfach ein paar Soldaten, die die Antworten aus Ihnen 
rausprügeln.« 

»Könntest du machen, allerdings weißt du, dass die nicht 
einen Ton hören würden. Bis morgen zumindest - und dann 
bin ich weg.« Mit den Fingern formte er ein Kreuz. »Für 
immer.« 

»Bis dahin sind es noch drei Stunden.« 

»Vielleicht weniger. Na dann, solltest du keine Zeit 
verlieren und die Folterknechte holen.« Jetzt kokettierte er. 
»Vielleicht renne ich ein paarmal gegen die Wand. Mehr als 
der Tod erwartet mich sowieso nicht mehr. Und wie jeder 
weiß, bin ich verrückt, also ...« 

In einer Bewegung schoss Nikolas auf, nahm die Akte und 
hämmerte gegen die Tür, bis einer der Wachposten öffnete. 


»Lassen Sie ihn nicht aus den Augen und passen Sie auf, 
dass er sich nichts antut.« 

»Jawohl, Herr Kriminalkommissar.« 

Wutentbrannt passierte er die erste Schleuse und nahm 
die Treppe mit wenigen schnellen Schritten. Schlief Luger 
denn nie? Seine durchdringende Stimme konnte er bereits 
auf dem Gang hören. 

»... ist doch nicht schlimm, dass er wieder da ist. Das 
muss dir keine Sorgen mehr ...« 

Zackig schlug Nikolas die Hacken zusammen und legte 
die Akte auf den Tisch. 

»... Ich muss aufhören.« Luger ließ den Hörer sinken. 
»Brandenburg! Was wollen Sie denn noch?« 

»Herr Hauptsturmführer, ich beantrage dringend die 
Festnahme von Claire Corbousiere!« Er schrie die Worte 
fast. 

Luger hatte die Uniformjacke abgelegt und saß auf 
seinem Schreibtisch. Das weiße Hemd hatte er aufgeknöpft 
und die Hosenträger von seinen Schultern gleiten lassen. 
Etliche Brusthaare quollen aus dem Ausschnitt. Auch er 
sah erschöpft aus. »Warum?« 

»Sie hat Informationen, die für den Fall von höchster 
Bedeutung sein Könnten.« 

»Brandenburg, hören Sie auf damit! Es gibt keinen Fall 
mehr! Rohn ist der Fall, und der sitzt unten und wird in 
wenigen Stunden nach Berlin gebracht. Außerdem ...« Sein 
Chef machte eine lange Pause und ließ sich ächzend auf 
den Stuhl fallen. »... Außerdem habe ich die Observation 


abbrechen lassen. Dachten Sie allen Ernstes, dass ich bei 
dem Personalmangel - den Sie übrigens mit verursacht 
haben -, eine kleine Französin beschatten lasse? Wachen 
Sie auf, wir haben wichtigere Aufgaben.« 

Du dummer, bornierter Vollidiot! 

Ohne sich abzumelden, rauschte Nikolas aus dem Büro. 
Seine Gedanken überschlugen sich. Er brauchte Zeit, um 
nachzudenken. Viel Zeit. Doch die hatte er nicht. Sein Blick 
fiel durch das Fenster. Er sah hinab, auf das Viertel und die 
Weite der Pariser Stadt. Bis zum Horizont konnte er die 
langen mehrstöckigen Gebäude erkennen. Von dem im 
Mondlicht schimmernden Häusern setzten sich nur die 
gelblichen Punkte in den Fenstern ab. Menschen, die nicht 
schlafen konnten oder wollten. Er öffnete das Fenster für 
einen Moment und sog die eisige Luft in sich hinein. Die 
Blätter rauschten im aufkommenden Wind. Er hatte Lust 
auf eine Zigarette, widerstand jedoch der Sucht. Irgendwo 
hinter diesen verwinkelten Häusern, zwischen den 
unzähligen Menschen, irgendwo war Claire, diese zierliche 
Französin, und sie wusste etwas. Aber es gab nur einen 
Mann, der ihn zu ihr führen konnte. Nikolas öffnete den 
ersten Knopf seines Hemdes und löste die Krawatte. Wie 
weit bist du bereit zu gehen? Es hing alles zusammen - 
irgendwie. Sein Verstand spielte ihm für einen Moment 
einen Streich, als er in der spiegelnden Fläche des Fensters 
das Antlitz Eriks erkannte. 

Wie weit bist du bereit zu gehen? 


Rohn saß noch immer stoisch auf seinem Stuhl und 
befühlte das zugeschwollene Auge. Die gröbsten Stellen 
des geronnenen Blutes hatte er weggewischt, sodass sein 
hartes Kinn und das wuchtige Gesicht jetzt besser sichtbar 
waren. 

»Und, Herr Kommissar? Was darf es sein? Die Uhr tickt.« 

Nikolas versuchte, sein Zittern zu verbergen. Mit 
gefalteten Händen setzte er sich ihm gegenüber »Sie 
führen mich direkt zum Versteck von Claire Corbousiere 
und dafür bekommen Sie Ihre Freiheit. Das ist das 
Angebot?« 

»Genau, das ist es. Ich schaffe es allerdings nicht ohne 
dich. Du musst mir den kürzesten Weg aus diesem Gebäude 
zeigen. Bring mich einfach hier raus und den Rest erledige 
ich.« 

»Und wenn wir hier raus sind, was gibt mir die 
Sicherheit, dass Sie mich nicht am nächsten Baum 
aufknüpfen?«, entgegnete Nikolas nervös. 

»Du hast keine Garantie. Genau wie ich. Wer sagt mir, 
dass du mich nicht einfach über den Haufen schießt, wenn 
ich dich zu ihr geführt habe?« Der Mann breitete die 
Hände aus. »Berufsrisiko.« 

»Nehmen wir an, dass ich auf das Angebot eingehe. Wie 
wollen Sie hier rauskommen?« 

Er grinste schelmisch. »Das lass mal meine Sorge sein.« 

Nikolas atmete tief ein und seine Unterlippe begann zu 
zittern. 

Wie weit bist du bereit zu gehen? 


Kapitel 9 


- Der dunkle Hauch - 


Aufgeregt schlug Nikolas gegen die Tür. »Wachen! 
Wachen!« 

Mit dem Gewehr im Anschlag und wachsamen Augen 
öffneten die Männer. 

»Schnell, helfen Sie mir«, schrie Nikolas, an der Grenze 
zur Hysterie. »Er blutete auf einmal aus den Ohren, dann 
ist er umgekippt. Holen Sie einen Arzt!« 

Der Soldat zögerte. 

»Was ist los, wollen Sie, dass der Mann hier krepiert, 
bevor wir ihn nach Berlin ausliefen können? Denken Sie 
daran, was das Oberkommando mit uns macht!« 

Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Einer der 
Männer hetzte sofort auf den Gang, sodass Nikolas seine 
Schritte bald nur mehr gedämpft wahrnahm. 

»Los, helfen Sie mir, ihn gerade hinzulegen«, verlangte 
Nikolas. Er hatte Rohn an der Schulter gepackt. In dem 
Moment, als der Soldat die Beine des Mannes ergreifen 
wollte, schoss ihm dessen Hand entgegen. Unbarmherzig 
legte sich der Griff Rohns um den Unterarm des Soldaten. 
Für eine Sekunde war der Soldat irritiert, auf seinem 
Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Überraschung 
und Wut. Doch bevor ein Schrei über seine Lippen fahren 
konnte, hatte Rohn seine Faust zweimal gegen den 
Kehlkopf des Mannes gedonnert. Wild rudernd fiel der 


Soldat zurück. Mit grässlichen gurgelnden Geräuschen 
griff er sich an den Hals, wobei seine Augen beinahe aus 
den Höhlen traten. Sein Blick ging ins Leere, während die 
Beine unkoordiniert zuckten. Langsam wurden die 
verzweifelten Bewegungen weniger, bis sie schließlich ganz 
aufhörten. 

Mit aufgerissenen Augen starrte Nikolas auf den Mann, 
der ihm eigentlich nur hatte helfen wollen. Hatte er Kinder, 
eine Frau, die in wenigen Tagen im fernen Deutschland 
weinend zusammenbrechen würden? Vielleicht hatten sie 
sich als glücklich gewähnt, da ihr Vater oder Ehemann 
nicht in die eisigen Frontabschnitte verlegt wurde, sondern 
einen Wachdienst im ruhigen Paris antreten durfte. 
Vielleicht war der groß gewachsene Soldat, der da mit 
grotesk verdrehten Gliedmaßen vor ihm lag, auch 
gezwungen worden, seinen Beruf auszuüben? Er war 
ungefähr in seinem Alter. Vielleicht hätten sie sich gut 
verstanden. Vielleicht. Unwichtig. 

Wie eine steinerne Skulptur stand er vor der Leiche. Die 
Ruhe des Sterbens legte sich über den Raum und Nikolas 
meinte augenblicklich, dass es eine Nuance dunkler 
geworden sei. Es war keine Angst, die in ihm hochkroch, 
mehr die direkte Erfahrung, das Miterleben des 
Todeskampfes, was ihm einen Schauer über den Rücken 
kriechen ließ, als würden Nadeln seine Haut entlangfahren. 
Nikolas schüttelte sich. 

»Kuss des Todes«, raunte Rohn, der bereits damit 
beschäftigt war, dem Soldaten die schwarze SS-Uniform 


auszuziehen. »Daran denken viele Menschen, wenn sie zum 
ersten Mal jemanden sterben sehen. Und ich meine keine 
Explosion und keinen Bombenangriff. Sondern wirklich den 
Moment des Sterbens mit den eigenen Augen miterleben.« 
Hastig, aber mit geübten Fingern hatte er die Hose 
angelegt und knöpfte sich nun die Uniformjacke zu. Auch 
wenn der tote Soldat Gardemaß hat, so spannte dessen 
Uniform dennoch gewaltig über Rohns Brust. »Beim ersten 
Mal ist es immer etwas kälter, oder?« 

Rohn wollte keine Antwort auf seine Frage, dazu wäre 
Nikolas gar nicht in der Lage gewesen. »Man gewöhnt sich 
dran«, fuhr er fort. Das metallische Klackern der Koppel 
kündete davon, dass Rohn fertig war. Bevor er sich die 
Mütze aufsetzte, ging er ganz nah an Nikolas heran und 
drängte ihn zur Tür. »Passt nur auf, passt nur auf, Gevatter 
Tod geht herum.« 

Mit wild rollenden Augen und dem makaberen Lied auf 
den Lippen schob er ihn in den Flur hinein. 

Sicherlich, er war verrückt, mutmaßlich so verrückt, dass 
man seine Worte nicht für bare Münze nehmen konnte. 
Nikolas hoffe, er möge sich irren. 

»Sie sagten, dass es keine Toten geben würde«, stotterte 


er. 
»Nein, ich habe gesagt, dass es wahrscheinlich keine 
Toten gibt. Komm schon ... Wir sind im Gestapo- 


Hauptquartier in Paris. Wahrscheinlich kommen wir hier 
sowieso nicht lebend raus.« 


Nikolas fuhr sofort herum, trotzdem schob Rohn ihn 
immer weiter in den langen Gang, sodass er Mühe hatte, 
das Gleichgewicht zu halten. 

»So und jetzt fang dich mal wieder.« Er fasste Nikolas am 
Kragen und drückte zu. »An der Schleuse musst du locker 
wirken. Dann zeigst du ihnen deinen Ausweis, trägst dich 
brav aus der Liste und sagst, dass sie den Gefangenen in 
die Zelle bringen können.« 

Nikolas’ Kopf schien zu explodieren, so viele Gedanken 
schossen auf einmal durch sein Gehirn. »Was ist ... was ist, 
wenn sie Sie entdecken?« 

Rohn kniff die Augen zusammen und schnalzte mit der 
Zunge, als wolle er sagen, er hätte keine andere Wahl. »Wir 
wollen es für die Jungs nicht hoffen. Und jetzt los, Herr 
Kommissar.« 

Zusammen gingen sie zur vergitterten Pforte, an der drei 
Soldaten mit aufgeknöpfter Uniform Karten spielten. Als 
die Männer sie wahrnahmen, sahen sie kaum auf. 

»Ja, ist ja gut. Der Arzt kommt gleich«, schrie einer von 
ihnen. 

Ein anderer fügte hinzu: »Jede Nacht derselbe Mist, 
immer ist einer kurz vorm Abnippeln.« 

Erst als Rohn sich räusperte und sie Nikolas’ Ausweis 
erkannten, nahmen sie Haltung an. Ein aberwitziges Bild 
gaben die drei ab. Mit herunterhängenden Hosenträgern 
und aufgeknöpften Uniformjacken streckten sie die rechte 
Hand aus und schlugen die Hacken zusammen. 


»Herr Kommissar, entschuldigen Sie bitte, wir dachten es 
wäre wieder mal eine der Wachen ...« 

Er war zu aufgeregt, um zu antworten, winkte deshalb 
nur ab. Dann trug er sich aus der Liste aus und einer der 
Soldaten zeichnete gegen. Im Augenwinkel konnte er Rohn 
erkennen, der den Kolben des Gewehrs befühlte. Eine 
einzige falsche Bewegung, ein falsches Blitzen in den 
Augen und er würde ... 

Nikolas wollte nichts als weg, auch um das Leben der 
Soldaten willen. Rohn wurde nervös, die Muskeln an seinen 
Wangenknochen spielten, seine Augen rasten. Nikolas 
musste etwas tun. 

»Gut«, polterte er, allen Mut zusammennehmend. 
»Disziplin und Ordnung, meine Herren.« 

»Jawohl, Herr Kriminalkommissar!«, riefen die drei im 
Chor. 

Er stapfte davon und versuchte, selbstsicher auszusehen, 
obwohl er das Gefühl hatte, seine Beine würden jeden 
Augenblick einknicken. 

Sie hatten Glück, niemand kam ihnen auf der Treppe nach 
oben entgegen. Es konnte durchaus vorkommen, dass im 
Keller der Avenue Foch die Hölle los war. Dutzende 
Verdächtige gingen in diesen Keller und wurden später 
wieder herausgetragen - entweder in die Zellen oder direkt 
ins Grab. Doch nicht heute. Die Wachsoldaten an der 
zweiten Schleuse salutierten lediglich, ohne sie direkt 
anzusehen. Ein Hoch auf die anonyme Masse und die 
unzähligen schwarzen Schatten, die sich nur im Detail 


unterschieden. Aber wer guckt schon in Gesichter, wenn er 
den Rang auf der Schulterklappe im Auge haben muss. 

Nikolas konnte selbst nicht glauben, wie weit sie 
gekommen waren. 

»Ruhig«, mahnte Rohn ihn und legte die riesige Hand auf 
den Unterarm. Im beleuchteten Gang konnte Nikolas die 
Wunden in dessen Gesicht besser erkennen. Rot 
schimmerten sie unter der Schirmmütze hervor und Rohns 
Auge nahm langsam eine violette Färbung an. Das würde 
nie funktionieren, nie. 

»Wo ist der Haupteingang?« 

Nikolas deutete mit dem Kopf auf die große Halle, die von 
Büsten Hitlers gesaumt war. »Zu viele Kontrollen. Vielleicht 
durch den Hintereingang, wo die Autos stehen, da sind 
weniger.« 

»Gut, dann los, und immer schön grüßen.« 

Um diese Zeit waren kaum noch Soldaten und Ermittler 
auf den Korridoren unterwegs. Sein Augenmerk und die 
Hauptsorge bildeten die Wachposten, die stoisch ihr Werk 
verrichteten und wie stumme Säulen an den Eingängen 
postiert waren. Er hielt sich an, langsam zu gehen. Dann 
traf es ihn wie ein Schlag. »Scheiße!« 

»Was ist los?«, flüsterte Rohn hinter seiner Schulter. 

»Luger.« 

Mit dem Soldaten, den Nikolas geschickt hatte, um den 
Arzt zu holen, und drei weiteren Uniformierten stapfte er 
missmutig die Treppen zu den Bürogebäuden hinunter, 
direkt in ihre Richtung. 


»Ab nach oben«, befahl Rohn kühl und zog Nikolas die 
Gegentreppe hoch. »Was ist da?« 

Nikolas stolperte. »Die Büros des 
Reichssicherheitshauptamt V, die Reichskriminalpolizei.« 
Die Worte kamen automatisch aus seinem Mund. 

»Also deine Abteilung und dein Büro.« 

Bevor er eine Antwort geben konnte, hatten sich Rohns 
dicke Finger um seinen Oberarm gelegt und zogen ihn die 
Treppe hoch. Sein Griff schien aus Stahl zu sein, so sehr 
schmerzte die Stelle. Nur noch die letzten Stufen, und 
endlich hatten sie es geschafft. Dann, nur für einen 
Moment, wandte Nikolas sich nach hinten um. Luger blieb 
wie angewurzelt stehen und legte die Stirn in Falten. 

»Brandenburg?« 

Auch wenn Luger die Worte geflüstert hatte, so meinte 
Nikolas doch, dass die Lippen des Vorgesetzten seinen 
Namen geformt hatten. 

»Brandenburg!« 

Jetzt war er sich sicher. 

»Beweg dich«, befahl Rohn. Er hatte völlig die Kontrolle 
übernommen. Von etlichen Büros drang ein Lichtschimmer 
auf den Flur hinaus. Ihre Schritte wurden vom gemusterten 
Teppich gedämpft, der dem Bau etwas Beruhigendes geben 
sollte. 

»Haltet sie!« Lugers durchschneidende Stimme hallte 
mehrmals wider. Es dauerte nur wenige Momente, bis 
mehrere Kriminalkommissare ihre übermüdeten Gesichter 
aus den Türen herausstreckten. Zuerst blickten sie 


fragend, doch als Lugers Stimme erneut ertönte, zogen sie 
ihre Waffen. 

Sofort schoss Rohn mit dem Mauser-Gewehr. Das dumpfe 
Knallen in direkter Nähe ließ Nikolas’ Trommelfell beinahe 
zerspringen. Das Projektil schlug krachend in die Wand ein, 
Holzsplitter flogen durch die Luft. Rohns Gesicht hatte 
sofort etwas Animalisches, als hätte man einen Löwen zu 
lange gereizt. Nikolas spürte die Pranke des Mannes an 
seinem Hals und ihren Druck. Sein Rücken wurde in ein 
Hohlkreuz gedrückt. Rohn zog die P38 aus Nikolas’ 
Lederhalfter und presste den Lauf an seine Kehle. 

»Ich knall ihn ab, ich knall ihn ab!« 

Der Mann schien dem Wahnsinn nahe. Nikolas spürte, wie 
er herumgewirbelt wurde wie die Beute im Maul eines 
Wolfes. Die Kollegen der Kripo hatten alle ihre Waffen 
gezogen und schrien wild durcheinander. Doch noch 
feuerte keiner. Von der Situation überrascht, hatten die 
Männer iin den Türrahmen Deckung gesucht und zielten auf 
sie. 

Rohns Blick schoss in alle Richtungen. Auf der einen Seite 
die Kripo, auf der anderen Lugers SS-Männer Krachend 
trat Rohn eine Tür zu einem der Büros ein. Es dauerte nur 
Augenblicke, bis sie wieder in etliche Pistolenläufe sahen. 

»Niemand bewegt sich, sonst knall ich ihn ab, das 
verspreche ich euch!«, zischte Rohn ganz nah an Nikolas’ 
Ohr. Nikolas spürte den heißen Atem in seinem Nacken. 

Dann hörte er das typische Klacken von entsicherten 
Gewehren. Hinter einer Mauer aus Soldaten fuhr sich 


Luger über den Spitzbart und schüttelte den Kopf. 

»Brandenburg, Sie sind zu dumm zum Scheißen.« Seine 
Miene verfinsterte sich. »Andererseits war es mein Fehler, 
wieso lasse ich Sie alleine so etwas durchführen.« Er 
schloss er die Augen. »Ist ja jetzt auch egal.« Er wandte 
sich mit kalter Stimme an die Soldaten. »Kein Wunder, dass 
seine Verlobte ihn nicht ertragen kann. Na los, knallt ihn 
ab, aber lasst Rohn am Leben.« 

»Halt dich fest«, flüsterte Rohn leise. 

»Was?« 

Glas klirrte. Mit seinem gesamten Gewicht sprang Rohn 
gegen das Fenster im ersten Stock. Nikolas glaubte, er 
müsse sterben. Splitter bohrten sich schmerzhaft in seine 
Haut, als die Schüsse von der Tür an ihnen vorbeiflogen. 
Der freie Fall kam ihm unendlich lang vor, während der 
eiserne Arm um seinen Brustkorb gelegt war. Erst als sie 
auf dem Boden aufschlugen, öffnete er die Augen wieder. 
Alles schien sich zu drehen, das Mauerwerk der Avenue 
Foch, die einzelnen tanzenden Lichter, die rauschenden 
Blätter der Bäume. Sein Körper glühte, obwohl er die Kälte 
der Märznacht auf seiner Haut spürte. 

»Los«, hielt ihn Rohn an und packte ihn am Kragen seines 
Mantels. 

Weitere Schüsse fielen, der Boden neben ihren Füßen 
wurde aufgeschleudert. Es würde nur noch wenige 
Sekunden dauern, bis hier die Hölle losbrach. Eine Sirene 
heulte im Hintergrund ihr einsames Lied, während Rohn 
ihn weiterschleifte. Sie schafften es zu einer Wagenreihe. 


Aus dem Lauf schlug Rohn mit dem Ellenbogen eine 
Scheibe des Citro@n ein und Öffnete beide Türen. »Setz 
dich!« 

Die Ruhe, die aus seiner Stimme sprach, war unheimlich. 
An wie vielen Kommandomissionen solcher Art hatte er 
schon teilgenommen? Wie viele Menschen hatte er auf dem 
Gewissen? 

Nikolas durchfuhr ein Schmerz. Er musste sich am 
Wagendach abstützen. Mit der linken Hand betastete er 
seine Schulter. Obwohl die Handinnenfläche voll von Blut 
war, fühlte er diese Kälte, die sich von der Stelle 
ausbreitete. Er spürte, wie seinem Körper die Kraft 
ausging. Schlafen, endlich schlafen. Wie ein Schleier legte 
sich ein Grau über seine Augen und glich mit jedem 
Herzschlag ein wenig mehr dem Dunkel der Nacht. Als der 
Motor ansprang, zog Rohn ihn ins Fahrzeug. Ein paar 
Projektile trafen die Karosserie, dann setzte der 
Vorderantrieb des Wagens ein. 

»Duck dich!« Seinen Worten Nachdruck verleihend, 
presste Rohn Nikolas in den Autositz. Mit einer Hand auf 
der Wunde versuchte Nikolas seine Atmung zu 
kontrollieren, doch mit viel zu kurzen Zügen sog er Luft in 
seine Lungen. 

»Beruhig dich, Kommissar«, scherzte Rohn, während er 
über die Pariser Straßen schoss. »Machst so etwas nicht 
grade häufig, oder?« 

Einige Zeit kurvte er von einer Seitenstraße in die 
nächste, sodass Nikolass wie ein Gepäckstück 


herumgewirbelt wurde. Endlich glich Rohn das Tempo an 
ein normales Maß an. Anscheinend schien niemand sie zu 
verfolgen. Zumindest noch nicht. 

»Lass mal sehen«, aus seinem gesunden Auge musterte 
Rohn die Schusswunde. »Stell dich mal nicht so an, ist nur 
ein Streifschuss. Ein bisschen Jod und ein guter Verband, 
und du kannst dir morgen schon wieder einen, na, du weißt 
schon ...« 

Dann konzentrierte er sich aufs Fahren. Sie hatten den 
Fluss überquert und waren nun auf dem Rive Gauche, dem 
linken Seineufer, irgendwo im 6. Arrondissement du 
Luxembourg. 

Wo führst du mich hin, Erik? Auf welchen Weg hast du die 
Brotkrumen gelegt? Welche dunklen Pfade hast du 
beschritten, auf denen ich dir jetzt folgen muss? 

Nie zuvor hatte Nikolas die eiskalte Hand des Todes so oft 
gespürt wie in dieser Nacht. Zitternd kauerte er im Wagen. 
Er hatte Filme gesehen, in denen so etwas passiert. Bilder 
aus der Wochenschau, die in den Lichtspielhäusern 
übertragen wurden, von Soldaten, die ihre Waffen 
abfeuerten. Doch dort waren weder Tote zu sehen noch 
erfuhr man, dass die Wunden wie Feuer brannten. Rote 
Glut unter der eigenen Haut. 


Kapitel 10 


- Der Feind meines Feindes - 


25. August 1938, Düsseldorf 


»Und hier willst du mal arbeiten?« 

Etwas gequält sehe ich mich in dem Krankenhaus um. 
Irgendwie liegt mir der Geruch nicht. Zu steril, zu viele 
kranke Menschen, zu viel Tod. 

»Natürlich«, platzt es aus Martin heraus, der genau die 
gegenteiligen Empfindungen hat. Seine Augen leuchten, als 
hätte man ihn nachts in einen Süßigkeitenladen 
eingesperrt. Nun ja, seiner Figur nach zu urteilen, hat man 
das tatsächlich für ein paar Wochen. 

»Ich finde es unglaublich spannend. Stell dir mal vor, wie 
es ist, an lebenden Menschen zu operieren.« Sein Gesicht 
fährt rum und ist noch rötlicher als sonst. »Ich habe mich 
nun endgültig für die Chirurgie entschieden. Bedürftigen 
helfen, dass sie wieder ein normales Leben führen können 
und so weiter. « 

»Und so weiter?« Der Blumenstrauß raschelt. Ich nehme 
den Hut ab und lege ihn über die Pralinenschachtel. 
Hoffentlich mag Edith überhaupt derlei Köstlichkeiten. War 
schon schwer genug, sie vor Martin zu verteidigen. »Was 
willst du denn damit sagen?« 

»Muss ein unglaubliches Gefühl sein, mit der Hand in 
einem Menschen drin zu stecken, den Herzschlag zu 


fühlen, ihn zu heilen.« Seine Hände formen einen Ball, den 
er pochen lässt. Mit dem Mund imitiert er dabei 
Herzschläge. »Das Sternum zu öffnen, die Lungenflügel zur 
Seite zu drücken und dann zu sehen, wie das mit Sauerstoff 
angereicherte Blut durch die Aorta gepumpt wird.« 

Er weiß genau, dass sich alleine bei dem Gedanken mein 
Magen umdreht. »Ja, ist gut, ich hab es verstanden, Herr 
Doktor. « 

Martin winkt ab, während sein Blick an einem offenen 
Beinbruch hängen bleibt. »Bis dahin ist noch ein langer 
Weg.« 

Er drückt mir sein Präsent in die Hände und geht ein paar 
Schritte auf den armen Teufel im Krankenbett zu. »Hier, 
halt mal.« 

»Ist das dein Ernst?« Ich halte das Päckchen mit einem 
vorwurfsvollen Ausdruck hoch. »Zigarren? Erik raucht doch 
nicht einmal.« 

»Ich weiß«, antwortet er. »Gefäßverkalkung, Geschwülste 
in der Lunge, Bluthochdruck.« Im Gehen legt er seinen 
Kopf zur Seite. »Aber ab und zu kann man sich das mal 
gönnen.« 

Interessiert beaugt er den offenen Bruch des Mannes und 
ist versunken in einer Welt voll Medizin und lateinischen 
Fachausdrücken, die ich nicht verstehe. Am liebsten würde 
er direkt selbst Hand anlegen. Ich lasse ihm seine Passion 
und mache mich auf den Weg in den dritten Stock. 

Hier ist es ruhiger und ich fühle mich auf Anhieb wohler:. 
Krankenschwestern kreuzen meinen Weg und lächeln mich 


an. Vielleicht bitte ich Erik, sie mir später mal vorzustellen. 
Bedächtig öffne ich die Tür zu Ediths Zimmer Der Raum 
liegt im Dunkeln. Ohne das Licht einzuschalten, mache ich 
ein paar Schritte. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam 
an das Mondlicht, welches das Zimmer zärtlich in seinem 
Schein wiegt. Ich sehe eine Gestalt, die dicht an das 
Fenster gedrängt auf dem Sims sitzt. 

»Erik?« 

Keine Antwort. Ich gehe auf ihn zu, lege die Geschenke 
und meinen Mantel auf das leere Bett und trete an ihn 
heran. »Erik? Was ist hier los? Wo ist Edith?« 

Er schweigt. Als wären seine Augen mit dem 
Wäscheknäuel in seinen Armen verbunden, sieht er nicht 
auf, hält es nur ruhig. Ich lege meine Hand auf seine 
Schulter. 

»Erik?« 

Langsam sieht er zu mir und ich erkenne sein Gesicht. 
Der Schein des Mondes macht es beinahe weiß. Die 
Wangen sind feucht und dick angeschwollen. Zum ersten 
Mal in unserer langen Freundschaft kann ich in seinen 
Augen nichts lesen. 

Leere. Als hätte sein Geist, seine Seele, den Menschen, 
der hinter den blauen Augen liegt, den Körper verlassen. 

Dann bewegen sich seine Lippen, doch kein Laut verlässt 
seinen Mund. Er setzt erneut an. »Sie ist tot, Nikolas.« 

Es dauert einige Momente, bis seine Worte mich 
erreichen. Das Bett ist leer, frisch bezogen. Bereit für einen 
neuen Patienten. Fließbandarbeit mit Menschen. 


Meine Stimme verliert Festigkeit, meine Worte zerfallen. 
»Was sagst du da?« 

Eine weitere Träne verlässt seine Augen, rollt über die 
Wange und fällt schließlich in das Wäscheknäuel. »Bei der 
Geburt gestorben.« Seine Worte sind wie Spinnfäden, jeder 
Laut könnte sie durchschneiden. 

Automatisch fährt meine Hand an den Mund. Ich vermag 
nichts mehr zu sagen, spüre jetzt erst die Trauer und den 
Schmerz, die mein Freund in den letzten Stunden erleben 
musste. Als würden die Wände alles für eine Sekunden 
wiedergeben. Plötzlich ist es ruhig. Minuten vergehen. 
Meine Hand ruht auf seiner Schulter. Die ganze Zeit. 
Schweigend. Leidend. 

»Ich werde auf sie aufpassen, Nikolas.« Er haucht die 
Worte in den Raum, so leise und bebend, dass ich mich 
nicht traue, zu atmen. Mit zitternden Fingern nimmt er die 
Decke und schiebt sie langsam zur Seite. Erst jetzt 
bemerke ich den Säugling, den er im Arm hält. Dann 
spricht er zu seiner Tochter. Nur zu ihr, als wären sie allein 
auf dieser Welt. 

»Ich werde auf dich aufpassen, Marie. Nichts soll dir 
geschehen, gar nichts.« Seine Stimme wird kräftiger, 
beinahe rau. »Egal, was kommen mag, ich verspreche, dass 
ich immer für dich da sein werde. Du brauchst keine Angst 
zu haben. Ich werde dich vor allem beschützen, das 
verspreche ich dir. Ich werde auf dich aufpassen, Marie. 
Solange ich lebe, wird dir nichts geschehen, mein Engel. 
Das verspreche ich dir.« 


Seine Augen brennen, als er seinen Schwur ausspricht. 
Ein Pakt mit sich selbst. Nicht brechbar. Für immer. 

Er legt seine Lippen zärtlich auf ihre Stirn. Für einen 
Herzschlag bewegt sich der winzige Kopf. Dann gluckste 
sie leise, also wolle sie sagen, dass sie ihn verstanden hat. 


%* 


»Guten Morgen, Prinzesschen.« Rohns verhöhnende 
Stimme riss ihn aus seinem Traum. »Bist ’n ziemliches 
Weichei, oder?« 

Nikolas’ Kopf schoss herum. Sofort drang ihm der Geruch 
von Heu und Fäkalien in die Nase. Erst konnte er durch 
den milchigen Schleier seines Blickes nur Stroh 
ausmachen, dann wurden die Umrisse deutlicher. Durch 
das löchrige Holzdach fielen einzelne Sonnenstrahlen auf 
den dreckigen Boden. Dort, wo die Lichtsäulen im Raum 
standen, tanzte der Staub. Inmitten von altem Werkzeug 
und gackernden Hühner wartete der durchlöcherte 
Citroen. 

»Wo sind wir?«, stöhnte er bei dem Versuch, sich 
aufzurichten. Mit dem Schmerz, der sich in Wellen von 
seiner Schulter ausbreite, kam die Erinnerung an die 
gestrige Nacht zurück. 

»Ein Bauernhof außerhalb von Paris. Hier sind wir erst 
mal in Sicherheit«, grummelte Rohn, während er tiefin der 
Motorhaube des Wagens steckte. Die Uniformjacke hatte er 
abgelegt, sodass sich zu den roten Blutflecken tiefschwarze 


Ölreste gesellten. Sein Unterhemd glich nun mehr einem 
Gemälde als einem Kleidungsstück. 

Nikolas fasste sich an den Kopf. »Mir brummt der 
Schädel.« 

»Trink und iss etwas, wir haben heute 'ne ganze Menge 
zu tun.« 

Nikolas wollte gar nicht wissen, wo Rohn das Brot, den 
Käse und die Milch herhatte. Vielmehr wunderte es ihn, 
dass er noch am Leben war. Zum einen, weil ihnen die 
Flucht aus der Avenue Foch tatsächlich gelungen war, zum 
anderen, weil Rohn ihn nicht kaltblütig ermordet hatte. 
Während er sein Frühstück hinunterschlang, befühlte er 
seine Hand. Sie war frisch verbunden, schmerzte zwar bei 
jeder Bewegung, doch es war auszuhalten. Der Feldwebel 
hatte hervorragende Arbeit geleistet. Selbst Martin hätte 
es nicht besser hinbekommen. Er betrachtete das offene 
Scheunentor. Die Sonne stand tief, es musste spät am 
Nachmittag sein. Und obwohl es nicht mehr lange dauern 
würde, bis sie am Horizont verschwunden war, war ihm 
doch nicht kalt. Im Gegenteil. Dieser Tag hatte einen 
Hauch von Frühling, von Aufbruch, von Wärme. 

Mit ziehendem Röhren sprang der Motor des Wagens an, 
was Rohn dazu veranlasste, den Schraubenschlüssel 
jubelnd in Richtung von ein paar Hühnern zu werfen. »Ich 
wusste, dass die alte Mühle noch ein paar Kilometer fahren 
kann!«, triumphierte er. Mit einem Satz sprang er neben 
Nikolas, ließ seinen Körper ins Stroh fallen und schob sich 


ein riesiges Käsestück in den Mund. »Wer ist dieser 
Stuckmann? Dieser Erik?« 

»Woher wissen Sie von ihm?« 

Rohn lachte auf, rieb sich mit einem Lappen das Gemisch 
von Schweiß und Öl aus dem Gesicht. 

»Du redest im Schlaf. Hast irgendetwas von einem Erik 
gemurmelt. Und gestern bist du ganz hellhörig geworden, 
als ich seinen Namen sagte. Hast viel riskiert, um mich 
rauszuholen, nur um seine Spur weiterzuverfolgen. Deshalb 
wüsste ich gerne, warum du das machst.« 

Egal, wie verrückt dieser Rohn sein mochte, dumm war er 
nicht. 

»Das geht Sie nichts an«, entgegnete Nikolas schroff. 
»Privatsache.« 

Mit vollem Mund stopfte sich Rohn etwas Brot nach. 
»Könnte aber helfen, wenn wir die Französin finden 
wollen.« 

»Moment«, obwohl Nikolas selbst im Sitzen schwindelig 
war, stemmbte er sich auf die Beine. »Was heißt denn finden 
wollen? Ich dachte, Sie wissen, wo sie ist!« 

Der Mann lehnte sich ins Stroh zurück und wiegte den 
Kopf. »Hm, ich denke, ich weiß, wo sie ist.« 

»Aha. Und wo?« 

»Habe ein paar Mal mitbekommen, als sie über ein 
Versteck auf dem Place de Pigalle geredet haben.« 

Nikolas wurde stutzig. »Wieso sollten sie Ihnen das 
erzählen?« 


»Haben sie nicht«, erklärte Rohn und wälzte sich im 
Stroh. »Ich sagte, ich habe es mitbekommen. Sie 
unterhielten sich auf Französisch da habe ich es 
aufgeschnappt. Wieso soll ich ihre Sprache sprechen, wenn 
die Kleine gutes Deutsch spricht.« Er knurrte vor sich hin, 
schloss die Augen, als würde er es sich an einem 
Sonntagmorgen im heimischen Bett gemütlich machen. 
»Immer den Feind über die eigenen Stärken im Unklaren 
lassen, Herr Kommissar. Lernt man so etwas nicht bei 
euch?« 

Nikolas rümpfte die Nase. Wer ihn als dumpfes Werkzeug 
der Wehrmacht abzustempeln versuchte, der machte einen 
Fehler, der ihn das Leben kosten könnte. Der Feldwebel 
steckte voller Überraschungen. Nikolas nahm sich vor, ihn 
nicht wieder zu unterschätzen. 

»Wieso bin ich noch am Leben?«, fragte er schließlich 
geradeheraus. Bei diesem Gedanken wurde seine Hand 
automatisch vom Pistolenhalfter angezogen. Doch diesmal 
war er nicht überrascht, als er ins Leere griff, statt die 
Kühle des Metallgriffes zu spüren. »Wieso haben Sie mich 
nicht einfach erschossen und in die nächste Böschung 
geworfen? Immerhin bin ich ein Sicherheitsrisiko für Sie.« 

Als hätte ihn etwas gebissen, schrak Rohn hoch. »Schon 
wieder falsch. Du bist meine Lebensversicherung heute 
Nacht. Ich habe mit dieser Claire ein Hühnchen zu rupfen. 
Weißt du, ich hasse Verräter. Du willst zu ihr, ich will zu 
ihr - nur aus unterschiedlichen Gründen.« 


Nikolas ahnte, was er vorhatte. »Sie wollen mich wieder 
als Geisel nehmen, falls es die Situation erfordert. Dass 
gerade Sie Verräter hassen, wundert mich, da für Sie der 
Begriff neu definiert werden sollte.« 

Mit der Hand formte Rohn eine Pistole, tat so, als würde 
er abdrücken, und legte sich dann wieder hin. »Denk, was 
du willst. Obwohl du bei deinen Jungs nicht allzu beliebt zu 
sein scheinst. Vielleicht taugst du gar nicht als 
Schutzschild. Aber besser als nichts.« 

Nikolas ging ein paar Schritte, lehnte sich an das offene 
Tor und beobachtete die Sonne, welche sich hinter dem 
Ackerland langsam versteckte. Sie waren mitten im 
nirgendwo, er konnte nicht ein Haus ausmachen. Dann 
drehte er sich zu Rohn. 

»Place de Pigalle? Das Vergnügungsviertel? Und wo da 
genau?«, rief er in die Scheune rein. 

Der Feldwebel war die Ruhe selbst und döste vor sich hin. 
»Kenne mich da ganz gut aus«, murmelte er. 

Nikolas drehte sich wieder herum. »Ja, das wette ich«, 
flüsterte er, die Hände in die Hüften gestemmt. Wenig 
später hörte ein tiefes Schnarchen. Kopfschüttelnd steckte 
er sich eine Zigarette an. 

Dort stand er nun. Betrogen, gedemütigt. Ob Lisa auch 
nur einen Gedanken an ihn verschwenden würde? Oder lag 
sie mit Luger längst in seinem Bett mit einer Flasche 
Champagner und begoss ihre neu gewonnene Freiheit. 
Hatten sie ihn bereits als Verräter abgestempelt oder 
glaubten sie an die Entführung? Das Jackett und die Hose 


waren voller Hühnerkot. Er stank wie ein Puma. Er war 
angeschossen, jeder Muskel schmerzte und er wartete mit 
einem Irren auf den Einbruch der Nacht, damit sie wieder 
in die Stadt fahren konnten, voller dunkler Schatten, von 
denen jeder Einzelne einen Steckbrief von ihnen beiden 
erhalten hatte. 

Nikolas nahm Eriks Brief aus der Innentasche seines 
Jacketts und las seine Zeilen in den letzten Sonnenstrahlen 
des Tages. Er würde die Französin finden. Er musste. 


Mit einer schlafwandlerischen Sicherheit lenkte Rohn den 
Wagen durch die engen Gassen des Stadtviertels 
Montmartre. Allein das war schon Wahnsinn. In Paris gab 
es kaum mehr zivilen Verkehr, deshalb stellte Rohn den 
Wagen in einer Seitengasse ab und sie mussten den Rest 
des Weges gehen. Sie hatten sich neue Kleidung besorgt; 
mit dem Hemd und dem Jackett wirkte er sogar 
einigermaßen zivilisiert und nicht mehr wie ein Gladiator, 
der einer römischen Arena entsprungen war. Dieser Mann 
musste gute Kontakte haben. Nur ein Klopfzeichen an eines 
der zugenagelten Häuser, ein paar Worte und schon hatte 
man ihm neue Kleidung gereicht. Natürlich gegen eine 
fürstliche Bezahlung. 

In Rohns Augen lag eine Gelassenheit, wie Nikolas sie 
selten gesehen hatte. Wenn die Avenue Foch die 
Todesmaschine Paris’ war, so war dieses Viertel hier die 
Gegenbewegung. >Und wenn draußen auch der Krieg tobt, 
hier ist Spaß< tönte es von einem der unzähligen 
Werbeplakate, auf denen leicht bekleidete Damen 


abgebildet waren. Manche Viertel wurden bei 
Tagesanbruch wach, wenn die ersten Bäcker ihre Türen 
öffneten und die Menschen langsam den Schlaf aus den 
Gliedern schüttelten. Hier war es andersherum. Wenn das 
Rotlicht aus den Fenstern schimmerte und sich mit der 
Dunkelheit der Nacht zu einem ganz eigenen Farbton 
vermischte, zog es Geschöpfe an, die tagsüber Banker oder 
Hausfrauen waren. Doch hier zu den Füßen des Butte 
Montmartre tauchten sie ab in eine andere Welt. Im grünen 
Absinthschleier, wenn sich das Nervengift beruhigend auf 
die Sinne legte und den Körper in wohliger Ekstase wiegte, 
konnte alles passieren. Untergehen in einer Welt aus 
Champagner und Liebe. Eine Welt wie ein Mikrokosmos, in 
der in einer Nacht alles möglich war und sich die intimsten 
Träume erfüllten, wenn man genug Franc besaß. Selten 
war Nikolas während seiner Dienstzeit hier gewesen und 
wenn, dann nur in Begleitung von Dutzenden Soldaten. Da 
er sich nun in Zivilkleidung und ohne Männer in Uniform 
bewegte, traf ihn die gesamte Wucht des Pariser 
Nachtlebens. Hier flanierten exotische Damen oder solche, 
die zumindest danach aussahen, in Begleitung von 
Frackträgern Hand in Hand über die Straße, genossen ein 
Variete in Verbindung mit zu viel Alkohol. Und das zu 
Zeiten der Ausgangssperre! 

Er konnte nur mutmaßen, wie viele Offiziere dies 
duldeten, wenn auch sie im Schutz der Nacht hier Kurzweil 
suchten. Eine lange Schlange bildete sich bereits vor dem 
Moulin Rouge, dem Epizentrum der Pariser Sünde. Hier 


machten sich die Menschen nicht einmal die Mühe, ihre 
Hüte tief ins Gesicht zu ziehen, um ihr Antlitz zu 
verbergen. Die älteren Herrschaften hielten jauchzend 
mehrere Mädchen im Arm und gingen durch die für sie 
geöffneten Türen, begleitet von den sehnsüchtigen Blicken 
der Jüngeren. Es war ein Tollhaus, ein Narrenschiff, das 
unwillkürlich gegen den Strom segelte. Hier suchte jeder 
etwas - meistens war es Sex. Vielleicht auch Zuneigung, 
einen flüchtigen Kuss, einen Zuhörer. Nikolas suchte etwas 
anderes. 


»Wie weit noch?«, blaffte er Rohn an, als er das Gefühl 
hatte, dass sie zum wiederholten Mal an demselben Lokal 
vorbeigingen. 

»Wie viel Geld hast du dabei, Kommissar?« 

Während er seine Geldbörse herausholte und die Scheine 
zählte, lehnte er sich zu dem Feldwebel hinüber. »Nachdem 
Sie sich komplett neu einkleiden mussten? Sie wissen, 
warum wir hier sind. Ich werde ganz bestimmt nicht auch 
noch Ihre nächtlichen Aktivitäten bezahlen, also bringen 
Sie mich zu Corbousiere und ihrem Versteck.« 

Mit einer schnellen Handbewegung ergriff Rohn die 
Scheine. 

Nikolas fauchte abfällig. »Sie haben gar keine Skrupel, 
oder?« 

»Doch, und dazu ein Paar neue Schuhe.« Geschickt 
blätterte er mit einer Hand die Scheine durch. »120 Franc? 
Das ist alles? Ihr verdient nicht wirklich gut bei der 
Kriminalpolizei, oder?« 


»Wem sagen Sie das«, murmelte Nikolas und wühlte mit 
dem Finger in den Münzen, in die seit einiger Zeit das 
Emblem der Vichy-Regierung eingeprägt war. 

»Wofür brauchen Sie das Geld?« 

»Bestechung«, antwortete Rohn. »Mit Geld kannst du hier 
alles bekommen.« Er grinste und deutete in eine 
Seitenstraße etwas Abseits vom Trubel. »Sogar deine 
Wahrheit.« 

Die Wärme des Tages war komplett verflogen und der 
Wind hatte zugenommen, als sie vor einem mehrstöckigen 
Gebäude standen. Ein leichter Nebel durchzog die Nacht 
und legte sich klamm auf ihre Kleidung. Die 
Häuserschlucht schien hier das Licht zu schlucken. Nikolas 
schlug den Kragen seines Mantels hoch und folgte Rohn, 
bis sie vor einer eisernen Tür standen. Lediglich die Tafel 
neben dem Eingang verkündete in liebloser Schrift, dass 
hier eine Bar sein musste. Mehrmals schlug Rohn gegen 
die Tür. Das Metall kreischte, als das Sichtfenster zur Seite 
glitt, und sie von zwei düsteren Augen gemustert wurden. 
Ohne etwas zu sagen, schob Rohn einen Schein durch den 
Schlitz. Im nächsten Moment Öffnete sich die Tür. Im 
schummrigen Licht konnte Nikolas zwei Männer erkennen, 
die dem Feldwebel in Größe und Statur in nichts 
nachstanden. Sie schwiegen und musterten die Besucher 
von oben bis unten. Erst dann ließen sie Rohn und Nikolas 
passieren. 

Die Bar war von Rauchschwaden durchzogen. Eine 
schwarze Sängerin, in einem eng anliegenden Abendkleid, 


trällerte auf der kleinen Bühne ein trauriges Lied, während 
zwei Dutzend gut angezogene Männer lärmten und von 
derselben Anzahl Frauen bezirzt wurden. Nikolas’ Blick 
streifte durch die Bar. Egal, wie schlecht es Frankreich 
gehen musste, diesem exklusiven Nachtclub mangelte es 
an nichts. Schwere Holzvertäfelungen dominierten den 
Raum. Die Embleme der verschiedensten Whiskey- und 
Weinsorten prangten von den Regalen, die beinahe die 
gesamte Wand einnahmen. Schummriges Licht flimmerte 
von der Decke und tauchte die eingelassenen Sitzecken aus 
rotem Samt in ein Halbdunkel. 

Sie quetschten sich durch die feiernden Massen an die 
Theke. 

»Zwei Whiskey«, bestellte Rohn auf Französisch, während 
er einer rauchenden Blondine am anderen Ende der Bar 
einen Kuss zuwarf, sich gegen die Theke lehnte und 
dämlich grinste. 

Alte Bekannte, dachte Nikolas. »Wir sind hier nicht zum 
Feiern«, grollte er und packte den Mann an der Schulter. 
»Haben Sie vergessen, was wir hier wollen?« 

Doch Rohn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich 
arbeite dran, Herr Kommissar. Aber mit deiner 
Vorgehensweise kommst du hier nicht weit. Trink deinen 
Whiskey und sei ruhig!« 

Damit war das Gespräch beendet. Nach wenigen 
Augenblicken schmiegte sich die Blondine bereits an Rohn 
und befühlte seine Muskeln, während er ihr ein 
Champagnerglas in die Hand drückte. Sie sprachen in 


ausgelassener Vertrautheit. Kopfschüttelnd nippte Nikolas 
an seinem Getränk. Das schallende Gelächter des 
Feldwebels schmerzte in seinen Ohren. 

Wie hatte er nur so dumm sein können? Vertraute auf 
einen Mörder, einen Geisteskranken. 

Obwohl Nikolas sich nicht sicher war, wer von ihnen am 
ehesten dem Wahnsinn nahe war. 

»Komm!«, riss ihn Rohn aus seinen Gedanken. Dann legte 
sich der Arm der gut gebauten Blondine auch um ihn. Mit 
einem strahlenden Lächeln fuhr sie mit der Hand über 
seinen Bauch, bis sie an seiner Taille angelangt war. »Sie 
macht es uns beiden«, sagte Rohn erwartungsvoll und 
wirkte, als wollte er dafür auch noch belohnt werden. 

»Was meinst du damit?«, wollte er wissen. 

»Na, was wohl? Jetzt komm und stell keine dummen 
Fragen.« 

Nikolas konnte nicht glauben, was er hörte. Noch bevor 
sein Verstand darauf reagieren konnte, wurde er durch 
eine Tür geleitet, an der zwei Aufpasser ruhig in den Raum 
starrten. Die Blondine nickte den beiden zu, woraufhin sie 
den Weg freigaben. Mit den beiden ungleichen Männern im 
Arm ging sie eine Treppe hoch. Im schmalen Gang roch es 
nach heißer abgestandener Luft, nach Schweiß und Ölen. 
Die Türen zu den einzelnen Zimmern standen offen und 
sofort drang Nikolas das Hecheln und Keuchen in die 
Ohren. Durch jede Tür, an der sie vorbeikamen, sah er 
nackte Körper in eng umschlungener Ekstase. Im wilden 
Rausch der Lust nahmen sie nichts mehr wahr außer dem 


eigenen Begehren. Manche hatten sich zwei oder drei 
Mädchen mitgenommen, einige sogar Männer. 

Die Blondine führte sie weiter in den zweiten Stock. 

Ihr fülliger Hintern wiegte bei jeder Bewegung hin und 
her, sodass Rohn Schwierigkeiten hatte, seine Augen von 
ihm zu nehmen. Auch in dieser Etage bot sich ihnen 
dasselbe Bild. Der rote Teppich dämpfte jeden ihrer 
Schritte, bis sie endlich den dritten Stock erreichten und 
somit das Zimmer der Frau. Rohn ging als Erster hinein, 
ließ die beiden eintreten und verschloss die Tür. Nikolas’ 
Herz pochte bis zum Hals, als die Blondine auf ihn zukam 
und zärtlich ihre Lippen auf seine drückte. Sie schmeckten 
süßlich, wie lange hatte er keine Frau mehr gehabt. 
Zögerlich erwiderte er ihren Kuss. Behutsam biss sie leicht 
in seine Unterlippe. Ihre Küsse forderten mit jeder Sekunde 
mehr, während ihr üppiger Busen sich an ihn schmiegte. 
Die Haut war weich wie Seide und ihr Duft brachte ihn 
beinahe um den Verstand. Sie spielte mit seiner Zunge und 
streichelte mit der Hand seinen Schritt, während die 
andere auf den Hinterkopf leichten Druck ausübte. 

Plötzlich wurde sie zurückgerissen. Das Gesicht der 
Schönheit wandelte sich innerhalb eines Augenaufschlags 
in eine angsterfüllte Fratze. Scheinbar mühelos hielt Rohn 
mit seiner Pranke Nase und Mund der Frau zu, sodass 
jeder ihrer Laute zu einem Flüstern wurde. 

»Shh«, säuselte er ihr dabei ins Ohr und ignorierte ihre 
verzweifelten Schläge, die gegen seine Schulter polterten. 
Langsam wurden ihre Beine schwächer und hörten auf, 


wild herumzurudern. Nach kurzer Zeit sackte sie 
zusammen. Mit einem Ruck hob er sie hoch und bettete sie 
zärtlich auf das Bett. 

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?« Nikolas 
traute sich nicht zu schreien, trotzdem war seine Stimme 
angestrengt. 

»Werd nicht hysterisch. Sie ist nicht tot, macht nur ein 
kleines Nickerchen. Glaub mir, ich weiß, wie so etwas 
geht.« 

Nikolas ging ein paar Schritte auf die Frau zu und beugte 
sich über sie. Tatsächlich. Ihr Busen bewegte sich minimal. 
Ihre Atmung war zwar flach, aber sie war am Leben. Rohn 
hatte den Moment der Ohnmacht ganz genau abgepasst. 

»Die ist in einer Stunde wieder da«, sagte Rohn, als wäre 
es das Normalste der Welt. Mit großen Schritten ging er 
zur Tür und spähte hinaus. »Das verschafft uns Zeit. Los, 
komm. Wenn mein Französisch mich nicht im Stich 
gelassen hat, sind sie in der fünfte Etage. Zumindest hat 
diese Corbousiere das als Ausweichtreffpunkt angegeben.« 

Er griff sich unter sein Jackett und zog Nikolas’ 
Dienstwaffe aus dem Gürtel. Er warf ihm die P38 zu und 
holte noch eine Walther aus dem Bund. 

»Voll aufmunitioniert«, erklärte Rohn, ohne ihn 
anzusehen. »Weiß nicht, wie viele Leute der Resistance da 
oben sind. Hoffe, dass es ohne großes Geballer geht. Aber 
falls nicht, solltest du deine Einstellung zum Abfeuern der 
Knarre jetzt überdenken.« 


Das eiserne Metall in Nikolas’ Hand wurde auf einmal 
unendlich schwer. Als würde er Tonnen wiegen, zog der 
Lauf der Waffe zu Boden. Erst ein Schlag von Rohn gegen 
seinen Hinterkopf ließ die Kraft in seinen Körper 
zurückkehren. Wütend packte er Nikolas am Genick und 
zog ihn an seinen Haaren zu sich. 

»Du willst die Kleine, ich will die Kleine. Nur wenn wir 
zusammenarbeiten, bekommen wir sie. Also, reiß dich 
zusammen.« 

Leise schlich er die Treppe hoch. Der Hüne wirkte nicht 
mehr wie ein grobschlächtiger Bauer, für den Nikolas ihn 
am Anfang gehalten hatte. Seine Bewegungen waren 
energisch und überlegt, wie die eines Löwen, der seine 
Beute witterte. 

Nikolas lud seine Waffe durch, dann folgte er ihm. Jeder 
Nerv war bis zum Zerreißen angespannt, als sie die vierte 
Etage erreichten. War das Etablissement im Erdgeschoss 
und den übrigen Stockwerken liebevoll eingerichtet, hatten 
die Zeit und der Krieg hier Spuren hinterlassen. 
Anscheinend lohnte es sich nicht, die anderen Zimmer auch 
noch für die gut betuchten Freier herzurichten. Sogar 
Spinnweben hingen von der Decke oder legten sich wie ein 
weißer Schleier auf die zerbrochenen Möbelstücke, die im 
Flur verteilt waren. Die Räume dienten als Abstellkammer 
und waren zugestellt mit alten Matratzen voller Flecken. 

Vorsichtig und mit gezogenen Waffen schlichen sie über 
den knarrenden, abgenutzten Boden. Schließlich erreichten 
sie die fünfte Etage. Im spitz zulaufenden Gebäude gab es 


nur noch drei große Zimmer. Vielleicht waren es früher mal 
spezielle Räumlichkeiten gewesen für die Reichen und 
Schönen von Paris. Doch der alte Glanz war verflogen. Hier 
regierten nur mehr Dreck und der Kot von Mäusen. 

Nikolas umfasste den Griff härter, sodass seine Knöchel 
weiß anliefen. Unter einer der Türen drang ein 
Lichtschimmer auf den Flur hinaus. Schemenhaft bewegten 
sich mehrere Schatten und ein leichtes Stimmengewirr 
wurde in den Korridor getragen. Die Dielen knarrten unter 
Rohns Gewicht. Einige Sekunden verstrichen atemlos. 

Mit angehaltenem Atem umfasste er den Türknauf und 
hielt die Waffe im Anschlag. Während Nikolas’ Augen 
ständig in Bewegung waren, ruhten seine auf den Schatten. 
Seine Lippen zählten wortlos bis null, dann drückte er die 
Klinke herunter und warf seinen Körper gegen die Tür. 

Nikolas’ Herz hämmerte, als er dicht hinter Rohn in den 
Raum eindrang. Er zählte zwei Männer, die nur einen 
Wimpernschlag lang zusammenzuckten, ehe sie ihre Waffe 
erhoben. Ein schwarzer Franzose mit lockigem Haar hatte 
es geschafft, sich eine deutsche MP 40 zu greifen, und 
verschanzte sich hinter einem Tisch, während ein kleiner 
rothaariger mit zwei Handfeuerwaffen ruhig den Feldwebel 
ins Visier nahm. Rohn schmetterte ihnen auf Französisch 
mehrere Flüche entgegen. Doch die Männer dachten nicht 
daran, seine Befehle zu befolgen, und schrien ihrerseits. 
Die Worte klangen mit jedem Herzschlag lauter, bis Rohn 
auf einmal verstumme. Die beiden Widersacher nicht aus 
den Augen lassend, konnte Nikolas einen Schatten in 


seinem Blickfeld ausmachen. Dann durchzog das Spannen 
einer Waffe den Raum und er konnte gar nicht anders, als 
sich umzusehen. Mit eisiger Miene hatte Claire eine Waffe 
auf Nikolas gerichtet, während sie die lange, gezackte 
Klinge eines Messers an Rohns Hals hielt. Obwohl sie auf 
Zehenspitzen stehen musste, bewegte sich der Lauf keinen 
Millimeter. Sie waren verloren. Diese Männer waren gut 
trainiert. Sogar Rohn hatte die Effektivität der Zelle 
gehörig unterschätzt. Das kleine Rinnsaal Blut, das sich 
von seinem Hals den Weg nach unten suchte, war der 
Beweis für ihr Versagen. 

»Wie viele seid ihr?«, schoss es aus Claire heraus. 

»Nur wir«, antwortete Nikolas aus trockener Kehle. Alle 
seine Sinne waren nun hellwach und auf das Gesicht der 
Frau konzentriert, die er am gestrigen Tage noch zitternd 
und bebend vor Angst erlebt hatte. 

»Bitte«, sagte Nikolas und ließ langsam seine Waffe 
sinken. »Wir wollen lediglich reden.« 

Claire stieß einen verächtlichen Laut aus und verfestigte 
ihren Griff um das Messer. »Seit wann will die SS nur 
reden?« 

»Ich bin nicht im Auftrag der SS oder der Kripo hier ...« 

Nikolas legte die Waffe auf den Boden, was die beiden 
Franzosen sofort animierte, aus der Deckung 
hervorzukommen. Einzig Rohn hielt die Walther noch auf 
den rothaarigen Franzosen gerichtet. Claire verstärkte 
erneut den Druck auf seinen Hals. 


»Kennen Sie Erik Stuckmann?«, fragte Nikolas die junge 
Frau. 

Sie wechselte vielsagende Blicke mit ihren beiden 
Mitstreitern. Er spürte, dass dieser Name etwas auslöste. 
Eine Reaktion, die er ausnutzen musste. »Er ist ein Freund 
von mir. Nun ja, war. Wir kannten uns seit Kindertagen und 
er hat mir diesen Brief geschrieben.« 

Mit zitternder Hand fingerte Nikolas das Schriftstück aus 
der Innentasche seines Mantels und hielt es in die Höhe. 
»Hier steht, dass ich mich an Sie wenden soll. Sie könnten 
mir mehr erzählen über seinen Unfall. Sie könnten mir 
helfen, das alles zu verstehen.« 

Der dunkelhäutige Widerständler brüllte irgendwas zu 
Claire, was Rohn auf Französisch beantwortete. 

»Beweis es!«, keifte sie schließlich. 

Nikolas sah sich um, griff schließlich langsam zu seiner 
Geldbörse, immer von den Läufen der Waffen verfolgt, und 
warf sie vor Claire auf den Boden. 

Nur für einen Moment war sie abgelenkt. Blitzschnell 
rammte Rohn seinen Ellenbogen gegen ihren Kopf, drehte 
sich gegen ihren Griff und schlug ihr die Pistole aus der 
Hand. Im selben Augenblick nahm er ihr Handgelenk mit 
dem Messer und drückte es an ihren Hals. Sofort brüllten 
die Männer durcheinander und zielten drohend mit ihren 
Waffen auf Rohn. Erst als Nikolas sich mit erhobenen 
Händen in die Schusslinie bewegte, nahm das Gebrüll ab. 
Sein Körper zitterte, während ihm bewusst wurde, wie nah 
sie an einer Katastrophe vorbeigeschrammt waren. 


»Rohn, lassen Sie Mademoiselle Corbousiere das Foto 
sehen!«, befahl Nikolas mit zunehmend aggressiver 
Stimme. 

»Einen Scheiß mach ich, die Schlampe hat mich verraten, 
ich schlitz ihr den Hals auf!« 

»Dann sterben wir alle, also lassen Sie sie die Geldbörse 
aufheben.« 

Rohn atmete durch. Nikolas spürte, wie er seine Optionen 
durchging. Hätte er sie gefahrlos umbringen können, er 
hätte die Klinge durchgezogen, dessen war Nikolas sich 
sicher. Leider war ihr Tod gleichbedeutend mit Rohns 
eigenem, also ließ er die Frau gewähren. Doch Nikolas war 
klar, dass Rohn nur so lange ruhig bleiben würde, solange 
der Status quo anhielt. Nikolas musste dafür sorgen, dass 
es so blieb. 

Aufmerksam musterte sie das Foto aus Jugendtagen, 
wobei sie abschätzend immer wieder zu der Aufnahme, 
dann zu Nikolas sah. 

»Und? Sie erkennen doch, dass wir das sind, oder?« 

Claire nickte, die Augen zu Schlitzen verengt, das Gesicht 
aus Eis, während Blut aus ihrer Nase floss und sich 
tröpfelnd über ihre helle Haut legte. 

»Kommen Sie, Mademoiselle Corbousiere, wenn dies ein 
offizieller Auftrag wäre, dann wäre das Gebäude doch 
längst umstellt und drei Dutzend Soldaten würden hier 
alles kurz und klein schießen. Aber wir wären bestimmt 
nicht zu zweit gekommen, oder?« 

»Vermutlich nicht.« Sie klang ruhig und hasserfüllt. 


Nikolas nahm all seinen Mut zusammen. Zeit für eine 
Finte. »Wo ist der Junge?« Es war lediglich eine 
Vermutung, eine recht vage dazu, doch seine Möglichkeiten 
wurden allmählich knapp. »Der Junge aus der >»Vieille 
tante«, den sie ans Bett gefesselt haben. Irgendwas hat er 
mit Erik zu tun, und ich muss wissen, was.« 

»Ich traue keinem Verräter.« 

Nikolas seufzte mit immer noch erhobenen Armen. 
»Mademoiselle Corbousiere, wie kann ich ...?« 

»Non«, unterbrach sie ihn schroff. »Dir schon, aber dem 
hier nicht.« Mit einer hauchzarten Kopfbewegung deutete 
sie hinter sich, wo Rohn stand, der sie eisern festhielt. 

Nikolas verstand. »Er wird keinen Ärger machen, falls 
doch, werde ich ihn selbst umbringen«, sagte er, die Augen 
auf Rohn gerichtet. 

Der Hauch eines Lächelns umspielte den Mund des 
Feldwebels. 

Claire sagte etwas auf Französisch und die 
Resistancekämpfer ließen missmutig ihre Waffen sinken. 

»Rohn! Nehmen Sie das Messer weg!«, befahl Nikolas 
scharf. Er selbst war über die Gnadenlosigkeit in seiner 
Stimme überrascht. Dann ging er auf ihn zu, löste den Griff 
um Claires Hals und übergab ihr das Messer. Er rechnete 
damit, dass die Widerständler nun ihre Waffen heben und 
losfeuern würden. Doch irgendwie musste er die junge 
Französin überzeugt haben. Sie steckte das Messer in den 
Gürtel ihrer Hose und die Pistole zurück in das Holster, das 
über ihrem schwarzen Pullover befestigt war. 


»Kommt mit«, sagte die Frau und ging voran. 

Gefolgt von den Resistancekämpfern gingen sie in den 
Nebenraum. Das Zimmer war mit schweren Vorhängen 
verhangen. Karten und Grundrisse auf Blaupausen lagen 
auf mehreren Tischen ausgebreitet. Etliche Waffen und 
Handgranaten stapelten sich in Kisten in der Ecke, 
zusätzlich zu den Nahrungsvorräten, die auf der anderen 
Seite untergebracht waren. 

»Guter Plan«, flüsterte Rohn, sodass Claire es nicht 
verstehen konnte. »Wir warten, bis sie unvorsichtig 
werden, und dann ...« 

Wutentbrannt packte Nikolas ihn am Kragen. Er spürte 
dessen Muskeln, als er das enorme Gewicht des Mannes 
gegen die Wand drückte. »Nichts machen wir. Ich habe ihr 
mein Wort gegeben.« 

Die Franzosen hoben erneut ihre Waffen. 

»Wenn ich auch nur das Gefühl habe, dass du mir das 
vermasselst, bringe ich dich eigenhändig um.« 

Erst leise, dann immer durchdringender begann Rohn zu 
lachen. »Du doch nicht! Das kannst du doch gar nicht.« 

Nikolas ließ den Mann los. »Dann mache ich deinen Tod 
zu meiner Premiere«, brüllte er ihn in einer Intensität an, 
die Rohns Mundwinkel sofort nach unten schnellen ließ. 

Er folgte Claire in ein weiteres Zimmer. Sofort war da 
dieser Gestank von Wundbrand, Desinfektionsmitteln und 
Müllbinden. Die Essenz des Todes und der Sterblichkeit lag 
in der Luft. Claire schaltete das Licht ein. 

»Der, nach dem du gesucht hast«, sagte sie kühl. 


Tücher hingen über einer Glühbirne, um den Raum 
abzudunkeln. Trübes Licht beschien die Gestalt auf dem 
Bett. Trotzdem konnte er den Jungen gut erkennen. Kaum 
älter als 15 Jahre dürfte er sein. Das Gesicht war 
überzogen von Hautverätzungen, die sich über seinen Hals 
bis zu seiner Brust hinunterzogen. Seine verklebten Augen 
hatte er leicht geöffnet und er wiegte seinen Kopf unter 
Schmerzen hin und her, sodass Nikolas nur mutmaßen 
konnte, welche Höllenqualen er durchlitt. Dort, wo man 
keine Verbände anbringen konnte, übersäten offene, weiße 
Wunden den in Schweiß gebadeten Körper des Jungen. 

»Oh Gott!« Nikolas hielt die Hand vor Mund und Nase, 
halb aus Schrecken, halb, damit er den Gestank nicht 
einatmen musste. Er zwang sich, durch den Mund Luft zu 
holen. »Wer hat ihm das angetan?« 

»Ihr«, antwortete Claire hart und wischte sich über die 
Oberlippe. Der Handrücken war tiefrot. »Ihr habt ihm das 
angetan.« Sie nahm ein Stück Stoff aus dem Eimer, der 
neben dem Bett stand, wrang es aus und tupfte damit die 
nasse Stirn des Jungen, von der sich mehrere 
Schweißperlen den Weg auf das Kissen suchten. In seinem 
Arm steckte eine Infusionsnadel. 

»Wir wissen nicht, was genau ihm angetan wurde, 
welches Gift es war. Was wir aber wissen, ist, dass ihr 
Nazis es wart.« Obwohl der Junge lethargisch zur Decke 
starte, konnte man für einen Moment Wärme in Claires 
Augen ausmachen, während sie ihm über das Haar strich. 
Zumindest so lange, bis sie wieder zu Nikolas sah. 


»Marek ist sein Name. Mehr können wir nicht verstehen. 
Niemand spricht polnisch, zumindest niemand, dem wir 
vertrauen. Er hat gute Momente, in denen er wach und bei 
Verstand ist, und schlechte, in denen er vor Schmerzen so 
lange schreit und um sich schlägt, bis er vor Erschöpfung 
einschläft.« 

»Ein Nervengift«, stellte Nikolas fest. »Deshalb die 
Fesseln.« 

Claire nickte, nahm die Decke und streifte sie langsam 
nach unten. Was Nikolas da sah, ließ seinen Magen 
rumoren. Sofort verfestigte sich in seinem Hals ein 
Würgereiz. Sein Körper wurde von Ekel geschüttelt. 
Schweiß trat ihm auf die Stirn und mehrmals musste er 
Husten. 

Eine zehn Zentimeter lange Wunde lief quer über den 
Bauch des Jungen. Sie blutete, war an den Seiten offen und 
so eitrig, dass Nikolas einige Schritte aus dem Raum 
hinaustreten musste. 

»Wir können sie nicht schließen«, erklärte Claire 
schweratmend. »Seit zwei Tagen ist er nun hier in Paris, 
hat eine lange Reise von Leverkusen hinter sich.« 

»Leverkusen?« Bei diesem Wort, bei dieser Stadt, 
schrillten Nikolas’ Alarmglocken. »Erik hat dort gearbeitet. 
Hat er etwas damit zu tun?« Ein Funke der Hoffnung war 
bei ihm entfacht, dass Erik seine Karriere, ja sein ganzes 
Leben nicht grundlos weggeworfen hatte. 

»Die Wunde in seinem Bauch hat der arme Marek ihm zu 
verdanken. Monsieur Stuckmann.« Sie blickte Nikolas 


eindringlich an, nahm ihn beiseite. Rohn schnaubte 
verächtlich und ging mit den beiden anderen ins Zimmer 
des Jungen. Ihre Stimme wurde leise, war aber nicht 
minder von Hass zerfressen und weniger vorwurfsvoll. 

»In seinem Bauch ist irgendwas, was die Nazis entwickelt 
haben. Vor ein paar Wochen nahm dein Freund Kontakt zu 
uns auf. Den Deutschen wäre ein großer Durchbruch in 
Bezug auf Hitlers Wunderwaffe gelungen. Bald schon wäre 
sie einsatzbereit. Dann brach der Kontakt plötzlich ab. Wir 
nehmen an, dass er überwacht wurde, und dachten schon, 
er wäre tot.« 

Nikolas schloss die Augen. 

Als du überwacht wurdest, hast du zuerst an deine 
Tochter gedacht, nicht wahr, alter Freund. Musstest 
trotzdem weitermachen. Das schrieb dir dein Gewissen vor 
als eiserne Regel, als Gesetz, dem selbst du nicht entfliehen 
konntest. Was hast du getan? In welchen dunklen 
Kaninchenbau bist du hineingeraten, aus dem du nicht 
mehr herausgefunden hast? 

Nikolas nahm seinen Hut ab, legte ihn auf den Tisch und 
fuhr sich durch die Haare. »Sie sagten, dass Sie mir 
vertrauen. Warum?« 

Claire holte aus ihrer Tasche einen Fetzen Papier. Eine 
telegrafisch übermittelte Nachricht von einem 
Fernschreiber. »Seine letzte Nachricht an uns.« 

Nikolas las das Datum. Der vierte März. Eriks 
Todesdatum. 


Übertragung nicht sicher. Habe nicht mehr viel Zeit. Das 
Paket finden Sie am ausgemachten Ort. Für das, was ich 
getan habe, ist mir die Hölle gewiss. Ein Freund wird sich 
bei Ihnen melden. Vertrauen Sie ihm! 


Die mechanische Schrift auf dem Fetzen verschwamm. 
Nikolas mahnte sich, nicht die Fassung zu verlieren, und 
schluckte seine Tränen hinunter. Seine Stimme schwankte 
und war kurz davor zu brechen. »Wissen Sie, was der Junge 
da im Bauch hat?« 

Claire hob die Schultern. »Etwas Hartes. Peut-etre.... 
vielleicht eine Ampulle oder eine Kapsel. Wir wissen, dass 
Erik Stuckmann Chemiker war. Das ist alles. Ich habe 
gehofft, dass du mir mehr sagen könntest.« 

Nikolas schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie die 
anderen Chemiker umgebracht und wer sagt mir, dass Sie 
nicht Erik auf dem Gewissen haben?« 

Sie schnaubte und bedachte ihn mit einem abschätzigen 
Blick. »Weil sie Nazis waren, darum mussten sie sterben. 
Nicht mehr und nicht weniger. Dein Freund allerdings 
nahm mit uns Kontakt auf, wollte uns Informationen geben, 
warum also sollten wir ihn töten?« 

Nikolas gab sich mit dieser Antwort zufrieden - für den 
Moment zumindest. »Warum haben Sie ... diese Ampulle, 
oder was auch immer in seinem Bauch ist, nicht schon 
längst herausgeholt? 

»Ihr Deutschen.« Jedes ihrer Worte triefte vor 
Verachtung. »Du hast ihn doch selbst gesehen. Jede 
Operation wäre tödlich. Selbst auf die Schmerzmittel 


reagiert er nicht. Ihr habt irgendetwas mit ihm gemacht ... 
irgendwas.« Sie stockte, als wäre das Fundament ihrer 
Härte und des Zorns für einen Moment weggesackt. 
»Außerdem ist es nicht einfach, für so etwas einen Docteur 
zu bekommen. Viele sind tot oder kämpfen gegen die 
Deutschen. Und die, die nicht fort sind, wollen mit all dem 
nichts zu tun haben. Sie haben Angst um ihr Leben und das 
ihrer Familien. Unterstützen lieber diesen Als de pute von 
Vichy und seine Marionettenregierung.« 

Sie ging ein paar Schritte, um besser in den kleinen Raum 
sehen zu können. »Wir haben ihn aus einem Leichensack 
geholt. Hatten mit einem Paket gerechnet, einer Kiste. 
Aber da war er. Atmete kaum noch. Vollgepumpt mit 
Drogen.« Sie stöhnte auf. Ihre braunen Haare legten sich 
vor ihr Gesicht und verbargen ihre Augen. »Wir haben in 
Leverkusen viele gute Leute verloren.« Dann fiel sie wieder 
in die kühle Starre, wollte die Emotionen behüten wie ein 
kostbares Gut. 

Nikolas befühlte den Brief in seiner Innentasche. »Für 
Dich hinterlassen.< Es trug nun die Verantwortung, der 
Junge, das Geschenk. »Warum sollte Erik mit Ihnen Kontakt 
aufgenommen haben? Warum nicht direkt mit den Tommys 
oder Amis? Sie und Ihre Leute werden ja wohl kaum in der 
Lage sein, so eine Wunderwaffe zu stoppen.« 

Sie sah tief in seine grünen Augen, als versuche sie, in 
ihnen zu lesen, sie zu ergründen. 

»Wir haben Beziehungen«, sagte sie schließlich. »Falls es 
wirklich so etwas wie eine Wunderwaffe geben sollte, dann 


können wir sie an die richtigen Stellen weiterleiten.« 

Beinahe grotesk, wie Schnee im Sommer, wirkte das 
Lachen, das in dieser Situation aus dem kleinen Raum zu 
ihnen hereindrang. Die beiden blickten einander fragend 
an, spähten dann in das Zimmer hinein. 

Rohn hockte auf der Bettkante, das nasse Tuch in den 
Händen und redete mit dem Jungen auf Polnisch. Dabei 
steckte er den Finger so in den Lappen, dass es 
unanständige Geräusche machte Auch wenn Mareks 
Augen in tiefen, dunklen Höhlen lagen, so blitzten sie 
lebendig auf. Es war nur für einen kurzen Moment, ein 
Funkeln, ein kurzes Lächeln. Rohn drehte sich zu Nikolas 
und Claire um. 

»Habe ihm einen dreckigen Witz erzählt. Jungs in seinen 
Alter stehen auf so was.« 

Über Nikolas’ Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. 
»Rohn, kannst du ihn fragen, was er über Erik weiß? Wir 
brauchen mehr Informationen. Was ist passiert, was hat er 
da in seinem Bauch?« Seine Stimme überschlug sich 
beinahe. 

Der Feldwebel knurrte missmutig. »Solltest lieber mal 
gucken, dass du einen Arzt findest, Kommissar. Der arme 
Marek macht es nämlich nicht mehr lange.« 

Mit Engelszungen redete er auf den Jungen ein und 
benetzte dessen Lippen mit etwas Wasser. Nach jedem 
Wort stockte Marek, um sich zu erholen, als wäre jeder 
Laut eine Aufgabe, die es zu meistern galt. 


Nikolas verstand kein Wort. Es dauerte eine Ewigkeit, bis 
der Junge erschöpft die Augen schloss und in einen 
unruhigen Schlaf fiel. Dann verließ Rohn den Raum und 
öffnete ungefragt eine Flasche Whiskey, die auf dem Tisch 
stand. Der schwarze Widerständler protestierte kurz, doch 
Rohn zog bereits kräftige Schlucke in sich hinein. 
Anschließend hielt er dem Mann die Flasche hin. 

»Dein Freund ist kein Heiliger, das sag ich dir jetzt 
schon.« 

»Was hat er getan, Rohn?« 

Zum ersten Mal, seitdem er den Mann kannte, war die 
Härte aus Rohns Antlitz gewichen. Nachdenklich stemmte 
er die Hände auf den Tisch, tief in seine eigenen Gedanken 
vergraben. 

Nikolas trat an ihn heran. »Rohn, was hat der Junge 
gesagt?« 

Der Feldwebel mied seinen Blick. »Vor ein paar Wochen 
wollten deutsche Vertreter der IG Farben in Polen Leute 
anwerben. Die arbeitsfähigen Männer sind alle an der 
Front oder nicht mehr zu gebrauchen. Als ihnen das 
Anwerben nicht gelungen war, setzten die SS und die 
Wehrmacht sich militärisch durch. Haben den Jungen 
einfach mitgenommen vom Bahnhof. Sie pickten Leute 
raus, ließen sie antreten und wer einigermaßen 
arbeitsfähig war, wurde mitgenommen.« 

Rohn nahm erneut die Flasche und setzte sie an, als 
könnte der Alkohol die Worte abmildern. »Ihr Ziel war 
Köln. Ein regelrechter Menschenhandel wurde dort 


aufgebaut. Vertreter der Firmen kamen und es wurde 
verhandelt. Eine Fleischbeschau.« 

»In Köln?«, hakte Nikolas ungläubig nach. Einen kurzen 
Moment ergründete er seine eigenen Gedanken. Es gab 
Gerüchte, Hörensagen, es wurde weggeguckt, um die 
schöne Illusion, den Schein einer heilen Welt 
aufrechtzuerhalten. Er hatte selbst mehrmals davon 
gehört, hatte gesehen, wie Menschen in der Nacht 
verschleppt wurden. Verdammt, er war bei der Kripo in 
Düsseldorf, hatte selbst mitgemacht. Doch das hier war 
etwas anderes. Es waren keine Mörder und Vergewaltiger, 
die gejagt wurden und deren Inhaftierung eine gewisse 
Genugtuung brachte. Es waren ganz normale Menschen, 
die einfach einkaufen oder nach Hause wollten. Nur hinter 
vorgehaltener Hand wurde darüber gesprochen. Entweder 
sich aktiv daran beteiligen oder schnell weitergehen und 
vergessen. Diese beiden Optionen blieben. 

»Mitten vor dem Hauptbahnhof«, bestätigte Rohn. »Er 
wurde nach Leverkusen gebracht, musste ein großes P auf 
seiner Kleidung tragen, um sich als Polen kenntlich zu 
machen.« 

Während der Feldwebel weiterredete, blitzten die 
Baracken, die Lager der IG Farben am Rhein, in Nikolas’ 
Geist auf. Es mussten Hunderte sein, Tausende, die 
verschleppt worden waren und dort lebten. Zu viele hatte 
er gesehen mit einem Buchstaben auf der verschlissenen 
Kleidung. 


»Sie mussten arbeiten bei Tag und Nacht mit zu wenig 
Schlaf und noch weniger Essen. Während die normalen 
Arbeiter gut entlohnt wurden, bekamen sie nicht einmal ein 
Stück Brot.« Rohn wurde nervös, fuhr mit dem Fingernagel 
immer wieder über das Emblem der Flasche, bis es auf der 
einen Seite ausgefranst war. »Dann begannen die 
Erschießungen. Wer nicht spurte, wurde gefoltert oder 
direkt öffentlich hingerichtet, als Warnung für alle. Die Flut 
an Arbeitern riss ja nie ab.« Er hatte die Flasche nun halb 
leer getrunken. »Marek erzählte von einem Gebäude, tief 
im Inneren des Werkes. Sie nannten es »Das Haus der 
Schreie«. 

Als er diese Worte aussprach, biss er sich auf die Lippen. 
»Wenn es Nacht war und der Gestank sich beißend über 
die Fabriken legte, dann war es wieder so weit. Selbst bis 
in sein Lager konnte man die Schreie der Menschen hören. 
Immer nur vereinzelt. Niemand kam wieder, niemand 
wusste, was dort geschah. Schließlich war er selbst dran. 
Er sagte, dass ihm die Augen verbunden wurden, bevor 
mehrere Menschen ihn untersucht haben. Und dann hörte 
er nichts mehr außer einem Zischen. Zuerst musste er nur 
Husten, doch als er wieder untersucht wurde, kamen die 
Schmerzen.« 

Rohn musste sich setzen, sein Blick ging durch die 
Anwesenden durch, auf der Suche nach etwas Trinkbarem. 

»Hat er etwas über die Bauchwunde erzählt? Über Erik?« 
Er musste sich schütteln, um diese Gedanken wieder 
loszuwerden. 


»Ja. Am Ende der Untersuchungen gab es irgendein 
Wortgefecht, und ein Mitarbeiter im weißen Kittel hat seine 
Wunden behandelt. Marek kann sich kaum noch daran 
erinnern, außer dass ein blonder Mann mit hellen blauen 
Augen ihm mehrere Spritzen gegeben hat. Danach ist erin 
Paris aufgewacht. Mit diesem Ding im Bauch.« 

»Erik, was hast du getan?«, flüsterte Nikolas, legte die 
Hand in seinen Nacken und ging unruhig im Raum umher. 

»Da ist noch etwas«, warf Rohn schließlich ein. »Wenn 
dein Erik dieser blonde Mitarbeiter war, hat er die ganze 
Zeit geweint.« 

Claire kam nah an ihn heran, so nah, dass er den Duft 
ihrer Haut einatmete. »Seht ihr, was ihr aus dieser Welt 
macht!« 

Es war keine Anschuldigung, nur eine kühle Feststellung. 
Als würde sie ihn auf etwas hinweisen, was bereits der 
ganze Planet wusste. Jedes ihrer Worte brannte vor Wut. 

Nikolas hielt es in diesem Raum nicht mehr aus, in der die 
Essenz des Sterbens allgegenwärtig war. Er stürzte auf die 
Balkontür zu. Die kühle Abendluft ließ ihn wieder klar 
denken. Mit den Händen die Brüstung umklammernd 
betrachtete er das Vergnügungsviertel. Erst langsam 
beruhigte sich sein Atem. Der Wind dämpfte den Lärm der 
Menschen und vermischte sich mit dem dunklen Rauschen 
zu einer Melodie. Nikolas schloss die Augen. 

Das richtige Handeln seiner Regierung hatte er immer als 
Selbstverständlichkeit betrachtet. Sie waren doch die 
Guten. Die Zeitungen schrieben es, die Wochenschau sagte 


es, der Führer sagte es. Sie bekämpften doch den 
Bolschewismus in dieser Welt. Sie kämpften für die 
gerechte Sache. Oder? 

»Die Wahrheit tut weh.« 

Er hatte gar nicht bemerkt, wie Claire hinter ihn getreten 
war und mit ihrem Messer spielte. Er musste etliche 
Minuten hier draußen, in seinen Gedanken, verbracht 
haben. 

»Ja, das tut sie«, entgegnete er unruhig, das Messer nicht 
aus den Augen lassend. 

»Ich habe mich um euer kleines Problem mit der pute 
gekümmert«, sagte Claire amüsiert. »Ihr könnt hier nun ein 
und aus gehen.« 

»Danke. Beziehungen nehme ich an?« 

Sie ging auf seine Frage nicht weiter ein. »Er war 
wirklich dein Freund«, stellte sie fest. Mit dem Rücken 
lehnte sie sich gegen das Geländer und versuchte ihre 
Haare im Wind zu bändigen. »Der Schmerz in deinen 
Augen ist echt. Davon habe ich viel gesehen, zu viel.« 

Nikolas bestätigte dies mit einem zaghaften Nicken. Seine 
Krawatte tanzte um ihn herum, während sein Mantel wild 
flatterte. 

»Das aus Ihrem Mund zu hören. Sie sind eine gute 
Schauspielerin.« Er zündete sich eine Zigarette an und 
inhalierte einen Zug. 

»In dieser Zeit«, sagte Claire und nahm sie ihm aus dem 
Mund, »muss man das leider sein.« Dann sog sie den Rauch 
tief ein und blies ihn über die Stadt. 


Einige Momente beobachtete er die Menschen unter 
ihnen. »Mademoiselle Corbousiere, wie wird man 
Widerstandskämpferin?« 

Seine Fragen schienen sie zu belustigen. »Sag Claire zu 
mir. Mademoiselle hat man mich schon lange nicht mehr 
genannt.« 

War das ein Lächeln? Oder nur der Gedanke an 
vergangene, schönere Zeiten, die unwillkürlich eine 
Reaktion ausgelöst hatten? 

»Wie wird man ein Mensch’?«, flüsterte sie schließlich mit 
glasigeem Blick und starrte sehnsüchtig in den 
blauschwarzen Himmel. »Man kann es sich nicht 
aussuchen, genauso wenig wie man sich aussuchen kann, 
ob das eigene Land von den Deutschen überfallen und die 
Familie ermordet wird.« 

Nikolas schloss die Augen. »Claire, das tut mir leid, ich 
wollte das nicht.« 

»Du entschuldigst dich nicht wirklich dafür, oder? Bitte 
beleidige mich nicht«, ihre Augen blitzten ihn scharf an. 
»Es war nicht dein Maschinengewehr Du warst nicht 
derjenige, der den Befehl gegeben hat.« 

Mit der freien Hand schüttelte sie den Gedanken ab. 
Dann wurde sie ruhiger. »Es ist lange her.« 

»Und trotzdem bin ich hier, sind wir Deutschen hier.« 

Sie lachte verzerrt und schnippte den Stummel der 
Zigarette über die Brüstung. »Alles hat seinen Grund«, 
seufzte sie. »Irgendwann gehen das Leid und die 
Schmerzen, aber der Hass bleibt für immer.« 


»Sind Sie gläubig?« 

»Natürlich«, entfuhr es ihr sofort. Sie klang entrüstet. 
»Ich muss es sein. Wie könnte ich sonst weiterleben? Wie 
könnte ich weitermachen?« 

»Wie Erik es auch war.« 

Mehr und mehr bröckelte sein Gedankenfundament. Es 
bekam Risse, die Nikolas nicht mehr ignorieren konnte. 
Hatte Erik es erkannt? Hatte er gesehen, auf was diese 
Welt zusteuerte? Erik, der Christ? Erik, der immer ihr aller 
moralisches Gewissen war. 

Hastig kramte er den Brief hervor. 


Bis dahin vergiss bitte Deinen alten Freund nicht, und lies 
das Buch, welches ich Dir ausgeliehen habe. Ich werde es 
bald schon brauchen! 


»Claire, haben Sie eine Bibel?« 

»Natürlich«, entgegnete sie schulterzuckend und 
verschwand im Innenraum. Die Erkenntnis traf ihn wie ein 
Schlag, als er diese eine Zeile wieder und wieder las. Das 
einzige Buch, was er ihm jemals gegeben hatte, war die 
Bibel. Doch war es keine Leihgabe, sondern ein Geschenk. 
Obwohl er jede Silbe auswendig kannte, las er erneut. 

Diese Worte, sie passten nicht. Nicht zu ihm. Die Daten 
waren verdreht, so hätte er nie geschrieben, nie. Und das 
Wort »offenbars, hätte er klein schreiben müssen. 


Ich freue mich schon sehr mit Dir über des Führers 
großartige Erfolge zu reden, besonders die Offensiven vom 


13. und 14. auf den 19. waren Offenbar sehr erfolgreich. 


Claire hielt ihm das schwarze Buch hin und wippte 
ungeduldig auf den Zehen. 

»Mein Französisch ist leider nicht so gut. Können Sie mir 
bitte die Offenbarung Kapitel 13, Zeile 14 bis 19 
übersetzen?« 

Schnell hatte sie die Stelle gefunden. Der Wind pustete 
weiter sein Lied um ihre Ohren, sodass sie lauter reden 
musste, damit Nikolas sie verstand. Sie musste bei einigen 
Passagen kleine Pausen einlegen, damit sie die Wörter 
übersetzen konnte. 

»... und verführt, die auf Erden wohnen, um der Zeichen 
willen, die ihm gegeben sind zu tun vor dem Tier; und sagt 
denen, die auf Erden wohnen, dass sie ein Bild machen 
sollen dem Tier, das die Wunde vom Schwert hatte und 
lebendig geworden war. Und es ward ihm gegeben, dass es 
dem Bilde des Tiers den Geist gab, dass des Tiers Bild 
redete und machte, dass alle, welche nicht des Tiers Bild 
anbeteten, getötet würden. Und es macht, dass die Kleinen 
und die Großen, die Reichen und die Armen, die Freien und 
die Knechte allesamt sich ein Malzeichen geben an ihre 
rechte Hand oder an ihre Stirn ...« 

Nikolas lauschte ihren Worten. Unwillkürlich ging seine 
Hand zu seinem Kriminalausweis. Im trüben Licht prangte 
es dort allgegenwärtig. Das Hakenkreuz. 

»... allesamt sich ein Malzeichen geben ...«, flüsterte er. 

Sein Blick fiel auf die Banner, welche die Wehrmacht an 
größeren Gebäuden im Umkreis hatte aufhängen lassen. 


Vor den Farben des Deutschen Reiches war es auch dort zu 
sehen. Es war überall, auf jedem Dokument, jeder Uniform, 
in jedem Haus, Dutzende Male. 

Claire musste ihre Stimme erneut erheben, um gegen den 
Wind zu bestehen. »Dass niemand kaufen oder verkaufen 
kann, er habe denn das Malzeichen, nämlich den Namen 
des Tiers oder die Zahl seines Namens.« 

Er selbst hatte Hitlers Konterfei in seinem kleinen Büro 
an der Avenue Foch an der Wand hängen. 

»Der Antichrist«, sagte Claire schließlich, die Textstelle 
weiterhin fixierend. »Und er bringt die Apokalypse.« 

»Was ist, wenn er es tatsächlich vorausgeahnt hat?« 
Nikolas las die nächste Zeile aus dem Brief laut vor: 


»Wenn es so weitergeht, und ich - ja wir alle, unsere Arbeit 
weiter so erledigen, werden wir genau solche und viel 
größere Erfolge haben, wie an diesen Tagen.« 


Beißende Ironie, vergifteter Sarkasmus. Erik wusste, was 
er tat. Niemals hätte er die Regierung gelobt, vor allem 
nicht Adolf Hitler, nicht den Reichskanzler, den Führer. 
Jeder, zu dem er Vertrauen hatte, wusste das. 

»Wenn sie es tatsächlich geschafft haben, so eine 
Wunderwaffe zu entwickeln, und Erik keinen anderen 
Ausweg mehr gesehen hat, als ihnen diese Nachricht, 
dieses Paket zukommen zu lassen, dann ...« Nikolas 
stockte. 

»Sieht die Welt vielleicht ihrem Ende entgegen«, 
beendete Claire seinen Gedankengang. »Die Apokalypse.« 


Nikolas lehnte sich in den Wind. In irgendeiner Form 
hoffte er, dass er Eriks Sätze fehlinterpretiert hatte. Noch 
konnte er zurück. Bisher sah alles wie eine Entführung aus. 
Doch er war hier, war der Spur der Brotkrumen gefolgt und 
hatte Marek gefunden. Dies war weder Zufall noch eine 
seltsame Wendung des Schicksals. 

Er atmete tief die frische Luft ein. 

Den Jungen hast du zur Resistance geschickt, wenn auch 
auf grausame Weise, und dich darauf verlassen, dass ich 
nichts als gegeben hinnehme und mich nicht blenden lasse. 
Du wusstest, ich bin in Paris stationiert. Hast du gehofft, 
dass ich dein Werk vollende? Dass ich verstehe? 

Als er sich wieder zu Claire drehte, musterte sie ihn aus 
großen, braunen Augen. Ihr Blick war undurchdringlich. 
Sie hätte bitterlich weinen oder im nächsten Moment laut 
loslachen können. 

»Was hast du vor?«, flüsterte sie schließlich. 

Seine Entscheidung war getroffen. Die Würfel waren 
gefallen. Er würde diesen Weg weitergehen. »Ich muss 
telefonieren. Kenne einen Arzt, der uns helfen wird.« 


Nikolas bewunderte Rohn. Genauso schnell, wie er 
jemanden gegen sich aufbrachte, gelang es ihm, sich neue 
Freunde zu machen. Stockbesoffen saß er auf den Kisten, 
flankiert von den beiden Franzosen, die nicht minder 
betrunken waren, und zu dritt gossen sie sich einen 
Schnaps nach dem anderen in ihre Rachen. Der Schwarze 
stellte sich als Hugo vor, während der rothaarige Pascal mit 
dem Finger im Schwarzpulver rumstocherte, eine Zigarette 


im Mundwinkel glühend. Ab und an zündete er ein kleines 
Häufchen des schwarzen Gemischs an, was die Männer 
abermals dazu brachte, sich den Bauch vor Lachen zu 
halten. Doch während Hugo kaum mehr Luft bekam und 
Pascal vergnügt vor sich hinquiekte, war Rohns Gelächter 
verhalten, vielleicht sogar etwas traurig. Die Franzosen 
tranken, um Spaß zu haben, er trank, um zu vergessen. 
Zumindest so viel Menschenkenntnis sprach Nikolas sich 
zu. 

»Und? Kommissar Nikolas«, lallte Rohn. »Kommt der 
Doc?« 

Der Rothaarige mit den Sommersprossen imitierte die 
deutsche Sprache etwas zu kantig, was Hugo erneut mit 
einem Lachen quittierte. 

»Ja, er wird kommen, habe ihn gerade im Krankenhaus 
erreicht.« 

»Ist er vertrauenswürdig?«, wollte Claire mit fester 
Stimme wissen, wobei Misstrauen in jedem Wort 
mitschwang. 

»Er war auch ein Freund von Erik. Martin ... Dr. 
Weißenfels nimmt eine Menge Gefahren auf sich, um 
hierher zu kommen. Er besitzt ein Auto, darf als Arzt trotz 
rationalisierten Treibstoffs fahren und dürfte mit seinem 
Ausweis auch die Kontrollen passieren. Trotzdem, wenn 
das auffliegt, wird er als Deserteur verhaftet.« 

Rohn warf triumphierend die Hände in die Höhe. »Damit 
kenne ich mich aus!«, dann goss er sich Schnaps nach. 


»Ihr könnt im Nebenraum übernachten«, sagte Claire 
zuckersüuß, wobei Nikolas nicht wusste, wie er das zu 
deuten hatte. »Ich richte euch zwei Betten her.« 

Obwohl er es nicht wollte, huschte ein Lächeln über sein 
Gesicht und sein Blick blieb an ihr haften. Ein zischendes 
Feuer von Pascals Experimenten riss ihn wieder in die 
Wirklichkeit. Kopfschüttelnd beugte er sich zu Rohn 
hinunter. »Wir sollten früh ins Bett gehen, morgen wird ein 
langer Tag.« 

Kurz glitt sein Blick zu Pascal, der mit dem glühenden 
Ende seiner Zigarre erneut etwas entzünden wollte. »Und 
könntest du bitte darauf achten, dass wir in dieser Nacht 
nicht in die Luft fliegen?« 

Rohn reckte den Arm zum Hitlergruß. »Jawohl, Herr 
Kriminalkommissar!«, dann stimmten die anderen Männer 
höhnisch mit ein und hoben ebenfalls den Arm. Er hätte 
genauso gut den Teufel bitten können, nicht so böse zu 
sein. Nikolas war sich nicht mehr sicher, ob die Franzosen 
nicht auch tranken, um die Schrecken des Krieges zu 
verdrängen, oder das, was er aus ihnen gemacht hatte. Er 
wünschte ihnen Erfolg bei ihrem Vorhaben. 

Nikolas trat in seinen Schlafraum. Die Zimmer waren 
nicht hellhörig; der Lärm der trinkenden Männer drang nur 
mehr gedämpft zu ihm. Claire hatte die zwei Betten bereits 
bezogen und strich die Kissen glatt. Sie waren allein. 
»Wann wird dein Freund hier sein?« 

»Im Morgengrauen, denke ich.« 


Als sie das Kissen auf das Bett warf, wurde sie schließlich 
nachdenklich. Ihre schulterlangen Haare fielen ihr wie ein 
Schleier vor das Gesicht. 

»Nikolas ist auch ein schöner französischer Name, weißt 
du das?« 

»Habe es mal gehört«, pflichtete er ihr bei. 

»Und? Nikolas? Machen wir einen Fehler, wenn wir dir 
vertrauen?« 

Auf einmal wurde es ganz still. Hatte er nicht vor einer 
Stunde noch überlegt, ob er diesen Weg überhaupt gehen 
sollte, ob es wirklich kein Zurück mehr gab? 

»Nein«, er lächelte matt. »Du wirst mich nicht umbringen 
müssen, Claire. Nicht alle Deutschen sind Monster.« 

Sie kam auf ihn zu und berührte seine Schulter Ein 
leichtes Prickeln legte sich über seinen Rücken und fand 
seinen Höhepunkt im Nacken. 

»Nicht alle, aber leider viel zu viele.« 

Darauf wusste er nichts zu antworten. 

Schweigend und die Augen von ihm abgewandt, verließ 
sie den Raum. 


Nikolas war noch wach und starrte an die Decke, als Rohn 
in das Zimmer getorkelt kam. Er stank wie eine ganze 
Destillerie. 

»Das war doch mal ein richtig netter Abend«, knurrte er, 
während er sich seiner Kleidung entledigte und auf das 
Bett fallen ließ. Nikolas befühlte den Verband an seiner 
Schulter. Die Strapazen des Tages hatten ihn das leichte 
Ziehen beinahe vergessen lassen. Obwohl es nur ein 


Streifschuss war, pochte es mit jedem Herzschlag an dieser 
Stelle, als würde jemand Druck auf die Wunde ausüben. 
»Rohn?« 

»Nein, ich komme nicht kuscheln«, antwortete er sofort 
und fing an zu lachen. 

»Was?« 

»Mein Fehler«, antwortete der Feldwebel. »Dachte, du 
wärst schwul.« 

»Natürlich nicht«, sagte Nikolas energisch. 

»Andererseits hätte ich mir das auch denken können, so 
wie du die Kleine angestarrt hast.« 

Soldatengequatsche. Rohes Männergehabe. Nikolas 
wischte die letzten Sekunden beiseite und setzte erneut an. 

»Warum bist du noch hier?«, fragte er mit ernster 
Stimme. 

Rohn drehte sich mehrmals und zog sich die Decke über 
das Gesicht. »Ich habe ein Bett, ich habe Alkohol, warum 
sollte ich nicht hier sein?« 

»Ich habe meine Gründe, hier zu sein. Claire hat ihre. 
Aber welche hast du, noch weiterzumachen? Solltest du 
nicht längst irgendwo weit weg sein und irgendwelche 
fragwürdigen Mädchen im Arm halten?« 

Rohn grummelte in sein Kopfkissen. »Kümmere dich um 
deinen eigenen Scheiß, Kommissar.« 

Gerade als Nikolas sich umdrehen wollte, fing sein Gehirn 
an zu arbeiten. Auch wenn sein Körper vor Erschöpfung 
nicht einmal mehr zu stehen vermochte, sein Geist 
arbeitete auf Hochtouren. Er redete gegen die Wand. »Ich 


fand es komisch, dass der Junge heute nur wenige Sätze 
gesagt hat. Deine Geschichte war dagegen ziemlich lang.« 

Scheppernd traf irgendetwas die Wand über ihm. Als er 
sich umdrehte, saß Rohn aufrecht im Bett und starrte ihn 
an. Im fahlen Licht, das der Mond durch die Fenster 
sandte, wirkte sein Gesicht wie aus Stein. 

»Ich habe gesagt, du sollst dich um deinen eigenen 
Scheiß kümmern!« Wütend legte er sich wieder hin. »Du 
weißt ja nicht, wie das ist.« 

Nikolas war nicht klar, was eben knapp über seinem Kopf 
eingeschlagen war. Ein schwerer Aschenbecher eine 
Tischlampe, es hätte vieles sein können, was ihm den Tod 
hätte bringen können. Trotzdem machte er weiter. Die 
Augen weit aufgerissen, beobachtete er den massigen 
Mann, der schnell atmete. 

»Ich kann was nicht wissen?« Seine Dienstwaffe lag unter 
dem Kissen, er hätte sie blitzschnell ziehen können, wäre 
Rohn auf ihn losgegangen. Aber nichts passierte. Gerade 
als er die Augen schließen wollte, hörte er doch noch die 
leise, vom Alkohol durchzogene Stimme des Mannes. 

»Du weißt nicht, wie es ist, auf Frauen und Kinder 
schießen zu müssen.« 

Nikolas’ Vermutung verfestigte sich nach diesen Worten. 
In Rohns Akte stand, dass er in Polen eingesetzt gewesen 
war. Dazu seine Reaktion auf die der Worte des Jungen. 

»Du hast selbst diesem Kommando angehört, oder?« 

Stille, nur das angestrengte Atmen des Mannes war zu 
hören. Ruhig lag der Feldwebel mit dem Gesicht zur Wand 


in seinem Bett, aber Nikolas wusste, dass er die Augen 
geöffnet hatte und tief in seiner eigenen Fantasie spazieren 
ging. Ein schrecklicher Ausflug in seine Vergangenheit. 
Seine Stimme zitterte. 

»Das Baulehrbataillon 800 war immer schon eine Art 
Feuerwehr. Wir gingen dahin, wo wir gebraucht wurden, 
und löschten das Feuer. Unser Auftrag war es, die 
arbeitswilligen Polen in Zügen nach Deutschland zu 
begleiten. Doch sie waren eben nicht arbeitswillig. Sie 
wurden gezwungen und verschleppt wie Sklaven. Ihre 
Frauen und Kinder schrien, weinten, bettelten. Aber die 
Wehrmacht wehrte sie ab, als die Männer in die Züge 
gedrängt wurden. Doch dann wurden es zu viele. Ganze 
Massen drückten gegen die Barrieren. Viel zu viele.« Seine 
Stimme wurde leiser, brach, bis sie schließlich erstarb. 
Nikolas wollte etwas entgegnen, wollte mehr wissen über 
den Mann, der so undurchschaubar war wie der trübe 
Rhein im heimischen Oberkassel. Obwohl sein Mund 
geöffnet war, verließ kein Wort seine Lippen. Manchmal ist 
das die klügere Entscheidung. 

»Dann kam der Befehl«, hauchte Rohn stimmlos. »Und 
wir eröffneten das Feuer.« 

Der Mann richtete sich auf, die Schatten seiner 
Vergangenheit hatten ihn eingeholt, und es war allein dem 
Alkohol zu verdanken, dass sie an die Oberfläche kamen. Er 
weinte nicht, zitterte nicht, starrte einfach geradeaus. Sein 
Gesicht lag im Halbdunkel. 


»Es ist etwas anderes, einen Soldaten im Feld zu töten.« 
Es klang wie eine Entschuldigung. »Er weiß, worauf er sich 
einlässt. Das sind Männer in Uniform. Aber keine Frauen in 
gepunkteten Kleidern und Kinder mit Stoffmützen.« 

Er presste sich gegen den Kopf, schien bereit, alles zu 
tun, damit dieser Schmerz endlich aufhörte. »Habe einfach 
geschossen. In diese bunte und schreiende Wand aus 
Menschen. Da war dieser Junge, im Alter von Marek, ein 
bisschen jünger vielleicht, wollte nur seinem Vater helfen 
und hat es irgendwie geschafft, hinter die Soldaten zu 
kommen. Ich bekam den Befehl und drückte ab.« Als hätte 
er sich erschrocken, sah er zu Nikolas. »Aber es war ein 
Befehl«, warf er schnell ein. »Nur ein Befehl, den ich 
ausgeführt habe. Das Loch vorn an der Stirn war ganz 
klein, dafür hat meine Kugel ihm den halben Hinterkopf 
weggerissen.« 

Eigentlich wollte Nikolas nichts sagen, den Mann reden 
lassen, einfach reden, um ihm zumindest für den Moment 
Erleichterung zu verschaffen. Gleichzeitig hasste er sich 
dafür, dass er so weit hinter die derbe und abweisende 
Schale des Mannes gedrungen war. 

»Der Alkohol hilft, oder?« 

Keine Antwort, nur Atmen. Schweres, 
gedankenverlorenes Atmen. 

»Und dann bist du desertiert«, stellte Nikolas ruhig fest. 

»Nicht direkt. Ich dachte, ich könnte es schaffen. Einfach 
vergessen. Aber die Erinnerungen kamen immer wieder. 
Und in Ägypten, als die Hitze der Nacht mich nicht 


schlafen ließ, hielt ich es nicht mehr aus. Kann seitdem 
nicht mehr schlafen. Wollte einfach verschwinden. Zwei 
Kameraden kamen, um mich aufzuhalten, wollten alle 
wecken, Alarm schlagen.« 

Rohn fing an zu lachen. Es war ein verzehrtes, dreckiges 
Lachen. Der rauchige, schwere Whiskey hatte seine Sinne 
verklebt und ihm die Zunge gelöst. Wenn man Alkohol 
brauchte, um die Last der Seele zu ertragen, braucht man 
ihn ebenso, um einzuschlafen. In diesem Moment musste 
Nikolas an seinen Vater denken. 

»Habe sie getötet, Kommissar. Ihnen einfach das Genick 
gebrochen. Es war ganz leicht, gar nicht so schwierig, wie 
man meint. Knack. Knack. Ich wollte einfach nur weg.« 

Es schauderte Nikolas vor dem Mann, der keine drei 
Meter entfernt lag. Er traute sich nicht, seine Augen auch 
nur für eine Sekunde zu schließen. 

»Ich muss hierbleiben«, nuschelte Rohn, als würde er 
Nikolas ein Geheimnis anvertrauen. »Ich muss es einfach - 
es wiedergutmachen, es zumindest versuchen.« 

Was er auf Befehl hin hatte machen müssen, wünschte 
man seinem schlimmsten Feind nicht. Er hatte es ertragen, 
bis es nicht mehr ging. Bis er schließlich innerlich 
explodiert war und nicht mehr viel übrig blieb außer der 
Schuld. Wenn er verrückt war, dann allein durch das, was 
der Krieg mit ihm gemacht hatte. 

Würde Rohn sich morgen an dieses Gespräch erinnern? 
Im tiefsten Inneren hoffte Nikolas es nicht. Er unterdrückte 
den Impuls, sich aus dem Zimmer zu schleichen. 


Dann endlich legte Rohn sich nieder. Die Matratze federte 
mehrmals nach. Doch erst als wirres Gemurmel von Rohn 
ausging, erlaubte auch Nikolas sich, einzuschlafen. 

In seinen Träumen stand er in dieser Masse aus 
Menschen und blickte in Gewehrläufe. Aber statt 
krachenden Schüssen hörte er Genickknochen brechen. 


Kapitel 11 


- Die vielen Gesichter eines Mädchens - 


Nikolas traute seinen Augen nicht, als er am nächsten 
Morgen schlaftrunken das andere Zimmer betrat. An dem 
üppig gedeckten Frühstückstisch saß die Blondine auf 
Rohns Schoß und fütterte ihn mit einem Marmeladenbrot. 
Die Würgemale an ihrem Hals stachen bläulich hervor und 
bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrer roten Bluse. Erst 
als Nikolas die Hosenträger auf sein Hemd klatschen ließ, 
wurden die beiden aus ihrer Vertrautheit gerissen. 

»Morgen«, grinste Rohn und nahm einen großen Schluck 
Kaffee. »Yvette kennst du ja bereits.« 

Sie nickte ihm mit rosigen Wangen zu, als hätte es den 
gestrigen Tag nie gegeben. »Bonjour.« 

Hatte Rohn die Frau nicht bis zur Bewusstlosigkeit 
gewürgt? Wie konnte sie nun auf seinem Schoß sitzen und 
mit ihm flirten? Die Gedanken nach dem Wie und Warum 
schob er beiseite. Manche Menschen sind einfach anders, 
handeln und denken nicht nach gängigen Maßstäben. Egal. 
Es gab Wichtigeres zu tun. Claire lehnte an Mareks Bett. 
Sie sah besorgniserregend aus. Ihre Haut war noch heller 
und bleicher als sonst. Aber heute zeigte sie nicht den 
makellosen Teint ihres ersten Treffens. Die Augen waren 
blutunterlaufen und unter ihrer rötlich schimmernden Nase 
war die Haut gereizt. Bei dem gestrigen Schlag hatte Rohn 
gut getroffen. 


»Wie geht es dir, Claire?« Als Nikolas sie ansprach, sah 
sie zu ihm. »Fehlt dir irgendwas?« 

»Mir geht es gut«, dabei strich sie über ihr Gesicht. Es 
kam Nikolas so vor, als würde sie sich eine Träne von der 
Wange wischen. »Nur Marek leider nicht. Sein Zustand hat 
sich über Nacht stark verschlechtert. Er muss dringend 
operiert werden. Es wird Zeit, dass der Arzt eintrifft.« 

Nikolas nickte gequält und setzte sich zu Rohn und 
Yvette. Während er versuchte, deren Gekicher zu 
ignorieren, kKaute er lustlos auf seinem Frühstück rum. 

So viel konnte passieren zwischen Düsseldorf und Paris. 
Der Arm der Gestapo war lang, ganz zu schweigen von 
ihren Abhörmethoden. 

Als Rohn schließlich zu dem Jungen gegangen war, um 
ihm Gesellschaft zu leisten, hielt es Nikolas nicht mehr auf 
den Holzkisten aus. 

Auf dem Balkon zündete er sich eine Zigarette an. So 
überfüllt und vom Leben bevölkert der Montmartre in der 
Nacht war, so ausgestorben wirkte der Hügel am Tag. Ganz 
vereinzelt huschte jemand über die Straße, als würde ein 
drohendes Unheil über der Stadt liegen. 

»Hast du auch eine für mich?« 

Nikolas schrak zusammen, als Claire sich amüsiert neben 
ihn stellte. Sie trug einen hellen Mantel, der ihr bis zu den 
Knien reichte, und hatte die Haare zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden. 

»Du siehst traurig aus«, stellte Nikolas fest, als er ihr 
Feuer gab. 


»Es sind traurige Zeiten.« 

»Was wirst du mit... nun ja... dem Ding in Mareks Bauch 
machen, wenn wir es haben?« 

Sie mied seinen Blick. »Es weiterleiten an ...« 

»An deine »Beziehungen<, habe schon verstanden.« Er 
hatte sie etwas zu schroff unterbrochen. Er wurde das 
Gefühl nicht los, dass sie ihm etwas verheimlichte. 
»Vielleicht an Päquerette?« 

Claire verschluckte sich beinahe am Rauch, als sie laut 
auflachte. Er kam sich vor, als hätte er etwas unheimlich 
Dämliches gesagt. 

»Du glaubst tatsächlich an diese Geschichte?« 

»Du nicht?« 

Zum ersten Mal hatte sich ihr ernster Gesichtsausdruck 
gewandelt. Ihr Lachen war hell und herzlich und der 
sorgenvolle Ausdruck war für einen Moment 
verschwunden. Es tat gut, sie so zu sehen. 

»Päquerette ist ein Mythos, erschaffen, um der 
Wehrmacht Angst zu machen. Ich bitte dich, Nikolas ... Ein 
Kämpfer für ein freies Paris, der alle Fäden in der Hand 
hält und mit den Briten und Amerikanern in Kontakt steht? 
Der von hier aus alles organisiert?« Sie ging einen Schritt 
auf ihn zu, die Arme verschränkt, in ihrer Hand die 
Zigarette. »Das müsste sich doch auch für dich mehr nach 
einer Legende anhören. Jedes Kind stellt mittlerweile ein 
paar Gänseblümchen neben seine Schmiererei an einer 
Hauswand.« 

Sie standen nun dicht zusammen. 


»Getrocknete Gänseblümchen«, korrigierte Nikolas 
lächelnd. »Aber bald ist die kalte Jahreszeit vorbei und es 
gibt wieder frische.« 

Claire sah langsam zu Boden, trat noch einen Schritt 
näher an ihn heran. »Ja«, hauchte sie und ließ ihren Blick 
über die Pariser Dächer schweifen. »Vielleicht gibt es 
wieder ein wenig Freude und Schönheit, wenn der Winter 
vorbei ist. Etwas, für das es sich zu leben lohnt.« 

Sie zitterte. Schlafmangel und Stress hatten bei ihr 
anscheinend ein Loch hinterlassen, was sich nun mehr und 
mehr mit Kälte füllte, wogegen ihr Körper sich wohl nicht 
mehr länger wehren konnte. In diesem Moment war die 
harte, resolute Frau der Resistance verschwunden und zum 
Vorschein kam ein junges, frierendes Mädchen. 

»Darf ich?«, fragte Nikolas vorsichtig und griff dabei an 
seinen dicken Mantel. 

Es musste ein Moment der Schwäche sein oder der 
Sehnsucht, anders konnte sich Nikolas ihre Reaktion nicht 
erklären. Zu seiner eigenen Überraschung nickte sie kurz 
und senkte danach wieder ihren Blick. Mit kalten Fingern 
öffnete er seinen Mantel und umarmte sie, sodass ihr Kopf 
auf seiner Schulter lag. Ihre duftenden Haare kitzelten ihn 
am Kinn und ihr Atem legte sich warm auf die empfindliche 
Haut seines Halses. 

»Es gibt auch jetzt Sachen, für die es sich zu leben lohnt«, 
flüsterte er ihr ins Ohr. Er spürte, wie sich ihre Brust 
wölbte, ihren Herzschlag, ihre Atmung. 

»Und welche?« 


»Wie wäre es mit Momenten wie diesem?« In der 
Spiegelung im Fenster konnte er erkennen, wie sie ihre 
Augen schloss. 

»Das ist zu wenig, Nikolas«, wisperte Claire. »Mich hat 
lange Zeit niemand mehr so in den Arm genommen und 
doch fühle ich nichts. Merde! Alles ist kalt, alles ist 
grausam.« Die Schale war durchbrochen, wenn auch nur 
für diesen Augenblick. Jedes ihrer Worte war von 
Sehnsucht durchzogen. Sehnsucht nach einer anderen Zeit, 
einer weit zurückliegenden Vergangenheit. 

»Dieser Krieg wird noch ewig dauern und vielleicht wird 
er nichts mehr übrig lassen von dem, was wir als 
Schönheit, als Menschlichkeit bezeichnen würden. Vieles 
hat er mir schon genommen, vielleicht nimmt er mir auch 
noch den Rest. Vielleicht gibt es bald nicht einmal mehr 
Hoffnung.« 

»Hoffnung«, wiederholte er nachdenklich. 

Sie wand ihren Kopf in Richtung des Hügels, sodass ihre 
Wange kurz seine Bartstoppeln streifte. 

»Auf welcher Seite stehst du, Nikolas?« 

Ihre Blicke verfingen sich, konnten sich nicht mehr lösen. 

»Ich weiß es nicht, Claire ...« 

Bevor sie etwas erwidern konnte, wurden sie von einem 
lauten Gebrüll auf der Treppe aufgeschreckt. Unter 
schärfstem Protest wurde Martin von Pascal und Hugo 
durch die Tür geschoben. Grob hielten sie ihn am Arm, ihre 
Waffen auf ihn gerichtet. 


Sofort stürzte Nikolas auf ihn zu und umarmte seinen 
Freund so inbrünstig, dass die Arzttasche zu Boden fiel. 
»Du hast es geschafft, Martin.« 

»Ja, aber frag nicht, wie. Musste mich freistellen lassen 
und alle Gefallen einfordern, damit der Chefarzt mich zwei 
Tage gehen lässt. Bei uns ist die Hölle los.« 

Pascal und Hugo ließen ihre Waffen sinken. 

»Sie sind le Docteur?«, wollte Claire wissen und verfiel 
sofort wieder in ihren rauen, unbarmherzigen Tonfall. Das 
kleine Mädchen, das nur für einen Moment Wärme haben 
wollte, hatte sie nun wieder vergraben unter der harten 
Schicht der Widerstandskämpferin. 

Martin nickte ihr zu, anschließend musterte er Hugo. 
»Habe noch nie einen Schwarzen gesehen«, murmelte er 
vor sich hin. Dann wandte er sich an die Gruppe. »Ich soll 
etwas aus einem Jungen herausoperieren. Ein Nervengift. 
Du sagtest, es geht um Leben und Tod?« 

»Geht es auch«, bestätigte Nikolas und führte seinen 
Freund zu Marek. Sofort öffnete Martin seine Tasche, maß 
den Puls und leuchtete in die Pupillen des Jungen. 

»Hmmm, toxische Vergiftung, Überreizung des zentralen 
Nervensystems, Schweißausbrüche«, murmelte Martin. 
»Auch Durchfall?« 

Claire nickte. 

»Dann steht Atemlähmung und Kreislaufkollaps kurz 
bevor.« Vorsichtig zog er die Decke herunter. 

»Oh Gott.« Behutsambetastete er die eitrige Wunde. »Die 
Arbeit eines Stümpers. Der arme Junge ...« 


Mit einem abschätzenden Blick auf die zur Verfügung 
stehenden Medikamente und Verbandsmaterialien wandte 
sich der Arzt der Gruppe zu. »Das ist alles? Na gut, ich 
habe schon unter schlimmeren Umständen operiert. Hat 
irgendwer Erfahrung im medizinischen Bereich und könnte 
mir assistieren?« 

Nikolas schüttelte heftig den Kopf, während Rohn mit 
Hugo redete und schließlich mit dem Daumen auf ihn 
zeigte. »Er sagt, dass er das schon mal gemacht hätte, und 
ich möchte auch helfen.« 

»Das ist gut«, flüsterte Martin, vollends in seinem 
Element. »Dann kommt rein und schließt die Tür, wir 
müssen sofort beginnen.« 


Claire war mit Pascal bereits einige Zeit verschwunden, als 
endlich die Tür zu Mareks Zimmer geöffnet wurde. Der 
Schweiß rann Martin über die Stirn. Erschöpft ließ er sich 
auf eine der Kisten fallen. Das Holz knackte unter seinem 
massigen Körper. 

»Ich habe keine Ahnung, was das für ein Teufelsstoff ist, 
dem der Junge da ausgesetzt war; so etwas habe ich noch 
nie gesehen.« Er tupfte sein rundes Gesicht mit einem 
Taschentuch, dann legte er einen metallischen Zylinder auf 
den Tisch. 

»Das Ding hier rauszuholen, war kein Problem. Aber die 
Vergiftung macht mir zu schaffen. Habe alle möglichen 
Alkaloide ausprobiert. Jetzt braucht er erst mal Ruhe.« 

Nikolas nahm den länglichen Hohlkörper an sich und 
drehte ihn im trüben Tageslicht, dann er steckte das Gefäß 


in seine Manteltasche. »Weißt du, was das ist?« 

»Keine Ahnung«, stöhnte Martin erschöpft. Es war 
Mittagszeit, er musste mehrere Stunden operiert haben. 
»Eine Probe von irgendwas mit Bleiummantelung. Wenn du 
mich fragst, ich würde es nicht öÖffnen.« Wie ein 
Verdurstender setzte er sich die Wasserflasche an den 
Mund. »Womit wir direkt beim Thema wären.« Er stand 
auf, stemmte eine Hand in die Hüfte und schob seine 
Hornbrille hoch. »Was zum Teufel ist hier los?« 

»Setz dich wieder, Martin«, bat Nikolas und klopfte auf 
seine Manteltasche. »Wissen Rohn und der Franzose 
davon?« 

Martin schüttelte den Kopf. »Ich habe sie vorher 
rausgeschickt.« 

»Gut, dann erzähl auch Claire noch nicht von dem 
Zylinder.« Erneut seufzte er tief, dann berichtete er seinem 
Freund von den Vorkommnissen der letzten Tage. 

Mit jedem weiteren Wort wurden Martins Augen größer 
und seine Stirn legte sich mehr in Falten. Am Ende der 
Erklärung schlug er die Hände über dem Kopf zusammen 
und lehnte sich vor. 

Noch bevor er imstande war, etwas dazu zu sagen, schoss 
Claire in den Raum. Sie war außer Atem, hatte vor 
Anstrengung gerötete Wangen und Strähnen klebten auf 
ihrer Stirn. »Und?« 

Im perfekten medizinischen Fachjargon klärte Martin sie 
über den Zustand des Jungen auf. 


»Der Inhalt?«, wollte sie forsch wissen und kam ganz 
dicht an Martin heran, als wolle sie ihn bedrohen. 

»Haben wir noch nicht rausholen können«, antwortete 
Martin mit fester Stimme, sodass kein Zweifel an der 
Richtigkeit seiner Aussage bestehen konnte. 

»Merde!« Mit einem Fuß stampfte sie auf dem Boden, ihr 
Gesicht zuckte dabei zusammen. »Ist er reisebereit?«, 
wollte sie mit einer Mischung aus Zorn und Besorgnis 
wissen. 

»Eigentlich nicht, könnte dabei draufgehen.« 

Claire lief im Laufschritt durch den Raum, blickte kurz in 
das Zimmer des Jungens, sah dann zu Hugo und Pascal 
hinüber und rief ihnen etwas auf Französisch zu. Sie 
setzten sich sofort in Bewegung. 

»Was ist hier los?«, angespannt sprang Nikolas auf. 

»Ihr wollt ihn wegschaffen?«, brüllte Rohn Claire an. 

Auf einmal rannten alle durcheinander. Die beiden 
Widerständler hatten Marek bereits auf eine Trage gehievt. 

Als Claire einige Pläne zusammenraffte, packte Nikolas 
sie am Arm. »Was ist hier los?« 

Sie ließ sich von ihm nicht unterbrechen. »Anscheinend 
kriegen wir Besuch. SS, Wehrmacht, Gestapo. Die 
Deutschen ziehen Einheiten für eine Durchsuchung des 
Wohnblocks zusammen, das berichten unsere 
Verbindungen am Eingang des Viertels.« 

Unwillkürlich blickte Nikolas auf die leer gefegte Straße. 
Eine Durchsuchung des Häuserblocks. Keine schöne Sache. 
So ein Vorgang konnte nur wenige Stunden oder aber Tage 


dauern, dass kam ganz auf die Laune des 
Kommandierenden an. Die Straßen wurden gesperrt, 
niemand durfte mehr raus oder rein. Alles wurde 
hermetisch abgeriegelt. Soldaten in jedem Haus, in jeder 
Etage, in jedem Raum, in jeder Abstellkammer. Alles wurde 
durchsucht und sie gingen dabei nicht zimperlich vor. Die 
Zellen und Verhörräume auf der Avenue Foch waren dann 
immer überbelegt, sodass zehn Verdächtige sich ein Bett 
teilen mussten - wenn es überhaupt eins gab. 

»Dann müssen wir hier raus«, wandte sich Nikolas mit 
fester Stimme an Martin. »Sie dürfen dich nicht hier 
erwischen.« 

Er war ein guter Arzt, hatte Nerven wie Drahtseile, 
zumindest im Operationssaal. Jetzt hingegen waren sie 
dünn wie feinstes Garn. Sofort verfärbte sich sein rötliches 
Gesicht, wurde fahl und weiß. 

»Was? Was soll ich denn sagen, wenn sie mich doch 
schnappen?« Hektisch lief er im Raum umher, kalter 
Schweiß benetzte seinen Nacken. »Nikolas, ich habe 
Familie, ich habe ...« 

»Ganz ruhig, sag einfach, dass die Resistance mich 
entführt hat und dich erpressen wollte. Deshalb musstest 
du hierher kommen und für sie eine Operation 
durchführen.« Der Tonfall seiner Stimme erinnerte an 
einen Befehl. Kräftig drückte er dabei seine Hände auf 
Martins Schulter. 

»Und jetzt raus hier«, rief Claire bestimmt. 


Pascal hatte erhebliche Probleme, Marek samt Trage die 
Treppen hinunterzuhieven. Schon auf den ersten Stufen 
wurde es Rohn zu bunt und er trug seinen neu gewonnen 
Freund beinahe allein. Auf dem Weg schenkte er Yvette 
noch einen Kussmund, als sie ihm etwas nachrief. 

Der kalte Sturm peitschte ihnen sofort in die Gesichter. Er 
kratzte an Nikolas’ Haut und schmerzte in seinen Ohren. 
Düstere Wolken hetzten über den grauen Himmel und 
schluckten jeden Sonnenstrahl. Eine drohende Kulisse 
baute sich vor ihren Augen auf. Die Straßen waren wie 
ausgestorben. Vereinzelte Zeitungsblätter tanzten über die 
Bordsteine des Montmartre zu den hell kreischenden 
Sirenen der Einsatzwagen, deren Dröhnen der Wind in den 
Stadtteil hereintrug. 

Hugo öffnete die Tür eines Lieferwagens, der vor der Bar 
abgestellt worden war. 

»Schnell, alle rein«, brüllte Rohn gegen den pfeifenden 
Wind. 

»Non! Nicht genug Platz.« 

Rohn baute sich vor der Frau auf. »Ich bleibe bei Marek!« 

Erst als sie kurz nickte, stieg er tatsächlich ein. Sofort 
wies sie Hugo und Pascal an, zuzusteigen. »Ihr kommt mit 
mir, wir haben noch ein anderes Fahrzeug«, rief sie an 
Nikolas, Martin und Pascal gewandt. 

Dann knallten die Türen und der Wagen setzte sich 
ratternd in Bewegung. Der Klang der Sirenen drang nun 
spitzer in ihre Ohren, sie konnten nicht mehr weit entfernt 
sein. 


»Schaffen sie es?«, rief Nikolas Claire im Laufen zu. Sie 
antwortete nicht, sah nur kurz zu ihm rüber. Ihr Blick war 
fest, von einer hasserfüllten Energie durchzogen. Claire 
setzte zum Spurt aus der Seitenstraße an. Nikolas hatte 
keine Probleme, ihr zu folgen, musste jedoch auf Martin 
achten, der prustend neben ihnen lief. Als er sich 
umdrehte, um ihm die Tasche abzunehmen, bogen die 
Soldaten um die Ecke. Luger hatte sein komplettes Arsenal 
aufgefahren. Mehrere Mannschaftstransporter schossen 
mit quietschenden Reifen über die Straßen und sahen wie 
stählerne betongraue Ungetüme aus, aus denen spitz die 
Gewehre der Soldaten stachen. Pascal hatte bereits auf 
dem Fahrersitz Platz genommen und den Wagen gestartet. 

Nikolas fühlte einen Ruck am Ärmel seines Mantels. 
Claires Handgriff war kräftig und ließ keine Zweifel zu. 

»Steig ein!«, befahl sie und zog Nikolas zu sich. Ihre 
Haare wirbelten dabei um sie herum. Dann krachten die 
ersten Schüsse. 

Kaum ein Laut war zu vernehmen, als die Projektile 
fingerdicke Löcher in die Karosserie des Wagens schlugen. 
Nikolas sprang zurück, Martin schlug die Hände über dem 
Kopf zusammen und hechtete mit einem lauten Schrei in 
eine Häusernische. Claires wüste Beschimpfungen drangen 
bissig in seine Ohren. Doch es war kein Ausdruck ihrer 
Angst, aus ihrem tiefsten Inneren keifte sie den Soldaten 
Flüche entgegen, wie eine Furie dem Wahn nahe. Hitze und 
Wut schienen gleichermaßen in ihr hochzusteigen und 
verwandelten das ebenmäßige Gesicht in eine Fratze des 


Zorns. Ihre Wangen glühten rot. Schnell hatte sie ihre 
Pistole aus dem Halfter gezogen, schritt auf die Soldaten zu 
und feuerte unkoordiniert auf die Transporter. Ein weiteres 
Mal versuchte sie, Nikolas in den Wagen zu ziehen, doch 
die Schüsse der Soldaten trafen nun genauer. Halb gebückt 
ging Nikolas in Deckung, verlor dabei das Gleichgewicht 
und landete neben einer Häuserwand. Ein groteskes Bild 
spielte sich vor seinen Augen ab. Diese junge zierliche Frau 
kämpfte mit so einer Inbrunst gegen die nahenden 
Fahrzeuge, dass man tatsächlich glauben könnte, sie hätte 
eine Chance, diese Schlacht zu gewinnen. Tatsächlich 
startete sie einen letzten Versuch. 

Die Soldaten waren nicht mehr weit entfernt. Das 
Dröhnen der Motoren schien nun von zwei Seiten zu 
kommen. Nikolas wirbelte herum, sein Herz schlug ihm 
heftig gegen den Hals, sodass er trocken schlucken musste. 
Er hatte das Gefühl, seine Beine würden ihm den Dienst 
versagen, nahm dann allen Mut zusammen, den er 
aufbieten konnte, und stürzte in Claires Richtung. Doch 
mehrmals schlugen Projektile auf dem Boden vor ihm ein 
und Funken blitzten auf. Er gab auf und hechtete zurück 
hinter die schützende Wand. 

Nachdem sie die letzten Schüssen aus ihrem Magazin 
abgefeuert hatte, wurde Claire von Pascal in den Wagen 
gezogen. Sofort gab der Franzose Gas und schoss über die 
Straße. Claires wildes Fluchen war noch Momente später 
zu hören. 


Gerade rechtzeitig schaffte es das Fahrzeug in eine 
Seitenstraße, bis auch diese von Mannschaftswagen 
gesperrt wurde. Nikolas sah, dass die Schützen weiterhin 
feuerten, dann blickte er hastig zu Martin. 

Dieser hatte die Hände erhoben und lugte halb aus der 
Deckung den haltenden Transportern entgegen. »Ich bin 
deutscher Arzt und wurde entführt!«, rief er aufgeregt und 
wedelte dabei mit den Armen. 

Obwohl es sich nicht richtig anfühlte, wusste Nikolas, 
dass sein Freund das einzig Logische tat. Es gab keine 
andere Möglichkeit, aus der ganzen Sache noch lebend 
herauszukommen. Doch warum rumorte in seinem Inneren 
nun die Stimme des Verrates? Warum zog sein Gewissen an 
ihm wie ein Ertrinkender, der nach Rettung gierte und sich 
händeringend an etwas festhalten musste? Warum fühlte es 
sich so falsch an, als er aus der Deckung kroch und 
langsam auf die Männer zuschritt? 

Er biss die Zähne zusammen und quälte sich auf die 
Beine. Schnell waren die Wehrmachtssoldaten von den 
Transportern abgestiegen. Befehle peitschten über die 
Straße. Mit gesenktem Kopf streckte auch Nikolas seine 
Arme in die Höhe. 

»Ich wurde entführt«, schrie er den Männern entgegen. 
»Gut, dass Sie da sind«, sagte er danach leiser. 

Es klang nicht aufrichtig. Eher wie ein notwendiges Übel. 
Wie eine Phrase, die man sagt, aber etwas anderes denkt. 
Eine Unwahrheit. Eine Lüge. 


Der eisige Atem des Sturms hatte ihm jegliches Gefühl 
aus seinen Ohren getrieben. Doch auch wenn sein Gesicht 
schmerzte; es war nichts gegen die Angst, die in ihm 
aufsteig, als er das Klacken der Repetierverschlüsse 
vernahm und die Soldaten die Läufe auf sie richteten. 


Kapitel 12 


- Auf der anderen Seite des Tisches - 


Im Verhörraum gab es keine Uhren. Die Zeit war hier 
relativ, eine nicht messbare Einheit. Draußen konnte sie 
vorbeifliegen, wie ein Blatt vom Wind getragen. Doch hier, 
auf der Avenue Foch, dem Herzen der Gestapo in Paris, war 
sie so werlos wie die Marke, die ihn als 
Kriminalkommissar auswies. Draußen konnte es noch hell 
oder bereits dunkel sein, er wusste es nicht und es war ihm 
auch gleichgültig, sollte er recht mit seiner Vermutung 
haben. Sie hatten ihm seine Waffe abgenommen, hatten ihn 
aber zu seiner Erleichterung nicht nackt in eine Zelle 
gesperrt. Vielleicht ein kleines Zugeständnis, weil seine 
Schuld noch nicht bewiesen war. Als ob die SS jemals auf 
solche Details geachtet hätte, dachte er und lehnte sich 
zurück. 

Den Mantel, in dem der metallische Zylinder steckte, 
hatte er bei der Durchsuchung abgeben müssen. 

Zitternd kauerte er vor dem Tisch. Sein Atem war 
sichtbar. Mit nachdenklicher Miene fuhr er mit den Fingern 
über die Handschellen, die seine Arme auf dem Rücken 
fesselten. Seine Handgelenke brannten fürchterlich, es 
mussten sich bereits rote Striemen gebildet haben. 

Als Luger die Tür aufriss, schrak er zusammen. »Ah, der 
Herr Kriminalkommissar Brandenburg. Eine Freude, Sie zu 
sehen!« Tatsächlich strahlte er über das ganze Gesicht. 


Sein Spitzbart franste an den Wangen mittlerweile aus, 
doch er wirkte frisch und ausgeruht. »Willkommen zu 
Hause.« Dann setzte er sich ihm gegenüber. »Ich glaube 
nicht, dass ich Hilfe brauche ...«, sagte er zu den Soldaten, 
die ihm gefolgt waren. Luger musterte Nikolas abfällig von 
oben bis unten, bevor er fortfuhr: »Nicht bei dem hier. 
Immerhin haben Sie sich von einem inhaftierten Mörder 
und Deserteur überwältigen lassen. Obwohl er gefesselt 
und eigentlich außer Gefecht war.« Luger schlug die Beine 
übereinander, suchte sich einen Punkt im Raum, den er 
gedankenverloren fixierte. »Ich muss schon sagen, Sie 
haben mir eine Menge Probleme bereitet. War nicht 
einfach, Berlin zu erklären, dass er geflohen ist.« 

Federnd stand er auf, ging um den Tisch herum und legte 
gutherzig lächelnd die Hand auf Nikolas’ Schulter. »Aber 
nach etlichen Anrufen, in denen viele wüste 
Beschimpfungen fielen, haben wir das alles geklärt.« Jetzt 
grinste er hämisch. »Alles halb so schlimm. Es hätte mich 
ja nur meinen KOPF KOSTEN KÖNNEN!« 

Mit diesen Worten donnerte er seine Faust in Nikolas’ 
Gesicht. Kraftlos sackte dieser zusammen und fiel vom 
Stuhl. Nikolas konnte die pulsierende Ader und das 
bebende Gesicht des Mannes nur noch aus einem Auge 
erkennen, als jener sich auf ihn stürzte und ihn auf den 
Tisch wuchtete. Das scharfe Metall der Handschellen 
schmerzte unter dem Gewicht, das nun auf seinen Händen 
lag. Luger drückte seinen Hals so heftig zu, dass er schon 


nach wenigen Sekunden Blitze vor seinen Augen tanzen 
sah. Ihre Gesichter trennten nur noch wenige Zentimeter. 

»Jahrelang krieche ich Menschen in den Arsch, so tief, 
dass ich bereits in ihrem Magen bin«, fauchte Luger und 
spuckte ihm ins Gesicht. »Ich habe leider keinen Vater, der 
mich mal eben vor allem beschützt, der mich mal eben in 
den Kriminaldienst reinbringt. Nein, ich musste bluten. 
Wissen Sie, was mein Vater von Beruf ist?« Er hielt Nikolas 
immer noch fest, brüllte nun aus Leibeskräften: 
»Schuhmacher! Ein Taugenichts, der es nicht einmal 
geschafft hat, sich und seine Kinder mit einem kleinen 
Laden über Wasser zu halten!« 

Lugers Griff war aus Stein und sein Gesicht verschwamm 
mehr und mehr vor Nikolas. 

»Ich musste mich hocharbeiteten, vom kleinen Bullen im 
Sicherheitsdienst, bis ich endlich hier angelangt war. Ich 
konnte mir keine wunderschöne Verlobte leisten, keine 
opulente Feier mit kleinen Köstlichkeiten.« Der Wahnsinn 
selbst schien nun aus seinen feuchten Augen zu sprechen. 

Nikolas hatte Mühe zu reden, presste die Worte dennoch 
hervor. Luger war ein Pulverfass und er zündete die Lunte. 
»Klassisches Kompensationsverhalten. Was kann ich dafür, 
dass Ihr Papi Sie zu wenig in den Arm genommen hat?« 

Mit einem markerschütternden Schrei riss Luger ihn vom 
Tisch und schleuderte ihn gegen die Wand. Beim Aufprall 
meinte Nikolas, das Bewusstsein zu verlieren. Röchelnd lag 
er auf der Seite und spürte, wie Blut über seine 


Handgelenke floss. Es wurde zunehmend finster vor seinen 
Augen. 

In wilder Raserei trat Luger immer wieder auf ihn ein. 
Nikolas konnte nicht sagen, wann er endlich erschöpft von 
ihm abließ. 

Kurz stand Luger einfach nur da und sog heftig atmend 
Luft durch seine aufeinandergepressten Zähne. »Verstehen 
Sie denn nicht, Brandenburg? Dies ist meine Chance!«, 
keuchte er. Bebend breitete er die Arme aus und blickte 
durch den Raum. »Dies alles hier. Der Krieg ist für mich die 
Möglichkeit zu jemandem zu werden, der Sie leicht hätten 
sein können. Er ist die einzige Möglichkeit für mich, es zu 
etwas zu bringen. Und was machen Sie? Sie werfen dieses 
Geschenk weg wie ein Mädchen, dessen sie überdrüssig 
sind!« Luger sah in an wie einen Aussätzigen. »Wissen Sie, 
ich habe nichts gegen die Franzosen, gegen die Tommys, 
noch nicht einmal gegen die Russen oder die Juden. Wären 
es Schwarze, die es umzusiedeln gilt, würde ich es machen 
oder Menschen mit roten Haaren oder Greise. Sie sind für 
mich Mittel zum Zweck. Aber das ist Ihnen egal. Was läuft 
falsch bei Ihnen, Brandenburg? Sie wollten diese 
Widerstandszelle gar nicht festnehmen, oder? Sie waren 
von Anfang an mit dabei. Haben Rohn hier rausgebracht 
und dann mit dem Feind paktiert.« 

Erneut packte er Nikolas am Hemd um hievte ihn auf den 
Stuhl, dabei rissen mehrere Knöpfe ab. Schallend gab 
Luger ihm eine Ohrfeige. 


Für Sekunden brannten die Blicke der beiden 
aufeinander, schließlich schlug Luger die Hände über 
seinem Kopf zusammen und atmete tief durch. Als wäre er 
wieder zur Besinnung gekommen, tätschelte er Nikolas’ 
Wange und schob seine Krawatte zurecht. Seine Lippen 
berührten nun beinahe Nikolas’ Ohr. Seine Stimme war 
leise, fast schon bittend. »Sagen Sie es mir. Warum die 
Resistance? Warum dieser Feldwebel? Warum hassen Sie 
mich so? Ist Ihnen langweilig, wollten Sie mal ein 
Abenteuer erleben? Mal gucken, wie es ist, sich gegen den 
Vater aufzulehnen?« 

Nikolas schwieg. Der metallische Geschmack von Blut 
füllte seinen Mund. 

Langsam stand Luger auf. »Erst werden Sie als Verräter 
gebrandmarkt, dann hole ich mir Rohn und danach diese 
Zelle. Wissen Sie, wie man im alten Rom mit jemandem wie 
Ihnen umging?« Lugers Augen leuchteten auf. Diese 
Allmacht, diese Entscheidung über Leben und Tod, dies 
alles schien ihn in einen Rausch zu versetzten. Er hatte 
sichtlich Freude, über diese Thematik zu referieren. 
»Besonders verhasste Personen, also Verräter, wie Sie es 
sind, wurden aus den Annalen getilgt. Damnatio memoriae, 
eine Verdammung des Andenkens. Nichts wird mehr von 
Ihnen übrig bleiben. Alles, was Ihr Vater schuf, wird mit 
Ihnen vernichtet.« Blasiert winkte er ab wie ein Oberlehrer, 
der es leid war, seinen Schüler zu unterrichten. »Ist aber 
alles egal. Wenn Sie ein Abenteuer suchen«, säuselte 


Luger. »Dann hätten Sie sich entweder an die Front 
versetzen lassen oder sich eine Geliebte zulegen sollen.« 

»Wie Sie?«, zischte Nikolas unter Schmerzen. 

Luger legte die Stirn in Falten. Nur kurz, für den 
Bruchteil eines Momentes. Er senkte den Kopf und nickte 
leicht. »Sie ist süß, nicht wahr? Ein richtiger Betthase.« 

Mit aller Kraft rammte Nikolas sein Knie in die 
Magengrube von Luger. Nach Luft ringend, musste Luger 
sich an die Wand anlehnen. Die Ader an seiner Schläfe 
pochte nun so unerbittlich, dass sie jeden Augenblick 
explodieren könnte. Es dauerte einige Zeit, bis er wieder 
aufrecht stehen konnte. Mit einer Mischung aus Vorfreude 
und Häme grinste er Nikolas an. »Sind unserem Kleinen 
endlich Eier gewachsen?« 

Mit wutverzerrtem Gesicht zog er seine schwarze 
Uniformjacke aus und ließ die Hosenträger von der 
Schulter rutschen. »Schon interessant, wie schnell uns hier 
alles verändern kann, oder? Es wird mir eine Freude sein, 
Ihnen das Gesicht zu Brei zu schlagen. Und wissen Sie 
was? Dabei kann Ihnen selbst Ihr Vater nicht mehr helfen. 
Genug Beweise habe ich und sollte es irgendwelche Fragen 
geben, dann haben Sie und Ihr Freund, der Arzt, das 
Vaterland verraten und sind auf tragische Weise vom 
Widerstand getötet worden.« 

Nikolas schmerzte jeder Knochen, seine Augen war 
blutunterlaufen, sein Blick glasig. Es fühlte sich an, als 
wäre er vor wenigen Stunden operiert worden. Er spürte, 
wie sein Körper aufschrie, endlich diese Pein zu beenden, 


doch sein Geist widersprach. Schmerzverzerrt hob er den 
Kopf. »Was hast du mit Martin gemacht?« 

Luger ließ seine Fingerknochen knacken. »Das Gleiche, 
was ich mit dir machen werde.« Dann holte er aus. 


Es war ein dumpfes Klopfen, das Luger innehalten ließ. Im 
ersten Moment dachte Nikolas, er hätte es sich nur 
eingebildet. Doch als Luger aus dem Augenwinkel zur Tür 
spähte, wurde ihm bewusst, dass es nicht das Pochen 
seines Herzens gewesen sein konnte. 

Entkräftet fuhr sich der Hauptsturmführer mit der 
Handfläche über sein verschwitztes Gesicht. »Wir setzen 
das gleich fort.« 

In einer Bewegung nahm er seine Uniformjacke und 
schritt energisch zur Tür. 

Nikolas’ Beine gaben nun endgültig nach. Stöhnend ließ 
er sich auf den Stuhl fallen. 

Wo hast du mich hingeführt, Erik? Auf den dunkelsten 
aller Wege. In eine Welt, in der Recht und Ordnung nicht 
mehr existieren. Auf die andere Seite des Verhörraums, die 
andere Seite des Tisches, wo man auf Gedeih und Verderb 
jenem Menschen ausgeliefert ist, der einem 
gegenübersitzt. 

Nikolas spuckte Blut auf den nackten Boden. Im nächsten 
Moment wurde die Tür geöffnet. Schwer atmend wurde 
Luger von einem Major und einem Oberstleutnant der 
Wehrmacht flankiert. Hinter ihnen standen eine Handvoll 
Gefreite und Soldaten still. 

»Das ist er?«, wollte der Oberstleutnant wissen. 


»Jawohl«, antwortete Luger atemlos. 

Der Wehrmachtsoffizier deutete in den Raum. Sofort 
stapften die schweren Stiefel der Soldaten auf Nikolas zu 
und zogen ihn auf die Beine. Die Augenbinde legte sich 
schmerzend über die Schwellung an seinem Kopf. Zwei 
Männer packten ihn grob an den Armen, während sie den 
Raum verließen. Das Echo trug die Schritte weit voraus. Er 
konnte nicht sagen, wie viele Männer es waren - es 
mussten über ein Dutzend sein. Mehrmals rutschte 
schmerzhaft er auf der Treppe aus, sodass die Soldaten ihm 
wieder hochhelfen mussten. Dann schlug ihm die Kälte der 
Nacht ins Gesicht. Sein Hemd war nass vor Schweiß und 
Blut, der Wind fraß sich augenblicklich eisig in seine 
Glieder. Doch er wurde weitergeschoben und hatte nach 
wenigen Minuten völlig die Orientierung verloren. 
Irgendwann verließen sie den von Menschenhand 
geschaffene Weg und er spürte, wie Erde unter seinen 
Füßen nachgab. Endlich löste sich der Griff der Soldaten. 

So sollte es also enden. Ein Erschießungskommando. 
Schnell, einfach, niemand würde Fragen stellen. 

Ich habe versagt, Erik. War zu dumm und zu naiv, deiner 
Spur zu folgen. Bitte verzeih mir, dachte Nikolas. 

Als er durch die Nacht eine allzu bekannte Stimme 
vernahm, schrak er zusammen. 

»Ich bin deutscher Arzt, wurde entführt«, klagte Martin 
verzweifelt. 

Nein! Nikolas’ Kopf sackte auf seine Brust. 


»Er kann nichts dafür. Ich habe ihn angerufen. Sie haben 
mich erpresst«, schrie Nikolas in die Dunkelheit hinaus. 
»Es war meine Schuld! Allein meine!« 

Als die Stimme seines Freundes lauter wurde, bis sie nur 
mehr wenige Schritte entfernt war, wusste er, dass das 
Urteil über sie bereits gefällt worden war und kein Wort 
mehr daran etwas ändern würde. 

»Martin?« 

»Ja. Nikolas?« 

Seine Stimme war so dünn und von Angst zerfressen, dass 
es Nikolas schauderte. Er hatte ihn getötet. Hatte sie alle 
getötet. Er war nicht da, als Erik ihn am meisten gebraucht 
hatte. Er war es, der Martin hineingezogen und ihm damit 
den sicheren Tod bescherte hatte. Er war es, der Luger auf 
die richtige Spur gebracht hatte. Und bald schon würde 
Luger Claire finden, dessen war er sich sicher. Dann hätte 
er auch sie auf dem Gewissen. 

Vielleicht war an dem Namen, den ihm die Männer 
gegeben hatten, wirklich etwas dran. Der schwarze 
Nikolaus. 

Im Hintergrund hörte er Schritte auf dem weichen Boden. 
Sie stoppten einige Meter entfernt, sodass der Wind jedes 
Wort davontrug. 

»Es tut mir leid, alter Freund«, sagte er. 

Martin fing an zu wimmern. Es zerriss Nikolas das Herz, 
das Schluchzen seines Freundes zu hören. Jedes einzelne 
Geräusch war wie Säure und fraß sich tief in ihn hinein. 


»Meinst du, meine Frau und die Kinder sind in 
Sicherheit?«, flüsterte Martin unter Tränen. »Meinst du, 
dass sie sie in Ruhe lassen, dass meine Familie mit dem 
Leben davonkommt?« 

Seine Worte zitterten mit jedem Herzschlag heftiger. 
Unter seiner Augenbinde schloss Nikolas die Lider. Er 
dachte an Martins Frau, die beiden Kleinen. Wie lang 
würde es dauern, bis die SS oder die Gestapo sie fände? 
Waren sie schon auf dem Weg? Er hatte seinen Freund 
herausgerissen aus seinem Leben. Dafür war ihm die Hölle 
gewiss und selbst dieses Feuer war nicht Bestrafung genug 
für seine Taten. 

Nein, Martin. Es tut mir leid. Auch die Familien der 
Verräter werden hingerichtet. Sippenhaft. Erbsünde. Die 
kriminellen Gene ausrotten, sagt der Führer. Du weißt das, 
alter Freund. Du weißt das. 

»Ihnen wird nichts passieren«, log Nikolas und versuchte 
Stärke in seine Stimme zu legen. »Du musst dir keine 
Sorgen machen.« 

Die Gewehre wurden durchgeladen. 

Langsam verstummte das Wimmern neben ihm. 

»Dann ist es gut. Leb wohl, Nikolas.« 

»Leb wohl, Martin. Es tut mir leid.« 


26. Oktober 1938, Düsseldorf 


Es ist kalt. Bitterkalt. Selbst der schnelle Laufschritt kann 
meinen Körper nicht erwärmen. Die Quirinstraße liegt nur 
einen Steinwurf vom Haus meines Vaters entfernt und 
trotzdem kommt mir der Weg dorthin unendlich lang vor. 
Im Schein der Lampen baut sich endlich die Oberkasseler 
Auferstehungskirche vor mir auf. Unverputzte Backsteine 
schimmern rötlich in die Nacht und bilden einen scharfen 
Kontrast zu den grünen Ziegeln des Daches. Der in den 
Himmel ragende Turm wirkt wie ein Novum, als wollte er 
versuchen, die Dunkelheit zu verdrängen, während sich das 
Pfarrhaus und der Gemeindesaal an den Komplex 
schmiegen. Die Baume haben ihre Blätter verloren, als 
wollten sie vor der Kirche einen goldenen Teppich für mich 
ausbreiten. Noch einmal atme ich durch, dann klopfe ich an 
die Tür. 

Martin öffnet mit ernstem Gesichtsausdruck. 

»Wie geht es ihm?«, will ich ohne Umschweife wissen. 

Er macht einen Schritt zur Seite, rückt die Hornbrille 
zurecht. »Habe seine Wunden versorgt. Nun ja, zumindest 
so gut, wie ich konnte. Er will nicht ins Krankenhaus, 
keinen fertigen Arzt sehen. Liegt im Bett und betet.« 

Ich lege meinen Mantel ab und trete in die Wärme des 
Pfarrhauses. Hier sind wir oft gewesen in den letzten 
Wochen. Sehr oft. Taten unser Möglichstes, und es war 
dennoch viel zu wenig. 

»Und Erik?« 

Martin lächelt gequält aus seinem runden Gesicht. »Du 
weißt doch, er ist ein harter Brocken.« 


Zusammen gehen wir in die erste Etage. Kein Licht erfüllt 
mehr die Räume, lediglich der flackernde Kerzenschein 
führt uns zu dem Zimmer. Die Tür ist geöffnet. Leicht lehne 
ich mich in das Schlafzimmer und klopfe zaghaft am 
Rahmen. 

»Guten Abend, Herr Stuckmann«, sage ich so leise wie 
möglich. 

Erik sitzt am Bett seines Vaters und hält Marie in Decken 
gehüllt in seinen Armen. 

»Sie schlafen beide«, entgegnet er mit fester, klarer 
Stimme und steht auf. Seine blonden Haare hat er wachsen 
lassen, sodass sie nun beinahe den Hemdkragen berühren. 

Ich mache ein paar Schritte in den karg eingerichteten 
Raum. Einfache Kreuze zieren die Wände, daneben ein paar 
Fotografien. Der schwere Schreibtisch ist überladen mit 
Aktenordnern und unzähligen Dokumenten, auf denen 
Bibelverse angekreuzt sind. Auf einmal ist mir warm, so 
warm, dass ich meine Krawatte löse und den ersten 
Hemdknopf öffne. Ich trete näher an das Bett heran. Eriks 
Vater hat den Kopf zur Seite geneigt, doch auch im 
gelblichen Schein der Kerzen kann ich die Wunden und 
Blutergüsse gut erkennen. Seine Lippe ist eingerissen und 
ein dicker Verband ist stramm um seine Stirn gezogen. 

»Er braucht Ruhe«, knurrt Martin bestimmt und packt 
seine Utensilien in den Arztkoffer. Gemeinsam verlassen 
wir den Raum. Wortlos schleicht Erik über den mit Holz 
vertäfelten Boden, bis wir sein Schlafzimmer erreichen. Es 
knarrt, als wir eintreten. Den Blick nicht von seiner Tochter 


nehmend, legt er sie behutsam in die Wiege. Wir drei sehen 
in ihr kleines Bettchen. Friedlich liegt sie zwischen Decken 
und träumt. Süße Marie - ist in eine grausame Umgebung 
geboren worden, ein Schicksal, das bereits in dem Moment 
schrecklich zu ihr war als sie das Licht dieser Welt 
erblickte. Ihr war nicht einmal das Glück gegeben, ihrer 
Mutter ein einziges Mal in die Augen zu sehen. 

Bevor wir den Raum verlassen, streichele ich über ihre 
winzige Hand. »Gute Nacht, Marie«, hauche ich zum 
Abschied leise, dann gehen wir hinunter in die Küche. 

Sich die Stirn reibend, lehnt Erik an der Wand. Das 
Flackern der dicken Kerzen taucht sein Gesicht in ein 
zuckendes Orange. Ich wünschte, ich könnte ihm etwas 
Last von seinen Schultern nehmen, und ertappe mich 
dabei, wie ich abschätze, wie viel ein Mensch ertragen 
kann, bevor er sich selbst und seine Prinzipien aufgibt. Ich 
bete, dass sein Herz nicht brechen möge. 

»Danke, dass ihr hier seid«, sagt er schließlich grübelnd 
und öffnet eine Schranktür. Bevor er weiterredet, stellt er 
drei einfache Gläser auf den Tisch und füllt sie mit 
Messwein. Die Flüssigkeit ist tiefrot, beinahe schwarz. 

»Trinken wir auf dieses Land.« Seine Stimme ist 
gedämpft. »Trinken wir auf den Verlust der Ordnung und 
des Gerechten.« 

Wir stoßen an und nehmen einen großen Schluck vom 
bitteren Wein. 

Mit einem tiefen Seufzer stellt Martin sein Glas ab. Ich 
weiß, was er sagen will wie sehr es in ihm brennt. Er 


möchte seine Gedanken loswerden, sie aussprechen. 

»Erik, tut mir leid, was mit deinem Vater passiert ist. Und 
du weißt, dass wir immer für dich da sind«, seine Stimme 
ist weich, trotzdem nervös. Martin zieht die Nase hoch und 
rückt seine Brille zurecht. »Wir alle hier wissen, welche 
Predigten dein Vater seit Wochen, ja Monaten, hält. 
Schläger der SA hatten schon länger angekündigt, ihn 
aufzusuchen, wenn er weiter gegen den Führer redet. Das 
ganze Dorf weiß das.« 

Erik hatte die ganze Zeit die Augen auf den Boden 
gerichtet, jetzt treffen sich die Blicke der beiden. »Gegen 
den Führer redet? Du siehst Hitler also auch so? Als 
Heilsbringer? Als Retter?« 

Erst will Martin etwas entgegnen, dann schließen sich 
seine Lippen wieder. Für einige Herzschläge legt sich das 
Tuch des Schweigens über den Raum. 

»Du weißt, was ich von Hitler halte«, sagt Martin 
schließlich. »Er hat uns von den Ketten des Versailler 
Vertrages gelöst. Hat das Sudetenland ohne Gewalt 
eingegliedert. « 

»Eingegliedert?«, unterbricht Erik. »Ich nenne es 
annektiert.« 

»Nenne es, wie du willst, aber er hat viel Gutes für unser 
Land getan und es wird keinen Krieg geben, da er 
versprochen hat, keine territorialen Ansprüche mehr zu 
stellen. Das war es also, du hattest unrecht.« 

Müde lächelnd schüttelt Erik den Kopf. »Du vergisst, 
welche Gesetze er in der Zwischenzeit erlassen hat. 


Rassengesetze, die uns Menschen auf einmal in gut und 
schlecht unterteilen.« 

Martins Gesicht nimmt mit jeder Sekunde an Rötung zu. 
»Du machst es dir zu einfach, Erik.« 

»Mache ich das wirklich? Oder ist es dein Wunschdenken, 
dass ich mich irre und dein Führer sich hoffentlich an seine 
eigenen Versprechen erinnert?« 

Ich lasse meine Freunde reden, nippe an meinem Glas. 
Erst als ich merke, dass die Stimmung zu kippen droht, 
erhebe ich entwaffnend die Hände und versuche sie zu 
beruhigen. »Lassen wir die Politik für einen Moment 
beiseite.« Eindringlich sehe ich Erik und Martin an, bis sich 
die Hitze in ihren Gemütern gelegt hat. »Erik, kann dein 
Vater die Leute beschreiben, die ihn angegriffen haben? Ich 
könnte eine Fahndung einleiten ...« 

»Lass es, Nikolas«, unterbricht Erik mich scharf. »Du 
weilßst genau, dass es ein Schlägertrupp der SA war. Haben 
ihn gewarnt, dass er aufhören soll mit seinen 
Hasspredigten gegen den Reichskanzler. Sonst würde noch 
mehr passieren.« 

Er verschränkt die Arme, sein Blick geht aus dem Fenster, 
wird glasig, er grübelt. »E's ist allein Vaters Ansehen zu 
verdanken, dass sie ihn nicht totgeschlagen haben. 
Vielleicht wollten sie auch ein Exempel statuieren, ich weiß 
es nicht. Er will nicht zur Polizei Nikolas. Es würde 
sowieso nichts bringen außer nicht absehbaren Folgen für 
meinen Vater. Du solltest das am besten wissen«, flüstert er 
resigniert und mit dem Hauch von Wut in der Stimme. 


Dann deutet er nach draußen. »Viele der Beamten sind in 
der Partei, von denen macht niemand auch nur einen 
Finger krumm.« Seine Augen fixieren Martin. »Und die 
Parteiangehörigen werden immer mehr, nicht wahr?« Eriks 
Blick durchbohrt Martin fast. 

»Darüber wollte ich mit dir reden«, antwortet Martin, 
gielkt sich selbst nach und lasst sich anschließend erschöpft 
auf einen der Stühle fallen. »Die Partei ist ein Schutz in 
diesen Zeiten. Sie kann dir helfen.« Mit weit aufgerissenen 
Augen lehnt er sich nach vorn. »Über eure Familie wird 
geredet hier in Oberkassel. Ich will dir doch nur helfen.« 

»Was willst du mir sagen, Martin?« Seine Stimme klingt 
rau und unbarmherzig. »Komm schon, raus mit der 
Sprache, für solche Spielchen habe ich keine Zeit.« 

Martin lässt sich Zeit für seine Antwort. »Ich denke, du 
solltest in die Partei eintreten.« Aus der Innentasche holt er 
ein Blatt Papier und breitet es auf dem Tisch aus. »Wir 
haben alles ausgefüllt, du musst das Beitrittsformular nur 
noch unterschreiben.« 

Erik schnalzt mit der Zunge, schnaubt verächtlich. »Du 
weilst, dass ich das nicht kann, mein Freund.« Als Erik 
Wein nachschenkt und mir das Glas reichen will, halt er 
meine Hand fest. »Was denkst du, was soll ich machen, 
Nikolas?« 

Ich räuspere mich, gewinne dadurch etwas Zeit. »Um 
ehrlich zu sein, ich überlege selbst, einzutreten«, gestehe 
ich stammelnd. Er wendet sich ab, entschuldigend hebe ich 
die Hände. »Komm schon, Erik. Du weißt, dass ich bei 


Weitem nicht hinter allem stehe, was er sagt. Aber es ist 
besser, gerade in deiner Situation. Wir sind deine Freunde 
und würden dir immer helfen, egal, wobei.« Ich reiche ihm 
sein Glas. Mit Engelszungen rede ich auf ihn ein. »Es ist 
doch nur ein Stück Papiez auf dem dein Name und der 
Reichsadler abgebildet ist, mehr nicht. Was du tatsächlich 
glaubst, muss niemand wissen.« 

Er nickt verstehend, lehnt sich an die Wand, den Blick 
wieder auf den Boden gerichtet. »Nur mein Name und der 
Reichsadler - sowie das Hakenkreuz«, diese Worte waren 
nicht für uns bestimmt. Er kaut auf seiner Lippe, ist tief 
versunken in seinen Gedanken. Schließlich erhebt er das 
Glas, seine Stimme zittert. »Auf euren großartigen Führer. 
Möge er uns nicht ins Verderben stürzen. Ich bete zu Gott, 
dass ihr recht habt.« 

Dann nimmt er das Stück Papier und hält es in die 
Flamme. 


Kapitel 13 


- Entscheidungen unserer Väter - 


Nikolas presste die Zähne aufeinander. Er wartete auf die 
erlösenden Schüsse, die ihn von allem Schmerz und aller 
Pein befreien sollten. Er würde sie nicht hören, nicht 
spüren. Zumindest, wenn die Soldaten den Kopf oder das 
Herz trafen. Von einer auf die andere Sekunde würde er 
einfach aufhören zu leben - getilgt aus dieser Welt, wie 
Luger es genannt hatte. 

Doch etliche Zeit passierte nichts. Rein gar nichts. Die 
Dunkelheit schien zu leben. Er fühlte sich verloren in 
seiner eigenen Hilflosigkeit. Die Schwärze vor seinen 
Augen bauschte das Nichts immer weiter auf, bis er sich 
nicht mehr sicher war, ob er überhaupt noch lebte. 
Irgendwann war die Stille so intensiv, dass er sich einen 
Laut wünschte, einen Ton, irgendwas. 

»Martin?« 

»Ja, ich bin noch hier«, hauchte er leise und mit 
angestrengter Stimme. 

»Warum schießen die nicht?« 

»Keine Ahnung«, keuchte er gepresst. »Wollen uns wohl 
ein wenig auf die Folter spannen.« 

Im Hintergrund hörten sie die Soldaten scherzen. 
Zigarettenrauch drang ihnen in die Nase. Dann brüllte 
jemand etwas. Es dauerte einen Moment, bis Nikolas die 
Stimme zuordnen konnte. 


»... Ich werde diese Dokumente überprüfen lassen!«, 
schrie Luger laut und voller Zorn. Nikolas hörte heraus, 
dass er jede Faser seines Körpers sehr zügeln musste, um 
nicht auszurasten. Innerlich brodelte es in Luger. 

»Machen Sie das, Herr Hauptsturmführer«, erklang die 
Stimme des Oberstleutnant der Wehrmacht. »Ich bitte 
sogar darum. Denn ich denke, das Oberkommando ist sehr 
interessiert, wie die Autorität des Militärbefehlshabers von 
Ihnen auf schändliche Weise untergraben wird.« Sein 
Tonfall war nicht minder laut, doch lag in seinen Sätzen die 
ruhige Gewissheit des Rechts und die Gelassenheit der 
Autorität. Das musste selbst Luger einsehen. 

»Wo bringen Sie sie hin? Ich möchte noch einmal darauf 
hinweisen, Herr Major, dass diese Personen unter dem 
dringenden Tatverdacht des Hochverrates stehen. Die 
Untersuchungen in diesem Fall obliegen ... 

»Zur Kenntnis genommen«, unterbrach ihn der 
Oberstleutnant harsch. 

Nikolas hätte mehrere Solde dafür gegeben, nur um 
Lugers Gesichtsausdruck sehen zu können. Auch wenn der 
Tod ihm noch von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, 
musste er doch hämisch grinsen. 

Luger unternahm einen weiteren Versuch. »Herr 
Oberstleutnant, ich lasse die Gefangenen nur unter 
schärfstem Protest gehen. Die Dokumente zur Überlassung 
müssen von unseren Dienststellen geprüft werden, bis 
wir ...« 


»Herr Hauptsturmführer!'«, platztee es aus dem 
Wehrmachtsoffizier heraus. »Sie überschreiten gehörig 
Ihre Kompetenzen!« 

Dann war Stille. 

»Melden Sie sich ab!«, befahl der Oberstleutnant. 

Ohne ein weiteres Wort entfernten sich die schweren, 
stampfenden Schritte von Luger schnell. 

»Abmarsch«, bellte der Offizier gereizt. 

Grob wurde Nikolas am Arm gepackt und nach wenigen 
Metern auf die Rückbank eines Autos verfrachtet. Er 
konnte es nicht fassen. Hatten sie jemals vorgehabt, sie zu 
erschießen? Oder war es ein Kompetenzgerangel zwischen 
Wehrmacht und Reichssicherheitshauptamt? Ein 
Behördenstreit, nichts weiter. Er konnte hören, wie Martin 
etwas zu den Soldaten sagte, aber seine Stimme war weit 
entfernt, wahrscheinlich führten sie ihn gerade zu einem 
anderen Wagen. 

Er musste sich unnatürlich weit nach vorn lehnen, damit 
das Metall der Handschellen nicht zu schmerzend an den 
offenen Wunden seiner Handgelenke rieb. Schließlich 
setzte sich der Wagen in Bewegung. Auch wenn er dem 
sicheren Tod noch einmal entronnen war, wollte er doch 
nicht durchatmen. Brachte die Wehrmacht ihn nach Berlin? 
Ein Schauprozess, wie er ihn schon bei Luger vor seinem 
geistigen Auge gesehen hatte? Würden sie es Öffentlich 
machen mit einer Scheinvertretung von einem ihrer 
Anwälte? Oder unter Folter weil sie sich weitere 


Erkenntnisse erhofften? Aber warum? Das hätten sie 
genauso gutin der Avenue Foch erledigen können. 

Nikolas wünschte sich eine Zigarette, deren Wirkung sich 
beruhigend über seine Sinne legte und ihn besser 
nachdenken lassen würde. 

Keiner der Soldaten, die mit ihm im Wagen saßen, sagte 
ein Wort. Doch er konnte sie atmen hören. Drei, wenn er 
nicht irrte. Bei jeder Unregelmäßigkeit der Straße verzog 
er unter Schmerzen das Gesicht. In seiner Magengegend 
pochte es und das Atmen fiel ihm schwer. Vielleicht hatte 
Luger eine Rippe erwischt, als er seinen Fuß unaufhörlich 
gegen seinen Körper gedonnert hatte. 

Er schätzte die Dauer der Fahrt auf eine halbe Stunde, als 
der Wagen endlich hielt und ihm herausgeholfen wurde. 

Von den Männern flankiert wurde er durch mehrere 
Türen geleitet, wobei hinter jeder der Wärmepegel stieg. 
Leichtes Stimmgewirr drang in seine Ohren, dazu das 
Klackern von Schreibmaschinen und das Rattern der 
Fernschreiber. Es roch muffig, als sollte dieser Raum 
dringend durchgelüftet werden. Waren die Soldaten in der 
Avenue Foch noch grob gewesen und hatten ihn beinahe 
die Treppe hochgeschleift, war ihr Griff nun hilfsbereit und 
sorgsam. Dann musste er warten. Sekunden, Minuten, die 
Zeit zog an ihm vorbei wie die Menschen, die anscheinend 
nichts Irritierendes dabei fanden, dass ein gefesselter 
Mann im Raum stand. Dem militärischen Ton nach zu 
urteilen, war er in einer Behörde der Wehrmacht. Aber 
warum war er hier? 


Mit leichtem Druck wurde er in einen Raum gebracht, der 
noch wärmer war als alle zuvor. Der Wechsel von der Kälte 
der Nacht in die überhitzten Räumlichkeiten ließ seinen 
Kopf schwirren. Behutsam drückten sie Nikolas in einen 
Sessel. Das weiche Leder knarzte, schmiegte sich an seine 
Arme und gab etwas nach. 

»Die Augenbinde«, ertönt es hinter ihm. 

Er stöhnte auf, weil seine Augen sich nur langsam an das 
helle Licht des Raumes gewöhnten. 

»Und die Handschellen.« 

Auch diese wurden ihm nun abgenommen. Er spürte, wie 
seine Handgelenkte brannten und jeder Atemzug 
schwerfiel. 

Nikolas sah durch einen milchigen Schleier. Nur langsam 
verfestigte sich das Bild. Das Erste, was er erkennen 
konnte, war das Porträt Hitlers in einem goldenen Rahmen, 
aus dem der Führer übergroß herunterstarrte. Daneben 
Bücher, unendlich viele Bücher, teilweise 
übereinandergestapelt, die eine ganze Wand einnahmen. Er 
saß vor einem schweren Schreibtisch aus dunklem Holz, 
der überladen war mit Dokumenten und fingerdicken 
Akten, die von Gummibändern gehalten wurden. 

»Herr Kriminalkommissar Brandenburg, 
Reichssicherheitshaupt V, eingesetzt für 
Verbrechensbekämpfung in Paris, nehme ich an?« 

Nikolas fuhr herum. Die Aussprache des Mannes war klar 
und deutlich, fast aristokratisch. Er betonte jede Silbe 
genau, verschluckte keinen Buchstaben. Als Nikolas den 


Offizier erblickte, der mit durchgedrückten Beinen hinter 
ihm stand, nahm er sofort Haltung an, streckte die Hand 
zum Hitlergruß. »Jawohl, Herr General von Stülpnagel.« 

Die blonden Haare des Mannes waren zu einem 
akkuraten Seitenscheitel gekämmt. Zwei dicke Lachfalten 
neben dem Oberlippenbart zogen sich durch das fein 
geschnittene Gesicht. Das weiße Hemd trat unter den mit 
goldenem Eichenlaub besetzten Kragenspiegeln der 
Wehrmachtsuniform hervor. 

Mit einer einladenden Geste deutete er auf den Sessel. 
»Bitte setzten Sie sich wieder, Herr Kriminalkommissar.« 

An seiner Uniform stimmte jedes Detail punktgenau, alle 
Orden glänzten, in seinen Stiefeln spiegelte sich die 
Deckenbeleuchtung. 

»Ich bin mir sicher, dass Sie eine unangenehme Nacht 
hatten«, sagte von Stülpnagel ruhig und öffnete die Tür 
einer kleinen Kommode. Zum Vorschein kamen die 
verschiedensten Sorten von Alkohol. »Ich möchte mich von 
Herzen bei Ihnen für diese Behandlung entschuldigen. 
Aber Sie verstehen sicherlich, dass jedwede andere 
Möglichkeit zu viele Fragen aufgeworfen hätte, denen wir 
aus dem Weg gehen müssen.« Der Offizier schenkte 
Cognac in zwei Kristallgläser Mit einem Blitzen in den 
Augen reichte er Nikolas eines. 

»Ein Courvoisier Imperial, 25 Jahre gereift«, schwärmte 
er, schwenkte das Glas in seiner Hand und fächerte sich 
den Geruch zu. »Dieses Bouquet aus Vanille und 
Schokolade, dazu eine seidige Note aus Honig und 


Aprikose passt perfekt in die Charakteristika seiner 
Struktur. Ein wirklich ausgezeichneter Cognac mit leicht 
rauchigem Geschmack im Abgang.« Er nippte an seinem 
Glas und lächelte. »Magnifique.« 

Jedem anderen hätte Nikolas jetzt Arroganz und 
Affektiertheit unterstellt; der General hingegen wollte ihn 
nicht belehren, er war einfach nur enthusiastisch und 
genoss die kleinen Freuden des Lebens. Nikolas ging in 
Gedanken durch, was er über ihn wusste. Natürlich, ein 
kultivierter Mensch war er. Stammte aus einer alten 
adeligen Soldatenfamilie, seit 1942 Militärbefehlshaber in 
Frankreich. Somit der höchste Repräsentant des Deutschen 
Reiches. Aber warum zum Teufel hatte er ihn in sein Büro 
bringen lassen? 

Nikolas kippte die rotbraune Flüssigkeit seine Kehle 
hinunter und verzog das Gesicht. Der Cognac floss seine 
Speiseröhre hinunter, verdrängte die Kälte und hinterließ 
sofort ein wohliges Gefühl in seinem Körper. 

Der General lächelte amüsiert, ging um seinen 
Schreibtisch und ließ sich auf dem großen mit dunkelrotem 
Leder bezogenen Sessel nieder. »Sie haben natürlich recht. 
Egal, wie teuer dieses Getränk ist, wie lange es gereift ist 
oder wie köstlich es schmeckt - es ist und bleibt ein 
Weinbrand.« 

Nikolas lehnte sich nach vorn und spähte aus dem 
Fenster. Er konnte mehrstöckige Gebäude erkennen, die 
sich wie eine Wand hinter einer breiten Kreuzung 
aufbauten. Aus einigen Fenstern strahlte Licht. Sie stachen 


wie Glühwürmchen aus der Nacht heraus. »Herr General, 
wenn Sie mir diese Frage erlauben: Wo bin ich?« 

»Sie befinden sich im Hötel Majestic, dem Hauptsitz des 
Militärbefehlshabers.« 

»Und was haben Sie mit mir vor?« 

Von Stülpnagel lehnte sich zurück, legte eine Hand ans 
Kinn. »Sie stellen die richtigen Fragen, Herr 
Kriminalkommissar, das gefällt mir. Aber diese Antwort 
kann ich Ihnen nicht geben, das hängt ganz von Ihnen ab.« 

Nikolas schaute an sich herunter. Das weiße Hemd samt 
Unterhemd war an etlichen Stellen vollgesogen mit Blut, 
mehrere Knöpfe waren abgerissen und über die Blessuren 
in seinem Gesicht mochte er gar nicht nachdenken. »Ich 
verstehe nicht.« 

Von Stülpnagel holte tief Luft. »Primär möchte ich Ihnen 
sagen, dass dieser Raum abhörsicher ist. Wir können also 
absolut frei reden. Sekundär möchte ich betonen, dass der 
Inhalt dieses Gesprächs absolut vertraulich ist und ich alles 
leugnen werde, was in diesem Zusammenhang steht. Sie 
verstehen?« 

Unsicher nickte Nikolas. War dies eine Falle? Was hatte 
die Wehrmacht mit ihm vor? »Natürlich, Herr General.« 

Zur Bestätigung nahm der Offizier einen weiteren 
Schluck. »Sie haben in Ihrem Leben einen bestimmten Weg 
eingeschlagen. Einen Weg, den ich persönlich nicht gehen 
kann. Noch nicht.« Von Stülpnagel ließ ihn nicht aus den 
Augen, fixierte ihn, nahm mit wachem Blick jede Reaktion 
wahr. »Es gibt bestimmte Einflüsse in unserem geliebten 


Land, die gegen das soldatische Handeln sprechen, es ad 
absurdum führen, und deren Taten Entscheidungen nach 
sich ziehen werden, die ungeahnte, ja schreckliche 
Konsequenzen haben können.« 

Nikolas musste die Worte mehrmals im Geiste 
wiederholen, damit er ihren Sinn verstand. 

»Des Weiteren«, fuhr von Stülpnagel fort, »muss man 
diesen Einflüssen Einhalt gebieten. Es ist meine Pflicht als 
deutscher Offizier dieses zu tun und eventuelle 
Maßnahmen zu ergreifen, um ein Ausufern dieser 
Auswüchse zu verhindern.« 

»Worauf wollen Sie hinaus, Herr General?« 

»Sie sitzen hier, weil bestimmte Verbindungen, die diese 
Denkweise nicht ganz uneigennützig unterstützen, mich 
kontaktiert haben. Sie haben mich sozusagen über ihre 
Intention aufgeklärt, mich ins Bild gesetzt.« 

Nikolas sah zu Boden. »Verbindungen ...«, flüsterte er 
gedankenverloren zu sich selbst. 

Der Offizier sprach jetzt leise, als könnten allein seine 
Worte dieses Gebäude zum Einsturz bringen. »Ich möchte, 
dass Sie diesen Weg weitergehen. Warum Sie das tun, ist 
nebensächlich. Aber Ihr Freund, Herr Stuckmann, war 
bereit, es zu riskieren und hat einen hohen Preis bezahlt.« 

Nikolas atmete tief ein, als er Eriks Namen hörte. »Den 
höchsten.« 

Mit einer Geste stimmte von Stülpnagel ihm wortlos zu. 
»Meine Verbindungen haben mich auch darauf 
hingewiesen, dass sich in Ihrer Obhut oder der von Dr. 


Weißenfels ein Gegenstand befindet, der unabdingbar an 
die richtigen Stellen weitergeleitet werden muss, um 
diesen Gruppierungen im Reich Einhalt zu gebieten. Um 
ihnen damit sozusagen eine grausame Option zu 
entziehen.« 

War Nikolas’ Verstand eben schon wach gewesen, so war 
er jetzt scharf wie ein Skalpell. Diese Information konnte 
von Stülpnagel nur vom Widerstand haben oder von Martin 
selbst. Nikolas’ Überlegungen überschlugen sich. 

Hatten sie Claire und die anderen doch noch geschnappt? 
Martin so lange gefoltert, bis er geredet hatte? Oder 
einfach den Zylinder in seiner eigenen Manteltasche 
gefunden und wussten nichts damit anzufangen? Brauchten 
sie nun weitere Informationen? 

»Sie überlegen, ob Sie mir trauen können«, stellte der 
Offizier fest. 

Ohne Frage, der General der Infanterie war gebildet und 
hatte die Fähigkeit, Menschen richtig einzuschätzen. Doch 
wie viele seiner Worte entsprachen der Wahrheit? Im 
nächsten Moment hätte Nikolas über sich selbst lachen 
können. Es war gleichgültig, er hatte gar keine andere 
Wahl. 

Von Stülpnagel ließ die Arme auf die Lehnen des Sessels 
sinken. »Ich will Ihnen diese Frage beantworten: Sie 
können sich nicht sicher sein. Niemand kann das in der 
heutigen Zeit. Nichts ist mehr sicher. Nicht einmal, ob wir 
den nächsten Tag erleben werden.« 


»Was ist in diesem Behälter?«, frage Nikolas gerade 
heraus. Er wollte so wenig wie möglich von seinem Wissen 
preisgeben. 

Von Stülpnagel erhob sich, goss sich noch einen Cognac 
ein, ohne Nikolas einen weiteren anzubieten. »Diese 
Gruppierungen, von denen ich sprach, haben ein Ziel vor 
Augen. Bei dessen Umsetzung schrecken sie vor nichts 
zurück.« Eindringlich sah er ihn an. »Vor gar nichts. Beim 
Militär gibt es Befehle, wie man auf bestimmte Aktionen 
des Feinds zu reagieren hat. Doch bevor diese Befehle 
erteilt werden, müssen Machbarkeitsstudien angefertigt 
werden. Also verschiedene Optionen durchgespielt und die 
Situation bewertet werden.« Er ließ sich wieder in seinen 
Sessel sinken und stellte den Schwenker vor ihm ab. »Sie 
wissen, wovon ich rede?« 

»Planspiele«, antwortete Nikolas. 

»Ganz genau. Im Allgemeinen wird die militärisch beste 
Option gewählt, natürlich unter dem Einfluss von Politik 
und Prestige.« Von Stülpnagel nippte an seinem Getränk. 
Er war ruhig und bedacht, nicht ein Wort verließ seinen 
Mund, über das er zuvor nicht gründlich nachgedacht 
hatte. 

»Vor seinem Tod gab Heydrich eine Studie in Auftrag, für 
den Fall einer Invasion der Alliierten des französischen 
Festlands. Es scheint, als würde das Oberkommando ein 
bestimmtes Planspiel favorisieren, das nicht abschätzbare 
Folgen nach sich ziehen würde. Er nannte es das >Projekt 
Dunkle Wolke<. Ich muss nicht betonen, dass die Pläne 


dafür streng geheim sind und nur ein kleiner Personenkreis 
eingeweiht ist.« 

Nikolas verstand nicht. War die Sache wirklich so groß? 
»Und was hat dieser Zylinder damit zu tun?« 

»Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden, diesen Weg 
weiterzugehen.« 

Von Stülpnagel ließ die Worte auf Nikolas wirken und 
schwieg, als wolle er sichergehen, dass Nikolas darüber 
nachdachte. Dann setzte er erneut an. »Ich kann Ihnen 
nicht mehr darüber erzählen, auch mir sind lediglich 
Fragmente bekannt. Ich weiß allerdings, dass dieses 
Projekt niemals in die Tat umgesetzt werden darf. Hören 
Sie? Niemals.« 

Für einen kurzen Moment war der sowieso schon 
stechende Blick des Mannes nicht aushaltbar für Nikolas. 

»Setzten Sie die Puzzleteile zusammen, die vor Ihnen 
liegen. Dieser Zylinder ist der Schlüssel zum Projekt 
Dunkle Wolke. Und nur ein Mann kann Ihnen dabei helfen.« 

Nikolas ahnte, was er jetzt sagen würde. Das Netzwerk, 
die Beziehungen, alles passte zusammen. Er war selbst 
überrascht, als ihm ein Schauer über den Rücken lief, 
während seine Lippen die Worte formten: »Päquerette.« 

»Das Gänseblümchen«, bestätigte der General. 

»Es ist also wahr. Er existiert wirklich.« 

»Und hat beste Verbindungen zum britischen und 
amerikanischen Nachrichtendienst.« 

Nikolas hielt die offenen Hände vor das Gesicht. Die 
Blutergüsse an seinem Auge schmerzten. Das war zu viel, 


alles zu viel. »Warum tun sie das?«, schoss es aus ihm 
heraus. 

»Weil ich Soldat bin und mein Land liebe.« 

Am Ausdruck des Mannes konnte er erkennen, dass diese 
Aussage endgültig war. Nichts würde er hinzufügen. Das 
war seine Antwort auf alle weiteren Fragen, die Nikolas zu 
stellen gedachte. 

Er drehte den Kopf zur Wand. »Ich habe den Zylinder 
nicht mehr. Wurde bei der Durchsuchung konfisziert.« 

Von Stülpnagels Faust schnellte auf den Tisch, sodass das 
Glas klirrend umfiel und die Flüssigkeit sich auf dem Tisch 
verteilte. Beständig tropfte der Cognac auf den Boden. 

»Dann wird Varusbach ihn bereits wieder an sich 
genommen haben«, sagte von Stülpnagel ruhig. 

»Sie kennen ihn?«, wollte Nikolas mit lauter Stimme 
wissen. 

»Natürlich. Er war derjenige, dessen Planspiel bei 
Heydrich großen Anklang gefunden hat. Es war sein 
Vorschlag, der vom Oberkommando favorisiert wird. Und er 
ist hier in Paris. Hat vor zwei Stunden Kontakt mit mir 
aufgenommen. Er wird Sie morgen früh in einer Eskorte 
zurück nach Deutschland begleiten.« 

Nikolas musste auflachen. Natürlich, es war so einfach. 
»Für einen Schauprozess.« 

Der Offizier spielte mit einem Kugelschreiber »Nein, 
nicht für einen Schauprozess«, stellte er nach einiger Zeit 
klar. »Sie werden die Nacht hier im Hötel Majestic 
verbringen. Ich habe Sie lediglich verhört und bin dann zu 


dem Schluss gekommen, dass Sie entführt wurden. 
Zumindest wird es so im offiziellen Bericht stehen. Alles 
Schriftliche habe ich bereits in die Wege geleitet. Sie 
werden mit Obersturmbannführer Varusbach fahren. Bis 
zur allgemeinen Überprüfung Ihrer Dienstfähigkeit sind Sie 
suspendiert.« 

Er nahm den Kugelschreiber fester in die Hand, notierte 
schnell etwas auf einem kleinen Stück Papier und hielt es 
anschließend fest in seiner Hand. »Sie dürfen das Reich 
vorerst natürlich nicht mehr verlassen. Aber Ihrer 
Wohnung nach zu urteilen, haben Sie in Frankreich sowieso 
nicht mehr viel, was Sie hält.« 

Nikolas kicherte verbittert in sich hinein. »Die Wohnung 
ist leer, oder?« 

»Ein paar Anzüge, die wir zwischenzeitlich auf Ihr 
Zimmer gebracht haben, ansonsten nur dieser Brief.« 

Er griff in eine Schublade und ließ das Schriftstück über 
den Tisch gleiten. Nikolas öffnete es hastig und las den 
Brief, der lediglich aus einer einzigen Zeile bestand. Er war 
auf den Tag seiner Abreise nach Düsseldorf datiert. 

»Bin ausgezogen. Du weißt, warum. Lisa<« 

Ja, er wusste warum. Daran hatte sie ihn nie zweifeln 
lassen. Sie wollte weiter. Genau wie Luger. Hat sich von 
dessen süßen Versprechungen blenden lassen, von dessen 
Zukunftsvisionen, der Härte in seiner Stimme und der 
Unbarmherzigkeit seines Gemüts. 

In diesem Moment wollte er sie hassen, doch er empfand 
nur Bitterkeit gegenüber sich selbst, weil es ihm nicht egal 


war, wo sie jetzt war. In seinem Geiste hielt sie mit einem 
strahlenden Lächeln ein Glas Champagner auf der 
Verlobungsfeier in die Höhe. Dann küsste sie ihn. 

Mit aller Macht musste er den Gedanken verdrängen und 
sich wieder auf das Gespräch konzentrieren. Reiß dich 
zusammen, Nikolas. Alles idealisierte Vergangenheit, mehr 
nicht. Mit einer Hand zerknüllte er den Brief und warf ihn 
in den Papierkorb. »Ich werde also erst Morgen fahren?« 

Von Stülpnagel nickte. 

»Und dann?«, wollte Nikolas wissen. 

»Wie ich bereits sagte, Sie müssen diesen Weg 
weitergehen. Ich habe Päquerettes Zellen geholfen, ins 
Reich zu gelangen. Wenn sich der Zylinder in meinem 
Besitz befindet, schicke ich einen Kurier an diese Adresse.« 
Er hielt den Zettel mit seiner Notiz in die Luft. »Ich weiß, 
dass er irgendetwas plant, dieser gewiefte Franzose. Etwas 
Großes, damit Heydrichs Plan gestoppt werden kann, damit 
ihm diese Option genommen wird.« Gedankenverloren 
schüttelte er den Kopf. »Dieser Päquerette ... Ist 1942 
einfach aus dem Nichts aufgetaucht und hat nach und nach 
seine Reihen formiert. Wäre er Befehlshaber über die 
französischen Truppen gewesen, hätten wir es schwer 
gehabt«, seufzte er anerkennend. »Wenn Sie in 
Deutschland sind, begeben Sie sich zu dieser Adresse. Ich 
habe veranlasst, dass Sie nicht überwacht werden. Seien 
Sie trotzdem vorsichtig.« 

Nikolas nahm das Stück Papier entgegen, das von 
Stülpnagel herüberreichte, und las die Adresse. »Ich kenne 


die Gegend aus meiner Zeit im Kriminaldienst in 
Deutschland. Liegt zwischen Düsseldorf und Leverkusen«, 
stellte er fest. »Dieses Gebiet ... Viele Leichen wurden dort 
gefunden.« 

Von Stülpnagel breitet die Arme aus, kräuselte seine 
Lippen und zog eine Augenbraue nach oben. »Zufall?« 

»Das ist Anstiftung zum Hochverrat, Herr General.« 
Nikolas versuchte, seinem Blick standzuhalten, und obwohl 
die Augen des Mannes stachen wie spitzes Eis, das sich in 
ihn bohrte, gelang es ihm. 

»Warum interessiert Sie das, Herr Kriminalkommissar?«, 
sagte er mild. »Sie sind doch bereits tot.« 

»Aber Sie sollte das interessieren«, entgegnete Nikolas. 

Von Stülpnagel schloss die Augen. Nur für einen 
vertieften, aber intensiven Moment des Innehaltens. »Herr 
Kriminalkommissar, ich habe eine Tochter und zwei Söhne. 
Irgendwann muss sich jeder Vater einmal die Frage stellen, 
welche Welt er seinen Kindern hinterlassen möchte. Ich 
habe oft und lange darüber nachgedacht und eine 
Entscheidung getroffen. Und nun treffen Sie Ihre.« 

Nikolas hatte seine längst getroffen. Vor einigen Tagen, 
auf einem Düsseldorfer Friedhof. »Ich werde weitergehen«, 
antwortete er schließlich. 

Von Stülpnagel nickte zustimmend, stand auf und reichte 
ihm die Hand. In seinen Augen lag Dankbarkeit gemischt 
mit etwas, das Nikolas nicht gleich deuten konnte. War es 
Mut? Angst? Einfach die pure Hoffnung, das Richtige zu 


tun? Oder die Gewissheit, dass die Chancen schlecht 
standen, im nächsten Jahr noch am Leben zu sein? 

»Ich wünsche Ihnen alles Gute und bin froh, Sie 
kennengelernt zu haben, Herr Kriminalkommissar. Lassen 
Sie uns diesen Wahnsinn beenden.« 

Nikolas wollte etwas sagen, den Mann ergründen, ihn 
verstehen, doch er fand weder die richtigen Worte noch 
den Mut. Diese Melancholie, diese traurigen Augen, die 
gleichzeitig vor Mut glänzten. Diese Zuversicht gepaart mit 
Unsicherheit. Dann wurde die Miene des Generals der 
Infanterie Carl-Heinrich von Stülpnagel finster. Schweren 
Gemüts ging er zum Fenster und spähte hinaus in die 
stockfinstere Nacht, in der Hoffnung, bald den Morgen zu 
sehen. 

Als Nikolas den Raum verließ und ein Soldat ihn zu 
seinem Zimmer begleitete, war er sich sicher, er hatte den 
General heute zum letzten Mal gesehen. 


Auf dem Weg in das zugewiesene Zimmer hätte er 
schwören können, dass er diese Nacht keinen Schlaf finden 
würde Ein Arzt hatte ihn bereits untersucht und 
festgestellt, dass die Rippen lediglich geprellt und nicht 
gebrochen waren. Trotzdem fiel ihm das Atmen schwer. Die 
Handgelenke waren mit dicken Verbänden versehen, es 
brannte fürchterlich unter den weißen Mullbinden. Auch 
die Wunden in seinem Gesicht waren versorgt, nur die 
Schwellung seines Auges würde einige Zeit zum Abheilen 
brauchen. 


Als er sich auf das Bett fallen ließ, war er schon nach 
wenigen Sekunden dem Sog des Schlafes verfallen. 

Erst als am nächsten Morgen ein Wehrmachtssoldat an 
seine Tür klopfte und ihm ein üppiges Frühstück servierte, 
fanden die Ereignisse des letzten Tages den Weg zurück in 
sein Gehirn. Zwischen seinen Schläfen hämmerte der 
Schmerz sein dumpfes Lied, während die Glieder nur 
widerwillig ihren Dienst versahen. Er frühstückte 
ausgiebig, fand dann erst die Muße, das Zimmer zu 
betrachten. Das Hötel Majestic war eine Unterkunft der 
Luxusklasse. Als Frankreich okkupiert wurde, hatte die 
Wehrmacht das Hotel umgewandelt zum Hauptsitz des 
Militärbefehlshabers. Aus Konferenzsälen wurden Büros, 
aus weitläufigen und vor Prunk und Protz strotzenden 
Zimmern wurden Archive und Fernmeldezentren. 
Anscheinend behielten manche Räume auch ihre 
ursprüngliche Aufgabe. Das breite Himmelbett, auf dem er 
die Nacht verbracht hatte, war weich und hatte ihn federnd 
in den Schlaf gewiegt, sodass er sich seit Langem wieder 
ausgeruht fühlte. Die Räume waren glanzvoll ausgestattet. 
Mehrere Garnituren teurer Vasen und goldener 
Bilderrahmen zeugten von der ehemaligen Herrlichkeit 
dieses Hotels und präsentierten sich in einem frisch 
hergemachten Gewand. 

Nikolas ließ sich Zeit, als er ein Bad nahm, die 
vergoldeten Armaturen bewunderte und sich rasierte. Er 
hatte es nicht allzu eilig, Varusbach zu begegnen. Ein 
teurer, mit Ornamenten bestickter Teppich schmiegte sich 


weich an seine Füße, während er nackt seine Sachen 
durchwühlte, welche die Wehrmacht achtlos auf eines der 
Sofas geworfen hatte. 

Tatsächlich. Lisa hatte offenbar alles mitgenommen, was 
sie auch nur ansatzweise als brauchbar einschätzte. 
Lediglich seine Kleidung hatte sie ihm gelassen und einen 
alten ausgefransten Koffer, der einmal seiner Mutter 
gehörte. Er entschied sich für einen anthrazitfarbenen 
Anzug und eine schmale dunkle Krawatte. Dazu den alten 
Hut, den sein Vater ihm zum 16. Geburtstag geschenkt 
hatte. Damals, als er noch nicht verbittert und kühl in die 
Welt geschaut hatte. Alles andere packte er in den Koffer. 
Die Kleidung des gestrigen Tages mit den Blutflecken, die 
Zeugen seines Martyriums waren, befühlte er 
oberflächlich, bis er etwas Festes spürte Die 
orangefarbene Salem-Packung steckte er ein, genau wie die 
Streichhölzer. Als er anschließend seinen Ausweis und die 
Dienstmarke befühlte, hielt er inne. Seine Finger glitten 
über das Metall, das ihn als Mitarbeiter des 
Kriminaldienstes auswies. 

Er hatte nie vorgehabt, Polizist zu werden, aber jetzt, wo 
die Ungerechtigkeit ihn ansprang, wo sie allgegenwärtig 
schien und das Recht immer mehr verloren zu gehen 
drohte, konnte er nicht anders. Mit glasigen Augen ließ er 
beides in die Innentasche seines Jacketts gleiten. Plötzlich 
klopfte es an der Tür. 

Ein Unteroffizier begrüßte ihn unterwürfig und erklärte, 
seine Eskorte wäre nun bereit. Die Wachen an der Tür 


nahmen Haltung an, als er das Zimmer verließ. 

Von mehreren Soldaten der Wehrmacht wurde er die 
Treppen hinunterbegleitet, sie trugen sogar seinen Koffer. 
Emsige zivile Mitarbeiter und Wehrmachtsangehörige 
wuselten an diesem Morgen über den roten Teppich. Man 
hätte meinen können, dass man sich tatsächlich in einem 
Berliner Bürotrakt befände, wäre da nicht die 
Eingangshalle, wo an dem typischen Empfangstresen drei 
Damen Platz genommen hatten. Das Foyer war mit einigen 
Skulpturen ausgestattet. Es wirkte edel, jedoch nicht 
protzig. Mehrere Sitzgelegenheiten schmiegten sich in die 
Ecken. Nur die Hakenkreuzbanner, die von den Wänden 
prangten, durchbrachen die Ruhe, welche die Halle 
eigentlich ausstrahlte. 

Dann hielt er inne. 

Immer noch in der Kleidung von gestern wartete Martin 
umringt von Soldaten und tippelte nervös von einem Bein 
auf das andere, während sein Blick durch den Raum irrte. 
Als er Nikolas entdeckte, hellte sich sein Gesicht auf. Im 
Laufschritt liefen die Männer aufeinander zu. Nur zu gern 
hätte Nikolas seinen Freund in den Arm genommen, doch 
sie beließen es bei einem kurzen Händedruck. 

»Wie geht es dir?«, schoss es aus Nikolas hervor. 

»Konnte die Nacht kein Auge zutun«, antworte Martin 
und fuhr sich wie zum Beweis mit seinen fleischigen 
Fingern über die Ringe, welche dunkel unter seinen Augen 
lagen. Dann sah er prüfend auf Nikolas’ Verbände und 
strich über das mittlerweile violett schimmernde Veilchen 


an seinem Auge. »Hm, gute Arbeit. Sie sagten mir, dass wir 
jetzt nach Hause gefahren werden, stimmt das?« Ein 
ungläubiger Tonfall beherrschte seine Stimme. 

»Ja«, bestätigte Nikolas. »Wir müssen danach reden, 
dringend.« Er lehnte sich vor, sodass die Soldaten sie nicht 
hören konnten. »Haben sie dich befragt?« 

Heftig schüttelte Martin den Kopf, als würde er 
vorsorglich jede Schuld von sich nehmen wollen. 

»Nein, ich wurde direkt aufs Zimmer gebracht. Heute 
Morgen kam ein Offizier und sagte, dass ich nach Hause 
kann. Das war’s.« 

»Gut, aber wir müssen dringend reden, wenn wir zu 
Hause sind, hörst du?« 

Bevor Martin verdutzt etwas antworten konnte, wurde 
Nikolas mit sanfter Gewalt aufgefordert, weiterzugehen. 
Ein Soldat hielt die Schwingtür des Gebäudes auf, als er 
hinaustrat. Ohne seinen Mantel fröstelte es ihn 
augenblicklich, sodass er die Schultern hochzog und sich 
die Hände rieb. Auf der viel befahrenen Allee parkten vier 
schwarze Horch, alle mit SS-Kennzeichen. Ohne dass er die 
Schönheit des Hotelbaus bewundern konnte, drängten sie 
ihn weiter. Nikolas wurde zu der letzten Limousine geleitet. 
Als er sich umdrehte, sah er, wie Martin in die erste 
einsteig. Die Tür des Wagens wurde mit Hitlergruß von 
einem Soldaten aufgehalten, dann stieg er im hinteren Teil 
des Fahrzeugs ein. 

»Ihr Mantel, Herr Brandenburg, es ist ja immer noch sehr 
kalt draußen.« 


Einen Moment war er wie erstarrt, als er die weichen 
Gesichtszüge Varusbachs sah. Er war überrascht, dass ihm 
bei dessen Anblick ein eiskalter Hauch unangenehm in den 
Nacken fuhr. 

»Danke«, knurrte er halblaut und nahm das 
Kleidungsstück entgegen. Mit etwas zu viel Schwung ließ 
er sich auf das Leder fallen, stützte sich mit dem Ellbogen 
gegen die Tür und würdigte den Chemiker keines Blickes. 

Der Wagen war durch eine mit Stoff bezogene Wand 
getrennt, anscheinend vermutete Varusbach in ihm keine 
Gefahr, da kein weiterer Soldat im hinteren Teil Platz 
nahm. Mit einem Ruck setzte sich die Kolonne in Bewegung 
und die morgendliche Betriebsamkeit der Stadt zog am 
Fenster vorbei. Die schwarze Uniform eines 
Obersturmbannführers hatte Varusbach eingetauscht 
gegen einen feinen, grauen Zweireiher, der wahrscheinlich 
mehr gekostet hatte, als Nikolas im Monat verdiente. 
Varusbach legte das Kinn auf die schwarzen 
Lederhandschuhe und blickte aus dem Fenster. »Hatten Sie 
einen angenehmen Aufenthalt?«, erkundigte er sich 
freundlich. 

Er sagte die Worte, als ob er gerade aus dem Urlaub 
gekommen wäre. 

»Sehr interessant«, grollte Nikolas, ebenfalls aus dem 
Fenster starrend. »Sehr ergiebig.« 

Von Varusbach unbemerkt, befühlte er die Innentasche 
seines Mantels. Er war nicht überrascht, lediglich das raue 
Papier von Eriks Brief zu ertasten. Kurz überlegte er, ob 


Varusbach den Zylinder bei sich führte, verwarf den 
Gedanken jedoch schnell. Der Mann war weder einfältig 
noch dumm. Entweder lagerte er ihn in einem der anderen 
Horchs, die voll besetzt mit SS-Soldaten waren, oder er 
hatte ihn schon am gestrigen Abend zurück nach 
Deutschland bringen lassen. 

»Ich soll Sie übrigens von Hauptsturmführer Luger und 
seiner Lebensgefährtin grüßen. Er meinte, dass Sie 
wüssten, worum es gehe.« 

Nikolas schniefte mit einer Mischung aus Belustigung und 
Verachtung. Seine Finger gruben sich in die Haut seines 
Oberschenkels. 

Interessiert beobachtete Varusbach die Szenerie und 
musterte ihn aus warmen Augen. »Ein schrecklicher 
Mensch, nicht wahr? Er ist so ...«, er hob eine Hand und 
wedelte formvollendet in der Luft herum, als er nach den 
richtigen Beschreibungen seinen Wortschatz erkundete, »... 
ungehobelt, so laut und vulgär. Aber gut, wer bin ich, dass 
ich über das Verhalten von anderen Menschen urteile.« 

»Tun Sie das nicht?«, entfuhr es Nikolas angriffslustig, 
den Blick nicht von den vorbeiziehenden Gebäuden 
nehmend. 

»Nur wenn es nötig ist, Herr Brandenburg. Nur wenn es 
nötig ist. Wie zum Beispiel in Ihrem Fall.« Varusbach schlug 
die Beine übereinander. 

Ein fragender Ausdruck stahl sich in Nikolas’ Augen, er 
zog die Augenbrauen streng zusammen, dann sah er 
Varusbach direkt an. »Was wollen Sie damit sagen?« 


»Nun, erinnern Sie sich noch an unser letztes Gespräch?« 
Selbstgefälligkeit schwang in seinen Worten mit. 

Nach einigen Augenblicken nickte Nikolas wortlos. 

»Schönheit«, sagte Varusbach. »Der Grund, warum wir all 
das machen. Warum Kriege geführt werden. Nicht wegen 
Macht oder Geld oder aus irgendwelchen idealistischen 
Gründen. Gäbe es Schönheit nicht, etwas, wofür es sich zu 
kämpfen lohnt, wäre die Menschheit nichts anderes als 
eine primitive Spezies unter vielen. Eine pervertierte 
Existenz ihrer selbst. Aber wir haben die Kunst, den 
Genuss, die Liebe, kurzum das, was ich Schönheit nenne. 
Ohne sie gäbe es keinen Grund zu leben.« 

Nikolas ließ die Worte mehrmals in seinem Kopf 
widerhallen. »Was ist mit Gerechtigkeit?«, fragte er 
bestimmt. 

»Interessant, aber leider unerheblich. In der Geschichte 
der Menschheit gab es schon immer Völker, welche besser 
gestellt waren als andere. Jemanden, der profitiert. 
Historisch gesehen war es meist die am höchsten 
entwickelte Kultur. Aus diesem Blickwinkel betrachtet, ist 
unser Handeln nicht nur gerecht, sondern 
evolutionstechnisch unabdingbar. « 

Die blanke Wut kroch in ihm hoch. Neben ihm saß der 
Mann, der mit Eriks Tod zu tun haben könnte. Er könnte es 
sein, der den Befehl gegeben hatte, ihn zu töten. 

Nur eine Armlänge trennte die Männer Es wäre so 
einfach. Nikolas wollte die Wahrheit aus ihm rausprügeln, 
ihn so lange würgen, bis er rot anlief. Doch etwas hielt 


Nikolas davon ab. Es waren nicht die vielen SS-Männer, 
welche ihn sofort erschossen hätten, sondern der Wille, die 
Wahrheit endlich herauszufinden und das zu verhindern, 
wofür Erik gestorben war. Die Sache war größer, viel 
größer. 

»Selbst wenn das den Tod von Menschen bedeutet. Ist das 
auch unabdingbar?« 

Varusbach verzog das Gesicht zu der Parodie eines 
Lächelns, zeigte seine makellosen, weißen Zähne. 
»Absolut.« 

Nikolas musste sich konzentrieren, dass seine Hand keine 
Faust formte, und den aufkommenden Hass 
hinunterkämpfen. 

Dann wandelte sich die freundliche, etwas arrogante 
Stimme Varusbachs in vorwurfsvolles Zischen. »Sehen Sie, 
Herr Brandenburg, ich bin Familienvater. Sie haben die 
Fotografie selbst gesehen. Ich möchte meinen Kindern eine 
Welt voll Schönheit hinterlassen und ich kann äußerst 
unangenehm werden, wenn man versucht, mir diese 
Schönheit zu nehmen«, er lehnte sich zu Nikolas herüber, 
seine Augen glühten, die blutleeren Lippen bewegten sich 
kaum, während er die Sätze fauchte. 

»Nur leider stehen Menschen wie Sie zwischen mir und 
diesem Ziel. Wenn es nach mir ginge, wären Sie längst 
nicht mehr unter den Lebenden.« Dann schnaubte er 
abfällig. »Bedauerlicherweise werden Sie von einer 
mächtigen Stelle protegiert. Diese hat angeordnet, dass Sie 
weder getötet noch beschattet werden dürfen.« Wieder 


vollführte er eine Handbewegung in der Luft, als würde er 
ein Orchester anleiten; dabei erhob er seine Stimme. »Kein 
Leid soll Ihnen geschehen. Wir beide wissen, wem Sie das 
zu verdanken haben.« Mit dem Kopf deutete er in die 
Pariser Innenstadt hinein, die sie nun im Begriff waren zu 
verlassen. »Noch stehen Sie unter einem mächtigen 
Protektorat, aber wer weiß, wie lange noch.« Er leckte 
über seine Zähne. »Es wird bröckeln, das verspreche ich 
Ihnen. Für ein höheres Ziel muss es immer Opfer geben.« 

Langsam, als würde sie sich vor dem Tag fürchten, kroch 
die Sonne über die Provinzen der lle-de-France. Der 
rötliche Schein des Morgens zauberte einen violetten 
Schweif, auf den sie zu fuhren. 

Nikolas musste blinzeln, während er dem Offizier ins 
Antlitz blickte. »Opfer? Wie im Haus der Schreie? Wo Sie 
Experimente an Menschen durchführen?« 

Die angestrengte, drohende Grimasse wich sofort aus 
Varusbachs Gesicht. Er lachte schallend auf, lehnte sich 
wieder in das schwarze Leder und klopfte sich auf den 
Schenkel. »Ja, ich hab gehört, dass sie es so nennen.« Das 
ausschweifende Lachen mündete in ein leises Kichern, er 
hielt eine Hand vor das Gesicht. »Nun tun Sie mal nicht so 
scheinheilig. Ich verspreche Ihnen, Herr Brandenburg, 
dass keine Handlungen oder Begebenheiten sich auf dem 
Gelände der IG Farben zutragen, die nicht von ganz oben 
abgesegnet sind. Insofern wünsche ich Ihnen viel Spaß mit 
Ihrem kleinen und ach so gefährlichen Teilwissen. Es wird 


Ihnen nichts nutzen. Jeder bessere Aufseher hat einen 
größeren Einblick in unsere internen Studien.« 

Langsam, aber mit steigender Intensität erhellten die 
Sonnenstrahlen den Wagen mit einem warmen Licht, was 
Varusbach dazu verleitete, den Hut abzulegen und seine 
Handschuhe auszuziehen. 

»Und, wenn ich mir diese Bemerkung noch erlauben darf, 
ich würde Ihnen nicht raten, weitere Bestrebungen in 
dieser Sache zu unternehmen. Nicht, dass irgendetwas 
davon einen besonders hohen Sicherheitsstandard 
genießen würde, aber die IG Farben ... ich ... reagiere 
äußerst empfindlich, wenn man versucht 
Betriebsgeheimnisse weiterzugeben. Besonders, wenn man 
verdächtigt wurde, mit französischen Widerstandskämpfern 
zu paktierten. Auf Spionage steht nicht nur /hr Tod. Aber 
wem erzähle ich das, Herr Kriminalkommissar.« Er machte 
eine Kunstpause, sog hörbar Luft in seine Lungen. 

Nikolas wusste, was er damit sagen wollte. Erbschande. 
Sippenhaft. 

»Man sollte besonders aufpassen, wenn man nur noch 
deshalb seines Lebens habhaft ist, weil man von hoher 
Stelle eine Amnesie erhielt. Doch wie ich eben schon 
andeutete, diese wird irgendwann erlöschen.« Seine 
Mundwinkel gingen weit nach oben. 

Nikolas hielt seinem dämlichen Grinsen und dem 
vielsagenden Blick stand. »Ich verstehe.« 

General von Stülpnagel musste viel riskiert haben, um 
seinen Tod zu verhindern. Hatte seine ganze Macht 


ausgespielt. Doch sein Schutz würde nicht ewig währen 
und Nikolas lief die Zeit davon. 

Alles war gesagt, alle Drohungen und Einschüchterungen 
ausgesprochen. Was für eine groteske, ja, absurde 
Situation sich doch ergab. Nikolas musste tatsächlich die 
Zeit mit dem Mann auf engstem Raum verbringen, der ihm 
mehrmals mit seinem baldigen Ableben gedroht hatte - auf 
seine affektierte und hochtrabende Art. Er versuchte, die 
Maskerade des Offiziers auszublenden, der nun kein Wort 
mehr von sich gab, erlaubte sich lediglich noch einen 
kurzen Blick zu ihm, während Varusbach seine Krawatte im 
Fenster richtete. Dort saß der Urheber von Projekt Dunkle 
Wolke, für dessen Verhinderung General von Stülpnagel 
bereit war, alles zu riskieren. Sogar das Leben seiner 
Familie. Genau wie Erik. 

Erbschande. Sippenhaft. Erneut krochen diese Wörter in 
Nikolas’ Verstand. Hatte von Stülpnagel nicht erwähnt, 
dass er drei Kinder hatte? Welche Angst muss diesen Mann 
getrieben haben, dass er so weit ging? 

Es gab nur eine Person, die mehr zu wissen schien, die 
Antworten auf seine Fragen hatte, welche auf ihm lasteten 
wie eine unheilbare Krankheit,. 

Es kam ihm unendlich lange vor, bis der Wagen endlich in 
das heimische Oberkassel einbog und schließlich vor dem 
Haus seines Vaters hielt. 

»Wir lassen Herrn Dr. Weißenfels ebenfalls hier 
aussteigen«, erklärte Varusbach. »Ich bin mir sicher, Sie 
haben sich eine Menge zu erzählen.« 


Gerade als Nikolas die Tür öffnete und aussteigen wollte, 
packte der Offizier seinen Arm und lehnte sich zu ihm. 

»Herr Brandenburg, ich möchte Ihnen nochmals raten, 
einfach ein paar ruhige Tage in der Heimat zu verbringen 
und sich danach wieder in den Polizeidienst zu begeben. 
Eventuell könnte man dann diese unleidliche Geschichte in 
Paris vergessen.« Varusbach lächelte wohlwollend. »Ich 
könnte ein gutes Wort für Sie einlegen. Schließlich bin ich 
kein Menschenfeind. Niemand muss in dieser Geschichte 
unnötig leiden.« 

Nikolas hatte genug gehört. Energisch stieg er aus. 
»Danke für die Fahrt«, sagte er trocken und schlug die 
Wagentür zu. 

Sein Koffer wurde auf die Straße gestellt, dann setzten 
sich die Fahrzeuge in Bewegung. 20 Meter entfernt starrte 
Martin verdutzt den Autos hinterher, bis das Röhren der 
Motoren nicht mehr zu hören war. Erwartungsvoll sah er 
sich um. Er sprühte vor Glück, während er freudestrahlend 
und euphorisiert auf ihn zuschritt. 

»Wir haben es tatsächlich geschafft«, jubelte er etwas zu 
laut. »Wir haben es wirklich geschafft!« Kräftig schloss er 
Nikolas in die Arme. 

»Ja,a wir haben es geschafft«, antwortete Nikolas 
gedankenverloren. 

Ein komisches Bild mussten sie abgeben. Zwei Männer, 
die sich am helllichten Tag auf offener Straße innig 
umarmten. 


»Wer war bei dir im Auto? Hat er dir Fragen gestellt? Was 
hast du gesagt?«, fragte Nikolas schließlich so ernst und 
hastig hintereinander, dass es seinem Freund jegliche 
Emotionen aus dem Gesicht trieb. 

»Zwei Soldaten«, schoss es aus Martin heraus. »Haben 
die ganze Zeit geschwiegen.« 

Nikolas nickte verständig. Sein Blick fiel auf das Haus 
seines Vaters. »Komm, lass uns zu dir gehen. Wir haben viel 
zu bereden.« 

»Den ganzen Weg?«, wollte Martin mit weit aufgerissenen 
Augen wissen. Anscheinend behagte ihm die Vorstellung 
nicht besonders, quer durch die ganze Stadt zu pilgern. 

»Wir haben viel zu bereden«, wiederholte Nikolas. 

Seine Stimme war klar und trotzdem angespannt. Er 
nahm seinen Koffer und machte die ersten Schritte in die 
Düsseldorfer Innenstadt. 


Gemeinsam reihten sie sich in die Kolonne der Menschen 
ein, deren Häuser in den vorherigen Nächten zerstört 
worden waren, und die in schmutziger Kleidung, welche sie 
schon seit Tagen trugen, nach einem Platz zum Schlafen 
suchten. 

Glücklich konnte sich derjenige schätzen, der Verwandte 
oder Freunde mit einer intakten Behausung hatte. Alle 
anderen waren darauf angewiesen, dass Fremde ihnen 
Obdach gewährten. Und trotzdem schlug die Lebensader 
der Stadt weiter, Geschäfte wurde betrieben und selbst die 
Straßenbahn quälte sich über die freigeräumten Gleise. 
Von einigen, meist jüngeren Bewohnern war der Wille 


ungebrochen. Die Hitlerjugend stolzierte über die Plätze 
und Straßen, während Frauen mit Kinderwagen 
versuchten, etwas Essbares aufzutreiben. Nur die 
unversehrten Männer fehlten in diesem Bild, sodass die 
beiden beinahe ein Unikum bildeten und aus der Masse 
herausstachen. 

Mit dem Versuch, keine Wertung in seine Erzählung zu 
legen, berichtete Nikolas von den Gesprächen mit General 
von Stülpnagel, mit Varusbach, mit Claire. Er ließ nichts 
aus, jedes Detail, das sich noch an seine Erinnerungen 
klammerte, wurde erwähnt. 

Das Haus, in dem Martin wohnte, war von den Bomben 
verschont geblieben. 200 Meter weiter sah das Bild anders 
aus. Dort, wo eigentlich ein großes Mehrfamilienhaus den 
Abschluss einer Straße bilden sollte, ragten nur noch 
verkohlte Balken in den Himmel. Das schwarze Gerüst 
thronte auf dem Schutt des Gebäudes. 

»Phosphorbomben«, hauchte Martin atemlos, den Blick 
nicht von den dunklen Stellen der Häuser nehmen, bei 
denen es die Brandwehr geschafft hatte, den Übergriff des 
allesfressenden Feuers zu stoppen. 

Als er sich umdrehte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn 
und rann in dicken Tropfen an seinem Hals herunter. »Was 
hat du jetzt vor, Nikolas?« 

»Im Schutz der Nacht werde ich die Adresse aufsuchen.« 

»Allein?« Martins Stimme war sorgenvoll und etwas zu 
schrill. »Ohne Waffen? Du weißt nicht, was dich dort 


erwartet. Sie könnten dich umbringen, einfach so.« Mit der 
Hand schnippt er. 

»Es ist besser so. Nur dort bekomme ich Antworten. Es ist 
die einzige Möglichkeit.« 

Martin sah zu Boden. »Und was ist, wenn sie ihn 
umgebracht haben? Die Resistance? Dieser Feldwebel hat 
doch gesagt, dass sie es auf Chemiker abgesehen haben. 
Was ist, wenn Päquerette ihn auf dem Gewissen hat oder 
die kleine Französin?« 

»Daran habe ich auch schon gedacht. Vor irgendetwas 
hatte Erik Angst.« Nikolas lächelte gequält. »Du wirst 
verstehen, dass ich herausfinden muss, wovor. Dass ich den 
Weg weitergehen muss.« 

Martin seufzte tief und schob seine Brille nach oben, dann 
warf er den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. 
Nach Tagen des Regens und der grauen Tristesse waren 
heute nur wenige Wolken zu erkennen, die sich über das 
Azurblau legten. 

»Nikolas, ich habe Familie, wenn etwas schiefgeht ...«, 
seine Stimme stockte. »Du weißt, was sie mit ihnen 
machen.« 

»Deshalb werde ich alleine gehen.« Der direkte, 
gnadenlose Tonfall ließ keine Einwände zu. Seine 
Entscheidung war endgültig. 

Martin kämpfte mich sich selbst, jedes Wort war 
durchzogen von Schuld und Schwere. »Ich wünschte, ich 
könnte dir helfen.« 


Ausgesprochen lasteten die Worte schwer auf seinem 
Gemüt. 

»Du hast schon genug riskiert, Martin. Lass es gut sein. 
Aber du verstehst, dass ich das tun muss.« 

Nikolas sah, wie mit jeder Silbe, die seine Lippen verließ, 
Schmerz durch Martins Knochen glitt, der in dessen Kopf 
seinen qualvollen Höhepunkt fand. 

»Es tut mir leid, Nikolas«, wimmerte er schließlich, 
während über seine Wangen Tränen kullerten. 

Auch in Nikolas breitete sich ein drückendes Gefühl aus. 
»Das muss es nicht, alter Freund. Es ist die richtige 
Entscheidung, glaube mir.« 

Dann gaben sich die beiden Männer die Hand, schließlich 
umarmten sie sich. Doch diesmal war es ihnen egal, was 
die Leute dachten. 

»Erik muss gewusst haben, warum er dir und nicht mir 
diesen Brief schrieb«, seufzte Martin leise. »Es war die 
richtige Entscheidung.« 


Kapitel 14 


- Die Macht der Verführung - 


Nikolas saß im Halbdunkel. Fine einzige Lampe brannte 
und erhellte das Wohnzimmer der Familie Weißenfels mit 
warmem, aber trübem Licht. Er hatte Martin geraten, sich 
direkt in den Krankenanstalten zu melden, um kein 
Aufsehen zu erregen. Von dort könnte er auch unbemerkt 
seine Familie anrufen. Martin hatte darauf bestanden, ihm 
ein leichtes Schmerzmittel zu geben und Nikolas’ Wunden 
frisch zu verbinden. Langsam ließ das drückende Gefühl in 
Nikolas’ Magengegend nach. Nur sein blaues Auge 
pulsierte weiterhin mit jedem Herzschlag. Unter Protest 
war Martin schließlich gegangen, hatte ihm aber die 
Schlüssel zu seinem Wagen gegeben. Ein Glück, dass er 
Arzt war und die Benzinrationierung ihn nur am Rande 
betraf. 

Als die Tür ins Schloss fiel, verließen Nikolas die Kräfte. 
Mit gesenktem Kopf ließ er sich auf das Sofa fallen. Ruhig. 
Still. Wartend auf den Einbruch der Dunkelheit. Wenn alle 
Menschen Vorhänge vor ihren Fenster zogen, wenn kein 
Licht mehr auf die Straße drang und die Verdunkelung eine 
gespenstische Kulisse über die Nacht legte, dann wollte er 
den Schutz der Finsternis nutzen. 

Zum wiederholten Male las er die Adresse. 

Sie lag außerhalb. Richtung Leverkusen. In Gedanken 
schloss er einen Zufall aus und hoffte, dass er sein Ziel 


schnell finden würde. 

Als die Sonne ihre letzten Strahlen über die Dächer warf, 
erhob er sich. Der Schlüssel in seiner Hand klimperte. 
Dann verließ er das Haus. 

Er hatte mittlerweile zu viele Versprechen gegeben, als 
dass er sich noch gegen sein Handeln entscheiden könnte. 
Von Stülpnagel, Hannah, Erik, sie alle vertrauten auf ihn 
und es war an der Zeit zu beweisen, wie viel seine Worte 
wert waren. Es war nicht lange her, da hatte er noch so 
etwas wie ein Leben. Zwar eins, das er hasste, aber dies 
war mehr, als viele andere in dieser Zeit, in der der Tod 
allgegenwärtig war, von sich behaupten konnten. Er hatte 
eine Verlobte, die ihn nicht liebte und fremdging. Einen 
Chef, der ihn abgrundtief hasste. Einen Beruf, den er nicht 
ausüben wollte, und einen Vater, der sich für ihn schämte. 
Dies alles war nun Vergangenheit, dies alles konnte er 
nicht mehr ändern. Zumindest fast alles. 

Hoch konzentriert lenkte er den Wagen im Schritttempo 
durch die stockfinstere Nacht. Er lauschte in die 
Dunkelheit. Noch konnte er keine donnernden 
Flugabwehrkanonen in der Ferne vernehmen oder das 
schrille Heulen einer Sirene. Noch war es ruhig. 

Am Haus seines Vaters brachte er den Opel Olympia zum 
Stehen. 

Obwohl er innerlich schäumte wie die Brandung des 
Meeres auf den steinernen Klippen, hielt er sich zur Ruhe 
an. Mehrmals sauste seine Faust gegen die Tür. Es dauerte 
nicht lange, da hörte er die Stimme seines Vaters. 


»Wer ist da? Ich habe eine Waffe!«, schrie er barsch in 
einer Tonlage, die keinen Zweifel daran ließ, dass er 
wirklich eine Pistole besaß und diese freimütig benutzen 
würde. 

»Dein Sohn!« 

Nikolas meinte, ein abfälliges und angestrengtes Keuchen 
zu vernehmen, als der Schlüssel von innen mehrmals 
gedreht wurde. 

»Was willst du noch?«, grunzte Eduard Brandenburg 
gereizt. Sein Gesicht lag im Halbdunkel, sodass sein 
stechender Blick noch bedrohlicher wirkte. An die Wand 
gelehnt, stopfte er etwas in seinen Hosenbund. 

Beim nächsten Atemzug schlug Nikolas eine Alkoholfahne 
entgegen. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.« 

Wahrscheinlich hatte Eduard mit allem gerechnet, nur 
nicht mit diesen Worten. Für den Bruchteil einer Sekunde 
war er überrascht, sodass er sich aus der Dunkelheit des 
Flures lehnte und den Lichtschalter betätigte. Jetzt konnte 
Nikolas sein Gesicht klar erkennen. 

»Wofür willst du dich entschuldigen? Hab gehört, du 
wurdest verdächtigt, mit diesen französischen Bastarden 
kollaboriert zu haben. Das ganze Dorf hat davon geredet«, 
schnaubte er herabsetzend, wobei seine tiefe Stimme eine 
Nuance höher wurde. »Der Kriminalkommissar 
Brandenburg ist ein Verräter Der Kriminalkommissar 
Brandenburg ist übergelaufen. Die Leute haben mit dem 
Finger auf mich gezeigt. Einige meinten, dass es Ihnen 
unendlich leid tue und der Apfel diesmal sehr weit vom 


Stamm gefallen ist.« Er musterte seinen Sohn. »Um ehrlich 
zu sein, habe ich mit einer Todesnachricht gerechnet. Aber 
du bist am Leben und jetzt willst du dich dafür 
entschuldigen?«, stellte er mit einem fragenden Ausdruck 
fest. 

Nikolas fiel auf, dass keine Genugtuung in seiner Stimme 
lag. Vielleicht gab es noch Hoffnung. »Nein, Vater, nicht 
dafür.« Mehrmals sah er sich um. Die Straßen waren 
menschenleer Bis auf das Gejammer einiger Katzen 
herrschte Stille. Beinahe gespenstische Stille. »Du hast mir 
vieles ermöglicht. Hast dir immer gewünscht, dass ich wie 
du für die gerechte Sache kämpfe. Gegen das Verbrechen, 
standhaft und ehrlich. Du wolltest immer, dass ich Polizist 
werde. Und dieses nicht als Arbeit, sondern als Berufung 
ansehe.« 

Eduard schwieg, fixierte seinen Sohn. Nikolas wartete 
seine Reaktion ab, als diese ausblieb, nahm er seine 
Entschuldigung wieder auf. 

»Es tut mir leid, dass ich nicht dieser Sohn war. Dass ich 
es einfach nicht sein konnte.« Nikolas musste sich 
anstrengen, um die Härte in seiner Stimme beizubehalten. 
»Ich werde fortgehen, Vater. Das machen, was du dir 
immer gewünscht hast und was anscheinend doch mehr zu 
meinem Leben gehört, als ich es mir selbst einzugestehen 
vermochte.« 

Eduard brummte unwillig. »Was hast du vor, Nikolas?« 

»Gerechtigkeit, Vater. Das, was du mir damals immer 
gepredigt hast, als ich noch ein kleiner Junge war. Die 


Sache, an die du den Glauben verloren hast, als Mutter 
starb. Gerechtigkeit. Jetzt habe ich es verstanden.« 

Die Augen seines Vaters verengten sich. Die schwarzen 
Pupillen waren kaum mehr zu erkennen. Er versuchte, im 
Gesicht seines Sohn zu lesen, wie er es bei unzähligen 
Menschen während seiner Dienstzeit getan hatte. »Du 
siehst schrecklich aus«, sagte er schließlich, als er die 
Wunden und Verletzungen im Gesicht seines 
Sohnesbetrachtete. Vielleicht waren es Nikolas’ tiefste 
Wünsche, die ihn einen Hauch des Mitgefühls in der 
Stimme seines Vaters erkennen ließen. Vielleicht war er 
einfach nur überrascht, als die Tonlage auf einmal sanfter, 
beinahe sorgenvoll wurde. Vielleicht hatte sein Vater aber 
auch zum ersten Mal seit langer Zeit Sorge um ihn. 

»So, wie du aussiehst, wird es gefährlich, oder?«, wollte 
er wissen. 

Nikolas sah einen Moment zu Boden, dann wieder in das 
Gesicht seines Vaters. Er wusste, dass sein Vater mit aller 
Macht versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Wenn du 
irgendwann in der Zeitung etwas über mich liest, bitte 
glaub es nicht. Glaube nicht das, was sie über mich 
schreiben.« 

Es dauerte einen Augenblick, schließlich nickte sein Vater 
still. 

Nikolas zog die Nase hoch. »Danke für alles. Danke, dass 
du versucht hast, mir beizubringen, was Gerechtigkeit ist. 
Leb wohl, Vater.« 


Hastig drehte er sich um und nahm eilig die wenigen 
Stufen. 

»Nikolas, warte!« 

Das Klacken der Gehhilfen durchdrang in die schwarze 
Nacht unnatürlich, als Eduard langsam auf seinen Sohn 
zuschritt. Mit angestrengtem Stöhnen lehnte er sein ganzes 
Gewicht auf eine Stütze, griff dann an seinen Hosenbund 
und drückte Nikolas eine Pistole in die Hand. »Hier sind 
auch noch drei Magazine dazu. Wenn es gefährlich wird, 
nimmst du die besser mit.« 

Sein Ton war hart, hatte nichts an Kraft eingebüßt, aber 
in seinen Augen konnte Nikolas etwas erkennen - die Sorge 
eines Vaters. 

Die Walther PPK wog schwer in seiner Hand und war 
trotzdem der größte Gefühlsausdruck, zu dem sein Vater 
fähig schien. 

»Danke«, murmelte Nikolas ehrlich. 

Dann stieg er in das Fahrzeug. Die Straße war dunkel, 
doch im Rückspiegel konnte er im fahlen Schein seinen 
Vater erkennen. Er hob die Hand zum Abschied. 


Nikolas hatte größte Mühe, den Wagen durch die Stadt zu 
steuern. Die Luftschutzwarte in Düsseldorf achtete peinlich 
genau darauf, dass die Scheinwerfer der Autos und 
Fahrräder mit pechschwarzen Schutzüberzügen 
ausgestattet waren, sodass nur ein schmaler Schlitz einen 
Lichtstrahl hindurch ließ, was mehr der Erkennung als der 
eigenen Sicht diente. Im Paris waren derlei Maßnahmen 
noch nicht zur Anwendung gekommen, dachte Nikolas, als 


die Zahl der Häuser abnahm und er immer mehr über weite 
Felder blickten konnte. Er hoffte, dass es so blieb. 

Der Forst Garath war am südlichen Teil Düsseldorfs 
gelegen, beinahe schon in Hilden. Dieses kleine Städtchen 
hatte selbst in Düsseldorf größere Berühmtheit erlangt, 
durch die Blutsonntage vor dem Krieg. Anhänger der 
NSDAP und kommunistischer Gruppierungen lieferten sich 
regelmäßig Straßenschlachten, an denen auch Anhänger 
aus Düsseldorf beteiligt waren. Nikolas’ Vater hatte oft 
davon erzählt und die Zeitungsberichte teilweise laut 
vorgelesen. 

Nikolas war sich um die finstere Tiefe des Mischwalds 
bewusst. Schon nach wenigen Metern schienen die 
mächtigen Kronen des Forstes jegliches Licht zu schlucken, 
sodass man nach einigen Schritten die Orientierung verlor. 
In einer Nacht wie dieser, in der die schmale Mondsichel 
nur wenig ihres trüben Scheins auf die Erde fallen ließ, war 
es tödlich, von einem der wenigen Feldwege abzukommen. 
In seiner Zeit als Kriminalkommissar hatte er hier viele 
Tote gesehen. Halb verweste Leichen von Kindern, die 
wochenlang als vermisst gemeldet waren. Frauen ohne ihre 
Kleider, die bereits tagelang unter der Erde verscharrt 
waren. Gott allein wusste, welches Martyrium sie bis zu 
ihrem Tod hatten ertragen müssen. Der Wald schluckte 
vieles und die Verbrecher wussten das. Nikolas wollte sich 
gar nicht ausmalen, wie viele Geheimnisse dieses Dickicht 
noch beherbergte. Doch zumindest bei einem war er fest 
entschlossen, es zu lösen. 


Er öffnete das Fenster des alten Opels und ließ den Wind 
durch seine Haare wehen. Die Kühle der Nacht tat ihm gut, 
war sein Gesicht immer noch so erhitzt, dass seine Wangen 
glühten. Hier sah alles gleich aus. Die Stille ballte sich zu 
einem alles auffressenden Nichts zusammen. Nervös 
tippelte er mit den Fingern auf dem Lenkrad. 

Endlich wurde der Wald lichter und er sah ein schwaches 
Glitzern durch die letzten großen Bäume. Er hatte sein Ziel 
erreicht - den weitläufigen Oerkhaussee, welcher sich 
ruhig in das Panorama schmiegte. Nikolas erinnerte sich, 
dass nur wenige Menschen die Abgeschiedenheit dieser 
Idylle suchten. Die Familien, die eine Residenz am See ihr 
Zuhause nannten, wurden bei jeder Leiche verhört, die hier 
gefunden wurde. 

Er lenkte den Wagen etwas weiter am See entlang, bis er 
schließlich das Haus entdeckte. Es war eingebettet in den 
Wald. Der ungeputzte graue Klinker war überwuchert von 
Gestrüpp und Rankenpflanzen. Hier hatte sich die Natur 
viel von ihrem Terrain zurückgeholt. Zwei längliche 
Schuppen, die scheinbar früher Werkstätten für Holzabbau 
gewesen waren, ragten weit in den Wald hinein. Nikolas 
konnte das wahre Ausmaß des Komplexes lediglich 
schätzen. Er stellte den Wagen etwas entfernt vom See ab 
und ging das letzte Stück zu Fuß. Vorsichtig setzte er einen 
Schritt nach dem anderen in das Gras. 

Alle Fenster waren mit dicken Brettern zugenagelt. 
Langsam näherte sich Nikolas mit gezogener Waffe. Kein 
Schimmer drang aus dem Haus, es lag in absoluter Stille 


und wirkte verlassen. 20 Meter trennten ihn noch von dem 
Gebäude, als er das unverwechselbare Durchladen einer 
Waffe vernahm. Dann noch einmal, und kurze Zeit später 
schon wieder. In der Dunkelheit des Waldes bewegten sich 
Schatten, so schnell und unsichtbar, dass man sie für 
Geister halten konnte. Er versuchte, auszumachen, wer ihn 
da bedrohte, streckte gleichzeitig die Arme empor. Schon 
fühlte er einen Gewehrlauf in seinem Rücken, der sich 
aggressiv in seine Haut bohrte. 

Das war nicht möglich, dachte Nikolas. Die Person 
bewegte sich so leise, dass er selbst bei dieser Stille nicht 
einen Schritt, nicht einen Laut gehört hatte. Sofort wurde 
ihm die Pistole aus der Hand genommen. Die Hände fuhren 
geschickt und mit militärischer Präzision über seine 
Kleidung. Nun wurden auch die Magazine entfernt. 

»Ich habe keine weiteren Waffen.« 

Als der Unbekannte seinen Dienstausweis und die 
Kriminalmarke entdeckte, wurde Nikolas zu Boden 
gestoßen, sodass er sich nur schwerlich auf den Knien 
fangen konnte. 

»Gestapo«, hörte er den Mann in den Wald flüstern. Sein 
französischer Akzent war dabei kaum zu überhören. 

Nikolas wusste, was das bedeutete. »Nein, keine Gestapo, 
ich bin nicht offiziell hier«, sagte er schnell, wobei er sich 
der Gefährlichkeit seines plötzlichen Auftauchens immer 
mehr bewusst wurde. »Ich muss mit jemandem reden, nur 
reden«, fügte er hastig hinzu. 


Endlich konnte er die Silhouette des Unbekannten 
wahrnehmen. Völlig in schwarz gekleidet, sodass er von der 
Schwärze der Nacht kaum zu unterscheiden war, hatte er 
seine Haut mit Kohle bemalt. Er griff sich an seine Brust 
und die Klinge eines Messers blitzte auf. 

Natürlich, ein Schuss hätte zu viel Aufmerksamkeit 
erregt. Auch wenn nichts von dem, was hier an Gräueltaten 
passierte, aus dem Wald drang - warum ein Risiko 
eingehen? Getrieben kroch Nikolas weiter auf das Haus zu. 
»Nein, bitte, ich bin nur hier, um zu reden.« 

Mit großen schwungvollen Schritten, die keinen Zweifel 
daran ließen, dass er seine Aufgabe zu beenden wusste, 
kam der Mann auf ihn zu. Nikolas hob schützend die Hand, 
seine Stimme war bittend und hoch. »Nein, warten Sie, ich 
bin ein Freund von Claire Corbousiere, von Stülpnagel 
schickt mich, ich ...« 

Dann spürte er die Klinge an seinem Hals. Kalt ruhte sie 
dort. Nikolas schloss die Augen. Seine Unterlippe zitterte, 
sein Körper fühlte sich an, als würde Strom durch ihn 
fließen. 

»Corbousiere?«, schoss es aus dem Mann in fragendem 
Ton heraus. 

»Oui«, antwortete Nikolas fest. 

In einer Bewegung wurde er auf die Beine gehoben und 
herumgewirbelt. Die Klinge lag noch immer an seinem 
Hals, als der Mann um das Haus herumging und ihn mit 
sich schleifte. Sofort wurde die Tür des Seiteneingangs 
aufgerissen. Erst sah er nur die Gewehrläufe, doch dann 


wurden die Gesichter von schwachen Lichtern erhellt, die 
von ein paar Petroleumlampen ausgingen. 

»Claire!«, rief Nikolas erleichtert. 

Sie stand etwas abseits auf der Treppe, die in den ersten 
Stock führte, und hielt ihre Pistole im Anschlag. 

»Ich bin allein, von Stülpnagel schickt mich, ich sollte 
hierher kommen«, drangen die Worte schnell aus seinem 
Mund. 

Nikolas’ Blick hetzte durch den Raum. Es waren über ein 
Dutzend schwerbewaffnete Männer anwesend, die grimmig 
dreinschauten. Sie alle trugen die typische Armeekleidung, 
nur ohne Hoheitsabzeichen. Ein zusammengewürfelter 
Haufen von Soldaten mit den unterschiedlichsten Waffen 
ausgestattet. 

Claire ließ sich Zeit, während sie die letzten Stufen nahm. 
Sie trug dieselbe dunkle Hose und den schwarzen Pullover 
wie bei ihrem zweiten Treffen. Darüber lag auch diesmal 
das Holster, in das sie die Pistole gleiten ließ. 

»Ist dir jemand gefolgt?« 

»Nein, ich wurde nicht beschattet.« 

»Bist du dir sicher?«, fragte sie eindringlich. 

»Ja, verdammt!« 

Nach einer kurzen Überlegung sagte sie etwas auf 
Französisch. Sofort ließ der Druck an seiner Kehle nach. 
Außer Atem hielt er eine Hand auf sein Knie, während die 
andere seinen Hals befühlte. 

Einige Männer setzten sich in Bewegung und schlichen 
zur Tür hinaus, anscheinend um seine Aussage zu 


überprüfen. Die übrige Handvoll Widerständler behielten 
ihn weiterhin im Visier. Unter ihnen waren zwei bekannte 
Gesichter. Nachdem Hugo ihn nochmals gründlich 
durchsucht hatte, bellte Claire erneut einen Befehl und die 
Waffen sanken. 

Unter wachsamen Augen machte Nikolas ein paar 
unsichere Schritte auf Claire zu. 

Sofort wandte sie sich leise an ihn. »Von Stülpnagel 
schickt dich?« 

»Ja, er hat mich aus der Avenue Foch geholt und ein 
Machtwort gesprochen.« 

Ihr Blick war härter als das Messer, das er kurz zuvor an 
seiner Kehle gespürt hatte. »Hätte nicht gedacht, dass ich 
dich lebend wiedersehe«, sagte sie leise. Für einen Moment 
war da dieses Glitzern in ihren Augen, eine kurze 
Veränderung ihres unbarmherzigen Blickes, der durch ihre 
Unnahbarkeit noch härter wirkte. »Hast du den Zylinder?« 

Nikolas räusperte sich. »Claire ... Sie haben ihn mir 
abgenommen. Dieser Varusbach war in Paris. Er hat ihn an 
sich genommen, denke ich.« 

Zuerst blieb sie ruhig, plötzlich wandelte sich ihr Gesicht. 
Blitzschnell drehte sie ihren Körper, nahm einen Becher 
vom Tisch und schleuderte ihn so fest gegen die Wand, 
dass die Keramik in unzählige Teile zerbrach. Ihre Augen 
glühten. 

»Weißt du, was das bedeutet?«, zischte sie leise und 
gepresst. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wer für 
diesen Zylinder alles sterben musste, wer sein Leben ließ?« 


Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Die 
schallende Ohrfeige ließ ihn torkeln und brannte heiß, 
während sich ein Pfeifen in seinen Ohren festsetzte. 

Blut kochte in seinem Kopf. Er schnaubte laut, als er auf 
Claire zustürzte und sie mit beiden Händen fest an ihren 
Schultern packte. »Ohne mich hättest du diesen Zylinder 
auch nicht. Er wäre immer noch im Bauch von Marek.« Er 
presste sie so fest gegen die Wand, dass die Fenster 
klirren. 

Claires Ausdruck änderte sich nicht, als wäre ihr Gesicht 
aus Eis. Im Hintergrund hörte er, wie die Männer ihre 
Gewehre hoben. »Hättest du von Anfang an mit offenen 
Karten gespielt, wäre das nicht passiert.« 

Nikolas lehnte sich nach vorn, flüsterte ihr ins Ohr. »Aber 
du kannst ja mal Päquerette kontaktieren, vielleicht weiß er 
eine Lösung. Es sei denn, du glaubst nicht an Legenden.« 

Stoßartig sog er Luft durch die Nase. Mit rasender Wut 
wandte er sich an die grimmig dreinblickenden Männer im 
Raum. 

»Ja, dann knallt mich doch ab!«, schrie Nikolas, zog seine 
Nase hoch und fixierte wieder Claire. »Wäre ja nicht das 
erste Mal, dass es wer versucht«, fügte er mit einer 
Mischung aus Sarkasmus und bitterem Realismus hinzu. 

Für einen kurzen Moment war Claire in Starre verfallen. 
Nach wenigen Herzschlägen griff ihre Hand seinen Arm 
und umschloss ihn fest. Mit kleinen, trippelnden Schritten 
wurde er in die erste Etage geschleift. Obwohl sie von 
zierlicher Statur war, hätte man meinen können, dass nicht 


sie, sondern drei starke Männer ihn zogen. Er hatte 
erhebliche Mühe, nicht auf der Treppe zu stolpern. 

Das obere Stockwerk des Hauses hatte einen kleinen, 
dunklen Flur, von dem drei Räume abgingen. Sie öffnete 
eine Holztür, schob ihn in das Zimmer und ließ das Schloss 
hinter sich einrasten. 

»Kommissar!« Rohns Gesicht hellte sich auf, als er 
Nikolas erkannte. Breitbeinig saß er vor einem Tisch, auf 
dem Lagepläne ausgebreitet waren. Wenige Kerzen 
brannten und flackerten ruhig. Die Lichtquellen beschienen 
übereinander gestapelte Kisten. Dieses Bild wirkte allzu 
bekannt. Manche der Behälter waren geöffnet, Nikolas 
konnte deutsche Stielhandgranaten erkennen, die 
eingebettet in Stroh lagen. 

»Rohn, was machst du hier?« 

Der Hüne stand auf, näherte sich Nikolas und reichte ihm 
die Hand. »Wiedergutmachung. Das Richtige. Keine 
Ahnung, wird gut bezahlt«, schmunzelte er in knappen 
Wörtern. Seine Wunden waren gut verheilt. Sogar bei dem 
vor wenigen Tagen noch zugeschwollenen Auge war nur 
mehr eine leichte Rotfärbung erkennbar. 

»Wie geht es Marek?«, wollte Nikolas schließlich wissen. 

Rohn fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht. 
Anscheinend hatte auch er in den letzten Tagen wenig 
Schlaf abbekommen. »Gut. Na ja, er hat das Gröbste 
überstanden. Hat ein Zimmer in der >Vieille Tante« 
bekommen. Und du? Immer noch unter den Lebenden?« 


Nikolas befühlte seine dick bandagierten Handgelenke. 
»Mehr schlecht als recht.« 

»Er hat den Zylinder verloren.« Claire lehnte abweisend 
an der Wand, hatte anscheinend genug von den 
Begrüßungsfloskeln. 

»Du hast was?«, platzte es aus Rohn heraus. Innerhalb 
von einer Sekunde fiel er von einem Gefühl ins nächste. 
Leidvoll schloss er die Augen. Er ließ sich umgekehrt auf 
den Stuhl sinken, stützte die Arme auf die Lehne, drückte 
die Finger auf seine Schläfen und fing an, diese zu 
massieren. 

»Das ist scheiße, Kommissar. Richtig scheiße.« 

Rohn murmelte etwas auf Französisch. Seine Stimme war 
leise; er sprach die Worte schnell. Claire seufzte, dann 
antworte sie ihm fest. Mehrmals ging das Gespräch hin und 
her, bis es Nikolas zu bunt wurde. 

»Könnte mich mal jemand aufklären? Anscheinend wisst 
ihr ja mehr als ich.« 

Claire und Rohn sahen sich an. 

»Wir beraten gerade, ob wir dir vertrauen können«, 
antwortete er. 

Automatisch riss Nikolas die Augen auf. »/hr überlegt, ob 
ihr mir vertrauen könnt? Du wolltest sie noch vor ein paar 
Tagen umbringen.« Mit drohendem Finger zeigte er auf 
Claire: »Und du wolltest ihm die Kehle durchschneiden.« 

Sie winkte ab. 

»Seit Tagen setzte ich mein Leben aufs Spiel und ich weiß 
nicht einmal, warum«, schrie er voller Zorn. 


Entwaffnend hob Rohn die Hand. »Nikolas ...« 

»Nein, nicht Nikolas.« Er hatte sich in Rage geredet. »Ich 
habe keine Ahnung, was hier gespielt wird, aber ich weiß, 
dass mein Freund deswegen sterben musste, und ich will 
wissen, warum.« 

Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. Immer wieder 
suchte Claire Rohns Blick, bis sie schließlich ein zaghaftes 
Klopfen an der Tür hörten. 

Pascal steckte seinen Kopf in den Raum, entschuldigte 
sich und meldete Claire etwas auf Französisch. Mit einem 
Nicken war er entlassen. 

»Er hat nicht gelogen«, sagte sie zu Rohn. »Die Männer 
haben alles abgesucht, er ist allein gekommen.« 

Ungläubig stemmte Nikolas die Hände in die Hüften, ging 
unruhig im Raum umher »Natürlich habe ich nicht 
gelogen«, entgegnete er genervt. 

»Es hätte immerhin sein können«, warf Rohn ein, »dass 
du dir dein Leben mit Informationen erkauft hast. Wir 
mussten sichergehen.« 

Das war genug. Wutentbrannt trat Nikolas gegen einen 
Kistenstapel. Die oberste schwankte gefährlich, bis sie 
schließlich herabfiel und krachend auf dem Boden landete. 
Nikolas sprang zurück, Claire ging in Deckung, während 
Rohn stoisch auf seinem Platz sitzen blieb. Im Raum 
verteilten sich amerikanische Mk2-Handgranaten, die mit 
einem dumpfen Geräusch über den Boden rollten. Gebannt 
starrte Nikolas auf die eierförmigen, mit Sprengstoff 


gefüllten Hohlkörper. Es dauerte einige Zeit, bis auch die 
letzte ihren Schwung verlor und liegen blieb. 

»Bum«, sagte Rohn amüsiert und deutete mit den Händen 
eine Explosion an, während Claire Nikolas mit Flüchen 
bedachte. 

Mit offenem Mund rappelte er sich auf. »Da wir uns jetzt 
alle sicher sind, dass mir nicht die halbe Wehrmacht folgt, 
könntet ihr mir endlich mal verraten, was das Ganze hier 
mit Erik zu tun hat?«, brachte er gereizt hervor. »Warum 
seid ihr hier? Warum die Waffen? Was muss ich noch tun?« 

Rohn wippte auf dem Stuhl, das Knarren erfüllte den 
Raum. »Er könnte uns helfen, Claire.« 

Sie mied den Blick des Feldwebels, verschränkte die 
Arme. 

»Claire, sonst können wir es nicht durchziehen.« 

»Was könnt ihr sonst nicht durchziehen? Könnte ich 
endlich ein paar Antworten erhalten?« Nikolas schrie diese 
Worte beinahe. 

»Es geht hier nicht um dich oder um deinen Freund Erik«, 
flüsterte Claire schließlich. »Es geht um viel mehr.« 

Er hatte genug von den Spielchen, war diesen Weg 
gegangen, war der Brotkrumenspur im finsteren Wald 
gefolgt und schließlich hier angekommen. Seine Stimme 
war wieder fest und klar. Er betonte jedes Wort. »Ihr seid 
die geheimnisvollen Beziehungen des Generals, oder? Ihr 
habt ihn informiert, weil ihr den Zylinder haben wolltet.« 
Er holte tief Luft. »Was ist das Projekt Dunkle Wolke?« 


Claire lehnte an der Wand. Sie starrte auf die Holzbretter 
mit denen das Fenster zugenagelt war, als könnte sie durch 
sie hindurchsehen. »Wie viel hat von Stülpnagel dir 
erzählt?« 

»Sehr viel, denke ich. Er erzählte vom Planspiel des 
Oberkommandos, im Falle eines alliierten Angriffs auf die 
Normandie. Dass Heydrich Varusbachs Plan umsetzen will 
und dass dieser gestoppt werden muss.« 

»Um jeden Preis«, flüsterte Rohn gedankenverloren. 

»Warum?«, raunte Nikolas mit zunehmender Aggressivität 
in der Stimme. 

»Sacrement! Wir kennen nicht alle Einzelheiten«, schrie 
Claire niedergeschlagen. Ihr französischer Akzent brach 
jetzt völlig durch. »Vor etlichen Monaten hat eine Gruppe 
von Forschern der IG Farben zufällig eine neue chemische 
Verbindung entdeckt. Sie arbeiteten eigentlich an einer 
Verbesserung von ... wie heißt das?«, wollte sie in Richtung 
Rohns wissen. 

»Kautschuk«, half er und übernahm den Part. »Doch bei 
ihren Forschungen mit Phosphorsäureester stießen sie auf 
Unregelmäßigkeiten, auf Anomalien, auf andere Ergebnisse 
als erwartet. Schnell erkannten sie das Potenzial dieses 
Stoffes - und auch seine Gefährlichkeit. Natürlich wurden 
ihre Forschungen sofort unter höchste Geheimhaltung 
gestellt. Sie bekamen, in Anlehnung an den 
Sonderausschuss C, der zur Entwicklung chemischer 
Kampfstoffe eingesetzt war, den Namen SA DW. 
Sonderausschuss Dunkle Wolke. Die Gruppe bestand aus 


Varusbach, Stuckmann, zwei weiteren deutschen und 
einem französischen Chemiker. Doch je mehr Ergebnisse 
sie erzielten, desto mehr kippte die Stimmung bei manchen 
der Forscher, weil sie sie für zu gefährlich hielten. Sie 
wollten die Resultate zerstören.« 

»Erik«, hauchte Nikolas. 

Zur Bestätigung nickte Claire beiläufig. »Und es gab 
andere, die sie weiter vorantreiben wollten. Nun ja, 
zumindest versuchten sie es.« Claire zog einen Mundwinkel 
nach oben, als erinnerte sie sich an eine große Genugtuung 
zurück. 

»Die drei toten Chemiker, stellte Nikolas fest. 

Kurz sah sie ihn an, dabei funkelten ihre Augen. Das war 
Antwort genug. »Varusbach schaffte es trotzdem, ihre 
Arbeit weiterzuführen, und ihm gelang, wovor dein Freund 
von Anfang an gewarnt hatte«, fuhr sie mit ihrer Erzählung 
fort, lehnte dann ihren Kopf nachdenklich gegen die Wand. 

Rohn atmete tief, fuhr schließlich fort. »Er kombinierte 
ihn mit verschiedensten Phosphorverbindungen und schuf 
so einen neuen chemischen Kampfstoff. Danach ist dein 
Freund verunglückt. Wir denken nicht, dass es ein Unfall 
war. Die SS hat die dumme Angewohnheit, ihre Top-Leute 
auf jede erdenkliche Weise zu überwachen. Als dein Freund 
ihnen zu gefährlich wurde, haben sie ihn aus dem Weg 
geräumt. So konnten sie weiter an dem Kampfstoff 
arbeiten. Varusbach nannte ihn Sarin-Beaute. 
Wahrscheinlich aufgrund der Reinheit und klaren 
Struktur.« 


»Nein«, widersprach Nikolas leise und schüttelte 
ungläubig den Kopf. »Es gibt einen anderen Grund, warum 
er das französische Wort für >Schönheit< benutzte.« Vor 
seinem geistigen Auge saß Varusbach ihm gegenüber und 
hielt einen Monolog über die Schönheit des Seins. 

Dieser heuchlerische Hund! Er muss gewusst haben, dass 
Erik es nicht ertragen konnte, wofür seine 
Forschungsergebnisse benutzt werden sollten. Nikolas 
schloss die Augen, versuchte sich Eriks letzten, qualvollen 
Abend vorzustellen. 

Du hattest Angst, alter Freund. Irgendwann muss die 
Verzweiflung so groß gewesen sein, der Druck auf deinen 
Schultern so unmenschlich, dass du es nicht mehr 
aushieltest. Hast hastig einen Brief geschrieben, deine 
letzten Zeilen auf Erden. Du musst herausbekommen 
haben, wie sie dich überwachen. Hast gesehen, dass das 
Netz um dich immer enger wurde, dass es keinen Ausweg 
mehr gab. Wie auch immer sie es geschafft haben, sie 
wussten alles über dich. Voller Panik bist du geflüchtet, 
hast Marie in der Nacht aus dem Schlaf gerissen, sie in den 
Wagen gesteckt und bist losgefahren. Hast gehofft, dem 
Arm der SS so noch entkommen zu können. Du hast 
geschworen, dass du sie beschützt, Erik. Du musstest dich 
an diesen Schwur halten. Koste es, was es wolle. Und dann 
muss es passiert sein. Sie haben dir aufgelauert, haben 
dich überwacht. 24 Stunden am Tag warst du im Fokus der 
Gestapo und SS. Haben sie dich von der Straße 
abgedrängt? Vielleicht beschossen? Wie viele Wagen waren 


es? Wie viele hetzten dich durch die pechschwarze 
Düsseldorfer Stadt? Drei, vielleicht vier? Marie muss in den 
letzten Sekunden schrecklich geweint haben ... 

Nikolas schüttelte den Gedanken ab. Er brauchte ein paar 
Augenblicke, um aus seinen Überlegungen in die 
Gegenwart zurückzukehren. »Was ist so gefährlich an 
diesen Kampfstoffen?« 

»Giftgas wurde bereits im Ersten Weltkrieg verwendet«, 
beantwortete Rohn die Frage, immer noch in dem Stuhl 
zurückgelehnt. »Zuerst fing es mit Tränengas an. Dann 
setzten sie Chlorgas ein, das schwerer als Luft ist und sich 
so in die Schützengräben senkte. Glaub mir, Kommissar, ich 
weiß, wovon ich rede.« 

In seinen Gedanken war er wieder in der Vergangenheit 
und brachte für einen Moment die grausamen 
Erinnerungen seiner Kindheit zurück. »Ist nicht schön, 
wenn du als 17-jähriger die blinden Soldaten siehst, wie sie 
mit Hautverätzungen zurückkommen, sodass man beinahe 
kein Gesicht mehr erkennen kann und nur noch in 
fleischige Furchen blickt.« Rohn stand auf, sammelte 
nacheinander die Handgranaten ein, die im Raum verstreut 
waren. Dabei redete er unbekümmert weiter, als würden 
sie eine Konversation über das Wetter führen. 

»Doch das war längst nicht das Ende. Bald schon war 
ihnen das nicht mehr genug. Sie begannen mit den 
Maskenbrechern. Das sind Nasen- und Rachenkampfstoffe, 
die die Soldaten zwingen sollten, ihre Schutzmasken 
abzunehmen. Sie drangen einfach durch die Filter durch. 


Die Männer husteten, würgten, kotzten und zogen 
schließlich die Schutzmasken ab. Damit konnten andere 
Stoffe, wie Grünkreuz, ungehindert in ihre Lungen 
eindringen, was ihnen schließlich den Tod brachte. Ein 
langer, schmerzvoller Todeskampf. Ich habe die Leichen 
gesehen, die sie zurückbrachten. Die Gliedmaßen waren 
verdreht, die Augen weit aufgerissen und ihr Hälse waren 
von Kratzwunden übersät, die sie sich selbst zugefügt 
hatten.« 

Langsam wurden seine Sätze leise, bis sie sich schließlich 
ganz verloren. Mit ruhiger Hand legte er die Granaten 
wieder in die Kiste. 

Nikolas konnte nicht glauben, was er eben gehört hatte. 
Erschöpft ließ er sich auf einen Stuhl sinken und schlug die 
Hände vors Gesicht. »Warum werden diese Kampfstoffe 
heute nicht mehr eingesetzt?« 

Rohn lächelte matt. 

»Gibt verschiedene Gründe. Zum einen ist es militärisch 
nicht zweckvoll. Man kann die Ausbreitung der 
Giftgaswolken nicht kontrollieren.« Er zuckte mit den 
Schultern. »Wenn der Wind dreht, sind die eigenen 
Soldaten betroffen. Dazu gibt es noch die Abschreckung, 
die Überschreitung einer Grenze - das will keiner riskieren. 
Wenn wir es einsetzen, werden die anderen es auch tun. 
Zusätzlich ist es durch das Genfer Kriegsprotokoll 
verboten.« 

Claire lachte verächtlich auf. »Als ob die Deutschen sich 
daran halten würden.« 


Rohn ignorierte ihren Einwand. »Außerdem verfliegt es 
schnell, zumindest die Kampfstoffe, die wir kennen. Anders 
scheint es mit diesem Sarin-Beaute zu sein.« 

Nikolas sah dem Mann direkt in die Augen. Er hatte 
Aufträge in ganz Europa durchgeführt. Furchtlos und ohne 
Skrupel andere Soldaten erschossen und nun saß er hier, 
die Hände auf die Armlehne des Stuhls gestützt und in 
seinen Augen hatte sich Angst eingenistet. Allzu 
menschliche greifbare Angst. 

»Warum ist dieser Stoff so gefährlich?« 

»Anscheinend ist er nicht flüchtig wie andere 
Kampfstoffe. Kann Tage, ja wochenlang in der Luft bleiben, 
bei entsprechender Dosierung. Er setzt sich überall fest. Er 
dringt direkt in Masken ein, selbst Schutzräume sind nicht 
sicher kleinste Mengen reichen aus, um die 
Sauerstoffversorgung des Körpers zu unterbrechen. Dem 
Teufelszeug ist selbst mit Atropin nicht beizukommen, das 
man bei üblichen Kampfstoffen spritzt. Mit den Aggregat-4- 
Trägerraketen kann Hitler theoretisch ganze Armeen 
einräuchern. Wenn dieses Projekt fertiggestellt wird, sind 
zudem die Verluste unter der Zivilbevölkerung 
unvorstellbar groß.« 

»Ist das Heydrichs Plan zu Dunkle Wolke? Armeen auf 
ihrem Vormarsch zu stoppen?«, platzte es aus Nikolas 
heraus. 

Rohn machte eine Pause, als ob er sich erholen müsste. 

»Das können wir nicht sagen«, antwortete Claire, als sie 
erkannte, dass Rohns Redefluss verebbt war. »Das Einzige, 


was wir wissen, ist, dass sich dieses Projekt im Endstadium 
befindet.« 

»Es könnte eine Kettenreaktion auslösen«, flüsterte 
Nikolas zu sich selbst. In seinem Geist schwangen die 
Worte des Generals nach: »Eine Spirale der Gewalt.«. 

»Der Zylinder im Bauch von Marek?« 

»War eine Probe des vorletzten Stadiums von Sarin- 
Beaute«, erklärte Claire schnell. »Nur noch einen Schritt 
vom perfekten Kampfgas entfernt. Damit hätten die 
englischen und amerikanischen Wissenschaftler die 
Möglichkeit, es zu erforschen, die Zivilbevölkerung 
auszustatten. Vielleicht ein Gegengift, verbesserte 
Schutzkleidung, was weiß ich, sacrebleu!« 

In ihrer Stimme lag Verzweiflung, als würde sie diese Last 
schon ewig tragen und sie würde von Sekunde zu Sekunde 
schwerer werden. Plötzlich sprühte ihre Stimme vor 
Angriffslust: »Es wird bisher nicht produziert, ist in der 
letzten Phase. Aus diesem Grunde sind wir hier.« 

Nikolas schluckte. Er wusste, was Rohn jetzt sagen 
würde, nachdem er die Kiste mit den Granaten wieder auf 
die anderen getürmt hatte. 

»Wir wollen das unterirdische Labor der IG Farben 
infiltrieren und alle Proben und Aufzeichnungen zerstören. 
Wenn auch nur ein bisschen davon nach Berlin gebracht 
werden kann, könnte es schnell reproduziert werden.« 

»Wir müssen auf einen Schlag ihre gesamte Forschung 
vernichten. Noch ist Sarin-Beaute nicht im Endstadium, 


wenn es jetzt in die Luft gesprengt wird, richtet es keinen 
Schaden an«, ergänzte Claire kalt. 

Beide sahen ihn an, als erwarteten sie eine bestimmte 
Reaktion. 

Natürlich. Es passte alles zusammen. Eriks Brief, dazu 
Hitler, der Antichrist, der die Welt zerstören wird, seine 
Verzweiflungstat, sein Tod. 

Du hast das Ende gesehen, alter Freund. Hast gesehen, 
was passieren könnte. Du konntest schließlich nicht 
anders, als es zumindest zu versuchen. Auch wenn du 
deinen Schwur dafür brechen musstest. 

»Und wie wollt ihr das schaffen? Ihr wisst selber, wie das 
IG-Farben-Werk in Leverkusen gesichert ist. SS, SA, 
Wehrmacht, Werksschutz, es ist unmöglich. Ihr könnt sie 
nicht einfach überrennen.« 

Rohn tippte auf den Lageplan, der vor ihm auf dem Tisch 
ausgebreitet lag. Nikolas trat an ihn heran. »Die Resistance 
hat diese Operation wochenlang vorbereitet. Über 
Verbindungen bekommen wir Luftunterstützung von der 
Royal Air Force.« 

»Schon wieder Verbindungen?«, sagte Nikolas voller 
Hohn in Claires Richtung. 

»Päquerette«, antwortete sie flüchtig. 

Rohns Finger auf dem Lageplan tippte nun heftiger, als 
wolle er die beiden zur Konzentration ermahnen. Als er 
sich sicher war, ihre Aufmerksamkeit zu haben, zuckten 
seine Augen verschwörerisch. »Du kannst dir sicherlich 


vorstellen, dass die Tommys großes Interesse daran haben, 
dass dieses Zeug zerstört wird.« 

»Nur leider«, ergänzte Claire, während sie sich dicht 
neben Nikolas stellte und sich auf dem Tisch abstützte, 
»haben wir niemanden mehr der perfektes Deutsch 
spricht. Sie alle sind bei unserer ersten Operation ums 
Leben gekommen oder wurden bei der Blockdurchsuchung 
verhaftet. Dies ist aber für die Erfüllung der Mission 
unabdingbar.« 

»Und jetzt kommen wir ins Spiel«, säuselte Rohn. »Bist 
du dabei?« 

Er war den Weg zu weit gegangen, um jetzt umzukehren. 
Und selbst wenn, wohin sollte er gehen? Es gab keine 
andere Möglichkeit mehr. Nikolas atmete tief. »Lasst 
hören.« 


Kapitel 15 


- Von Schuld und Sühne - 


Nikolas fand keinen Schlaf. Wie auch, in einer Nacht wie 
dieser. In unregelmäßigen Wellen prasselte der Regen auf 
das Dach, er hatte das Gefühl, die Tropfen vermochten das 
Holz zu durchschlagen. Die Petroleumflamme brannte 
ruhig und beleuchtete zaghaft in den Raum. 

Nur die Verrückten fanden die süße Erholung im Traum 
und wurden nicht von Gedankenspielen gequält. So wie 
Rohn. 

Gleichmäßig hob und senkte sich der Oberkörper des 
Mannes, dazu schnarchte er monoton. Nikolas’ Blick blieb 
auf dessen weißlich schimmernden Narben kleben und er 
fragte sich, aus wie vielen Schlachten sie wohl stammten. 
Das grau melierte Haar an den Schläfen glänzte, während 
Rohn sich unkoordiniert an der Nase kratzte und im Schlaf 
irgendwas murmelte, was Nikolas als >kuscheln Yvette« 
identifizierte. 

Nachdem Claire und Rohn den tollkühnen Plan erklärt 
hatten, der ihn eher an ein Selbstmordkommando 
erinnerte, war er sich sicher, dass er heute die letzte Nacht 
auf Erden verbringen würde. Im Anschluss hatte Claire alle 
zusammengerufen. Zwei Dutzend Männer in den 
unterschiedlichsten Armeeuniformen. Hauptsächlich 
Franzosen, aber auch ein paar Briten, deren Namen sich 
Nikolas nicht merken konnte. Ein kurioses Sammelsurium 


an Waffen hatte er vorgefunden, wobei jeder Widerständler 
anscheinend seine eigenen Vorlieben hatte. Während ein 
bulliger Franzose sich nicht von seinem deutschen MG-34- 
Maschinengewehr trennen konnte, bevorzugten die 
meisten die MP 40. Die Briten benutzten das M1-Garand 
der Amerikaner, die Nikolas bisher nur aus den Berichten 
der Wehrmacht kannte. Zusätzlich waren eine Handvoll 
Widerständler mit dem K98-Scharfschützengewehr von 
Mauser ausgestattet. 

Als Claire die Truppe über alles informierte, hatte Nikolas 
gar nicht erst versucht, ihre schnellen und strengen Worte 
zu verstehen. Da man ihm anscheinend nicht über den Weg 
traute, hatte sie ihn bei der Einteilung der Wache 
ausgelassen und ihm ein Zimmer im ersten Stock 
zugewiesen. Selbst sein Wagen wurde von Hugo zu den 
anderen Fahrzeugen in eine der beiden weitläufigen 
Scheunen gefahren. 

Rohn hatte es nicht für nötig befunden, irgendetwas von 
sich zu geben, war sofort eingeschlafen, während Nikolas 
gar nicht daran dachte, die Augen zu schließen. 

Langsam stand er schließlich auf. Er gab sich größte 
Mühe, damit die Holzdielen nicht verräterisch knarrten. 
Leise schloss er die Tür hinter sich und schlich die Treppe 
hinunter. Zwei mürrisch dreinblickende Franzosen spielten 
im Schein der Lampe Karten und hielten kurz inne, als sie 
ihn entdeckten. Zwischen zwei Fingern balancierte er die 
Zigarettenpackung und hob sie in die Höhe. Offenbar 
gaben sie sich damit zufrieden und setzten ihr Spiel fort. 


Obwohl ein kleiner Ofen zur Verfügung stand und sogar 
Holzscheite überall bereitlagen, war dieser nicht entzündet 
worden. Anscheinend wollten sie keine Qualmwolken, 
welche ihr Versteck verraten könnten. Als Nikolas in die 
Scheune trat, fröstelte es ihn sofort. Keine bittere, 
durchdringende Kälte, trotzdem ausreichend, dass er sich 
die Hände rieb. Hier schien die Zeit stehen geblieben. Zwei 
alte, verrostete Schneidemaschinen ruhten unter einer 
dicken Staubschicht, während überall auf dem Boden 
verteilt noch Holzspäne lagen und jeden Schritt dämpften. 
Der Duft von Baumharz hatte sich hier konserviert. 
Aromatisch lag er in der Luft und vermischte sich mit dem 
typisch benzinhaltigen Geruch einer Werkstatt zu einer 
ganz eigenen, angenehmen Note. Sie benutzten das 
Gebäude als Vorratskammer Mehrere Kisten mit 
Konserven und einige Rucksäcke und Koffer waren lieblos 
an eine Werkbank gelehnt. Daneben fanden sich Kerzen, 
Petroleumbehälter, Batterien und alles Weitere, was man 
für einen längeren Aufenthalt in der Abgeschiedenheit 
benötigte. Nikolas entzündete zwei Petroleumlampen und 
stellte sie im Raum auf. 

Er sah sich um, ihm war niemand gefolgt. Der Versuchung 
nicht widerstehen könnend, nahm er sich den ersten 
Rucksack vor. Mit einer gewissen Abscheu durchwühlte er 
die übel riechende Wechselkleidung, bis er am Boden des 
Rucksacks angelangt war. Briefe in französischer Sprache 
kamen zum Vorschein, an einen war ein Bild geheftet. 
Dieser Rucksack musste Pascal gehören. Die ältere 


Aufnahme zeigte ihn am Strand. Im Arm hielt er zwei kleine 
Jungen, anscheinend seine Kinder. Sie hatten das gleiche 
von Sommersprossen gesprenkelte Gesicht und feuerrote 
Haar. 

Ein ähnliches Bild ergab sich bei den anderen Rucksäcken 
und Koffern. Fotografien der Liebsten, Briefe in 
verschnörkelter Schrift, meist aus längst vergangenen 
Tagen. 

Lediglich der letzte Koffer war anders. Aus ihm stieg kein 
Gestank von getragener Kleidung empor. Bücher mit 
teilweise losen Seiten sowie vollgeschriebene Notizblöcke 
und Schreibutensilien kamen zum Vorschein. Nikolas nahm 
das erste Buch an sich. Im Schein der Kerze betrachtete er 
den roten und mit Ornamenten verzierten Buchdeckel 
näher. 

»Jules Verne, Reise um die Erde in 80 Tagen«, übersetzte 
er leise murmelnd. Das Buch wirkte dicker als der Einband 
vermuten ließ. 

Als Nikolas den Druck verminderte, rieselten getrocknete 
Gänseblümchen auf den Boden. Sie drehten sich, tanzten in 
der Luft, bis sie schließlich hauchzart auf den Sägespänen 
landeten. Zur Sicherheit sah er sich um, während er sie 
aufhob und auf der Werkbank ausbreitete. Es waren genug, 
um einen dicken Strauß zu bilden. Der Regen hatte noch 
einmal zugenommen, verschlucke jeden Laut. Plötzlich 
entdeckte er im Augenwinkel einen Schatten, nicht mehr 
als eine Silhouette. 


»Ich dachte, dass dies nur Jugendliche machen«, erklärte 
Nikolas herausfordernd und mit fester Stimme, mit beiden 
Händen auf die Werkbank gestützt. 

»Alles ist gut, um den Nazis Angst einzujagen.« Claires 
Schritte waren langsam, als sie aus der Dunkelheit trat. 
Das flackernde Licht der Petroleumlampen verlieh ihrem 
Gesicht einen bronzenen Teint. Eingerahmt wurde es von 
den offenen, nassen Haaren. 

»Du sagtest >den Nazis<?« 

»Hm?«, unwillkürlich legte sie die Stirn in Falten und 
wickelte ihre Haare in ein Handtuch ein. 

Nikolas fiel auf, dass auch der schwarze Pullover 
durchnässt war. »Du sagtest >den Nazis<, anstatt >den 
Deutschen«.« 

Sie überging seinen Kommentar und gesellte sich zu ihm. 
Gemeinsam betrachteten sie den kleinen Strauß. 

Es war Zeit, Antworten zu bekommen. Er hatte genug von 
dieser Scharade, von diesem Maskenspiel. »Stehe ich 
gerade mit Päquerette im Raum?« 

Der Blick der beiden verharrte auf den Blumen. 

»Dreh dich bitte um, Nikolas.« 

»Wie bitte?« 

»Ich will mich umziehen«, sagte sie wie selbstverständlich 
und löste bereits den Gürtel. 

»Natürlich.« 

Er spürte, wie diese wenigen Worte selbst in dieser Kälte 
auf einmal Hitze in ihm hochstiegen ließen und sich rote 
Flecken auf seinem Gesicht bildeten. Er entfernte sich ein 


paar Schritte von den Koffern und drehte Claire den 
Rücken zu. 

Selbst durch das Rauschen des Regens konnte er den 
Anflug eines Lachens vernehmen. 

»Du glaubst also wirklich, dass ich Päquerette bin?« 

Auch wenn er es nicht wollte, konzentrierte er sich auf die 
Geräusche, die von Claire ausgingen. Er versuchte sich 
vorzustellen, wie sie langsam die nasse Hose von ihrer 
Hüfte streifte, wie ihre Beine im warmen Schimmer der 
Lampen glänzten. Nikolas musste sich konzentrieren, um 
ihre Frage zu beantworten und seine Gedanken zu 
bändigen. Er sprach in den leeren Raum. »Es würde vieles 
zusammenpassen, oder?« 

»Wie meinst du das?«, erklang ihre Stimme durch den 
Stoff des Pullovers. 

»Nun ja, vor ein paar Jahren wurden deine Eltern ...« 
Einen Moment hielt er inne. 

»... von den Nazis erschossen?«, vervollständigte Claire 
beißend. »Das kleine Mädchen konnte den Tod ihrer Eltern 
nie richtig verarbeiten. Getrieben von einem tiefen Hass 
auf die Mörder ihrer Eltern tauchte sie in den Untergrund 
ab und baute dort ein Netzwerk auf, das sogar bis in die 
alliierten Geheimdienste reicht. So etwa, Kommissar?« 

Zum wiederholten Male fiel er in ihrer Gegenwart von 
einem Gefühl ins nächste. Er hasste es, wenn Menschen ihn 
so einfach durchschauten. Nikolas kaute auf der 
Unterlippe. »Du musst zugeben, dass sich das plausibel 
anhört.« 


Er konnte dieser allzu verlockenden Versuchung nicht 
mehr länger widerstehen. Langsam, als würde diese 
Bewegung verräterische Töne hervorrufen, drehte er 
seinen Hals. Nur einen kurzen Blick ... 

Sofort spürte er die gezackte Klinge an seiner Kehle. Ihr 
Arm legte sich dabei um seinen Bauch und zog ihn an sich 
heran. 

»Wenn dies so wäre«, hauchte ihm Claire ins Ohr, »dann 
müsste ich das Messer durchziehen, d accord? Und es 
wäre ziemlich dumm von dir, mir jemals den Rücken 
zuzukehren.« 

Nikolas schluckte. Die Kälte des Messers an seinem Hals 
stand in einem grotesken Kontrast zu der Glut ihrer 
verführerisch gesprochenen Worte. 

»Wie viel stimmt von dieser Geschichte?«, wollte Nikolas 
mit sanfter Stimme wissen. 

»Viel«, hauchte sie. »Nur eine Sache nicht. Päquerette hat 
mich gefunden. Als ich voller Zorn in die Resistance 
eintrat, wollte ich jeden Deutschen töten, der mir über den 
Weg lief. Ihnen einfach den Hals aufschlitzen.« Sie spielte 
mit dem Messer, ließ es kratzend über die sensible Haut 
fahren. »Bei ein paar einfachen Soldaten hat es auch 
geklappt. Ich spielte den Lockvogel und während die 
Soldaten abgelenkt waren, wurden sie vom Rest der 
Gruppe getötet. Beim ersten Mal war es schwierig, die 
jungen Männer anzusehen, wie ihnen das Blut aus dem 
Körper fließt und sie nach wenigen Sekunden schon in 
einer roten Lache liegen. Doch irgendwann waren es für 


mich nur noch Feinde in braunen und schwarzen 
Uniformen. Namenlose Verbrecher. Anonyme Mörder.« Sie 
hielt einen Moment inne, ihre Lippen berührten die 
empfindliche Haut an der Seite seines Halses. »Wenn man 
einmal den Hauch des Todes gekostet hat, wird es mit 
jedem Mal einfacher.« 

Ihr heißer Atem brannte in Nikolas’ Nacken. Sein Herz 
schlug ihm bis zum Hals, doch es lag nicht an dem Messer, 
das immer noch auf seiner Haut ruhte. Vor der Klinge hatte 
er keine Angst, aber ihre Hand, die von seinem Bauch in 
kleinsten Bewegungen hochglitt, ließ sein Blut kochen. Er 
ließ sie einfach gewähren. Blieb einfach starr, die Arme 
ruhig baumelnd. Jede ihrer Bewegungen waren nun auch 
seine. Ihr französischer Akzent wurde dominanter. Nikolas 
musste sich bald schon konzentrieren, um sie zu verstehen. 

»Eines Nachts, als wir wieder eine Wehrmachtspatrouille 
angreifen wollten, kam ein Mann zu uns. Ich weiß nicht, 
woher er unser Versteck kannte. Ich weiß nicht, woher er 
uns kannte. Er kam ohne Vorwarnung, ohne Waffen, einfach 
so und klopfte an unserer Tür. Zuerst dachten wir, dass die 
Gestapo uns gefunden hätte, wollten ihn schon umbringen, 
doch dann begann er an zu reden. Er wäre im Auftrag von 
Päquerette hier. Jenem Päquerette, der versucht, die 
Widerstandszellen zu einen, um gemeinsam gegen die 
Deutschen vorzugehen. Er sagte, dass unsere Arbeit große 
Aufmerksamkeit auf uns gelenkt hätte und wir schon bald 
vor einem deutschen Erschießungskommando stehen 
würden. Er erklärte, es würde nichts bringen, jede Woche 


ein paar Wehrmachtsgefreite zu töten. Nach und nach 
schickte Päquerette neue Männer, neue Aufträge, er zeigte 
uns, wie wir die Nazis wirklich treffen können. Er lehrte 
uns, wie wir den Krieg führen sollten, um ihn auch zu 
gewinnen.« 

»Hast du ihn jemals gesehen?«, wollte Nikolas wissen, 
seinen Kopf leicht zur Seite geneigt. Claires nasse Haare 
kitzelten ihn. Er ertappte sich dabei, wie er sich weiter 
nach hinten lehnte, um ihren Duft einzuatmen. 

»Nein. Wir hatten immer nur über unseren 
Verbindungsmann Kontakt zu ihm. Er scheut die 
Öffentlichkeit, gibt seine Befehle per Brief oder Telefon 
weiter. Auch der Auftrag mit den Chemikern kam von ihm. 
Er brachte uns auf die richtige Fährte, wahrscheinlich 
wegen seiner Beziehung zu den Alliierten.« 

»Dann verdankt ihr ihm viel.« 

»Alles!«, flüsterte sie stimmlos. Dabei fuhr auch ihr Arm, 
der vorher auf seiner Brust geruht hatte, an seinen Hals. 
Die Fingernägel gruben sich in seine Haut, kratzten leicht. 
»Schließ die Augen.« 

Nikolas konnte gar nicht anders. Mit einem Ruck riss sie 
ihn um. Das Messer lag immer noch an seinem Hals. Sie 
drehte die Klinge, sodass die stumpfe Seite nun auf der 
Haut lag. Dann schmiegte sich ihr Körper an seinen. Ihr 
nasses Haar lag auf seinen Lippen. Obwohl er sich bewusst 
war, dass sie mit ihm spielte, wollte er nicht, dass es 
aufhört. Ihr Duft benebelte seine Sinne und seine weichen 
Knie kündeten Schwindel an. 


»Und jetzt sag mir, Nikolas, wenn du den ganzen Weg 
gegangen bist, um deinen Freund zu rächen, dann bist du 
ein guter Freund. Aber ist es der einzige Grund?« 

Jedes Wort war betont und voller Reiz. Ihre Hände 
suchten sich den Weg an seiner Brust hinab. Es war für 
Nikolas eine Folter, jetzt an die Beantwortung der Frage 
denken zu müssen. 

»Ich wette, du warst ein hervorragender Lockvogel«, 
presste er hervor. 

Ihre Finger zupften sein Hemd aus der Hose und legten 
sich auf die nackte Haut unter seinem Bauchnabel. Die 
Fingernägel zogen leichte Kreise, immer tiefer gleitend. 

»Beantworte die Frage, Cherie. Ist es der einzige 
Grund?«, flüsterte sie mit einer Hingabe, die ihm eine 
Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. Die stumpfe Klinge 
spielte dabei an seinem Hals. 

»Anfangs ja.« 

»Und dann?« 

»Irgendwann kann man nicht mehr wegsehen.« Er spürte 
ihren Herzschlag, ihren Busen an seinem Körper. Ihre 
Finger, die seine Haut mit zunehmender Heftigkeit 
streichelten. 

»Du kommst nicht von der Gestapo? Kein Auftrag des 
Reichssicherheitshauptamts?« 

Er schluckte. Zu denken fiel ihm immer schwerer, als 
wäre sein Geist gelähmt. Als würde sich ein unsichtbares 
Spinnennetz enger um ihn ziehen, ihn keinen klaren 
Gedanken fassen lassen. 


»Nein«, stöhnte Nikolas. 

Dann öffnete er die Augen. Sofort zog sie die Klinge an 
seiner Kehle durch. Innerhalb eines Herzschlages war die 
Magie des Augenblicks verflogen. Nikolas presste 
automatisch die Hand auf seinen Hals und torkelte ein paar 
Schritte gebückt zurück. Mit der anderen stützte er sich 
auf dem Boden ab. Er sah zu Claire. Sie hatte sich eine 
Militärhose angezogen, trug am Oberkörper jedoch nur 
einen schwarzen Büstenhalter. Ihr Haar glänzte mit der 
ebenmäßigen Haut im fahlen Licht um die Wette. 

Er starrte zu Boden. Er atmete noch. Sie hatte lediglich 
die stumpfe Seite durchgezogen, das aber mit vollem 
Druck. Als er sie ansehen und etwas sagen wollte, traf ihn 
der nasse Pullover mitten ins Gesicht. Ein Schmerz 
durchzog besonders sein pochendes Veilchen. 

»Ihr Deutschen«, sagte sie abfällig, während das gezackte 
Messer blitzte. »Wenn euch etwas gefällt, müsst ihr es 
haben, oder?« 

Nikolas quälte sich auf die Beine. »Was willst du von mir, 
Claire? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass mich weder die 
SS noch die Gestapo schickt? Eriks Brief, alles, was ich 
aufgegeben habe, die Gefahr, in die ich mich gebracht 
habe - reicht dir das nicht?« Mit weit ausgebreiteten 
Armen ging er auf sie zu, packte sie grob an der Schulter. 
»Was muss ich tun, damit du mir endlich vertraust?« 

Ihre braunen Augen funkelten. Sie musterte erst ihre 
rechte, dann ihre linke Schulter, auf denen seine Hände 
lagen. 


»Ein Schrei von mir und du wirst sofort erschossen«, 
drohte sie. 

Der Druck nahm augenblicklich ab. Nikolas schnaubte 
und ließ demonstrativ die Hände in seine Hosentaschen 
verschwinden. 

Schnell zog sie sich zwei Oberteile an, ließ ihn dabei nicht 
aus den Augen. »Ich kann dir nicht vertrauen.« Claire 
lächelte, griff den Strauß Gänseblümchen und versteckte 
ihn wieder in dem Buch. 

»Ich war also gut genug, einen Arzt zu besorgen, Martin 
und mich in Gefahr zu bringen und dir Informationen zu 
beschaffen, aber du vertraust mir trotzdem nicht?« 

Sie hielt inne und verzog das Gesicht. Nikolas war nicht 
imstande, eine Emotion aus ihrer Grimasse herauszulesen. 
Ein sonderbarer Hauch von Dankbarkeit traf auf 
Missbilligung. Dazu gesellte sich Angst, gepaart mit 
Unwissenheit. 

»Ich kann dir nicht vertrauen, Nikolas«, diesmal klang 
ihre Stimme anders, beinahe, als bedauere sie es. »Du bist 
Deutscher, ein Nazi. Und hätte Rohn nicht gesagt, dass wir 
dich noch brauchen ... Glaub mir, ich hätte die andere Seite 
des Messers benutzt.« 

Abfällig schüttelte er den Kopf. »Ihm vertraust du also? 
Ihm, den du verraten hast? Der dich umbringen wollte? 
Oder wird er ebenfalls nur benutzt und dann fallen 
gelassen?« 

Sie band sich ihre Haare zusammen, schlich einer Katze 
gleich auf ihn zu. »Wir werden diesen Auftrag erledigen. 


Ich aus meinen Gründen, Rohn wird seine haben und ich 
bin mir sicher, dass du auch Gründe hast, hier zu sein. 
Welche immer das sein mögen. Wenn du es tust, um deinen 
Freund zu rächen, sind es die falschen. Dann habe ich mich 
in dir getäuscht.« Sie wartete seine Reaktion ab. Als diese 
jedoch ausblieb, fuhr sie unbeirrt fort: »Danach gehen wir 
getrennte Wege.« Vor seinem Kopf hob sie das Messer in 
die Luft, spähte über die Klinge. »Rache ist ein starker 
Antrieb, nicht wahr, Nikolas?« 

Ihr Blick war kalt, eiskalt, sodass er das Gefühl hatte, die 
Temperatur im Raum wäre auf der Stelle um einige Grad 
gesunken. 

»Es geht nicht mehr allein um Rache«, gestand er ein. 
»Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob wir danach 
überhaupt noch getrennte Wege gehen können.« 

Sie zog die Nase hoch, nickte leicht. »Oui.« 

»Was ist, wenn ich dir sage, dass ich es mittlerweile nicht 
nur für Erik tue? Wenn ich sagen würde, dass er mich zwar 
auf den richtigen Weg geführt hat, aber es nun meine 
Entscheidung ist, diesen Wahnsinn zu beenden?« 

Sie prustete lachend. »Ich würde dir gerne glauben. Aber 
frage dich selbst, wie viel davon stimmt. Man kann in ein 
paar Tagen nicht zum Widerstandskämpfer werden.« 

Nikolas deutete auf ihren Rucksack. »Du bist es in 
wenigen Minuten geworden.« 

Sie wollte etwas entgegnen, schnell etwas kontern, doch 
die Worte verließen ihre Lippen nicht. Mit halb geöffnetem 
Mund sah sie über seine Schulter hinweg. Ihre Augen 


wurden glasig. Er brauchte keine hellseherischen 
Fähigkeiten, um zu wissen, dass sie gerade das Rattern der 
Maschinengewehre hörte, die Gesichter ihrer Eltern sah 
und der Geruch von Schwarzpulver erneut in ihre Nase 
kroch. Als wären die Wunden der Vergangenheit wieder 
aufgerissen und die langen Schatten des Vergangenen 
hätten sich auf das Hier und Heute gelegt. 

»Claire?« 

Sie antwortete nicht. Nikolas wollte sie berühren, sie 
herausholen aus den dunklen Erinnerungen. Er streckte 
einen Arm aus. »Claire?« 

Dann zuckte sie zusammen. Ihre Augen glänzten. »Wir 
sollten ins Bett gehen«, sagte sie schnell. »Morgen haben 
wir viel zu besprechen. Ich muss mit unserem Kontaktmann 
in Paris reden.« 

»Von Stülpnagel?« 

Hastig nahm sie ein paar Sachen aus dem Koffer und 
stopfte die Bücher wieder ganz nach unten. »Auch. Er wird 
uns bei der Flucht aus Deutschland helfen.« Ihre Stimme 
erstarb für einen Moment. »Falls diese noch nötig sein 
wird. Außerdem müssen wir mit den Alliierten Kontakt 
aufnehmen. Wenn wir Glück haben, sind am morgigen Tage 
nur wenige Wolken am Himmel. Rohn wird mich begleiten. 
Du hast also Zeit, um dich auf den Abend vorzubereiten.« 

Nikolas rieb sich gedankenverloren die Hände. »Ich muss 
morgen auch noch etwas erledigen.« 

Als ob sie ihn jetzt schon dafür verurteilte, sah sie kurz 
finster auf, widmete sich dann wieder ihrem Koffer. »Was 


hast du vor? Die Gestapo informieren? Du bist ein 
Sicherheitsrisiko, Nikolas. Würden wir nicht jemanden 
brauchen, der perfektes Deutsch spricht ...« 

»Ja, ich weiß, dann hättest du mich längst umgebracht.« 
Belustigt winkte er ab. »Aber nein, ich werde euch nicht 
ausliefern. Ich muss ein Versprechen einlösen.« 

Mit einem entnervten Pfeifen erhob sie sich. Die 
Missbilligung triefte aus ihrem Blick. »Bei wem? Und was 
für eins?« 

»Bei der Witwe von Erik Stuckmann. Ich habe 
versprochen, sie erfährt es als Erste, wenn ich weiß, wer 
der Mörder ihres Mannes ist.« 

»Ich muss dir wohl nicht sagen, dass du vorsichtig sein 
sollst.« 

»Keine Angst, Claire. Ich werde genau darauf achten. 
Niemand wird mich verfolgen. Auch wenn du mir nicht 
traust, aber ich werde keinen hierher führen und ich bin 
mir sicher, sie wird nicht überwacht.« 

Sie seufzte tief, stemmte die Hände in die Hüften. »Guck 
einfach nur, dass du lebendig zurückkommst. Wir brauchen 
dich, sonst kann es nicht funktionieren.« 

»Schön, das aus deinem Mund zu hören.« 

»Gewöhn dich nicht dran«, schoss es sofort aus ihr 
heraus. »Es wird enden. Morgen Nacht. Auf diese oder eine 
andere Weise.« 

Claire nahm die Kleidung aus ihrem Rucksack, ging 
energisch zur Tür, die zum Hauptgebäude führte. Kurz 
bevor sie die Klinke drückte, wandte sie sich noch einmal 


zu Nikolas um. »Ich fände es schade, wenn ich dich töten 
müsste, aber glaube mir, ich würde es tun. Ohne mit der 
Wimper zu zucken.« 

Gegen seinen Willen lachte er auf. »Ich weiß, Claire. Ich 
weiß.« 

Sie nahm jede seiner Bewegungen wahr, musterte ihn aus 
den dunklen Augen, als würde sie ihn zum ersten Mal 
sehen. 

»Überleg, warum du hier bist«, forderte Claire steif und 
mit einiger Verspätung. Dann fiel die Tür ins Schloss. 


Nikolas war noch einige Minuten geblieben. Eine letzte 
Zigarette hatte er sich angesteckt, diese allerdings nur 
halb aufgeraucht, weil die Kälte nun doch ihren Tribut 
forderte. Die Franzosen hatten ihn weitestgehend ignoriert, 
als er die Treppe hochgeschlurft war und sich wieder in 
das Bett gelegt hatte. Rohn schnarchte immer noch sein 
monotones Lied, jedoch empfand Nikolas es diesmal nicht 
als nervig, sondern beinahe melodisch. 

Claires Frage jedoch brannte ihn ihm wie Lava in einem 
Vulkan, der noch nicht ausgebrochen war. Unter der 
Oberfläche rumorte es, brodelte es hitzig, doch noch stand 
die Erde still. 

Warum war er hier? 

Natürlich, um den Tod seines Freundes zu rächen. 
Anfangs. Aber manchmal ist das Offenkundige nicht gleich 
die Lösung. Manchmal muss man tiefer graben. So wie bei 
Rohn oder bei Claire. Nikolas wälzte sich genervt von der 
einen Seite zur anderen. Wie sehr er sich auch wünschte, 


dass sein Aufenthalt hier aus diesem einfachen und klaren 
Grund war, so musste er sich eingestehen, dass dies nicht 
der Fall war. Claire hatte recht. Es ging nicht mehr allein 
um ihn oder um Erik. Es war viel größer. Die Verbrechen 
seiner Nation schrien zum Himmel; man konnte nicht mehr 
einfach wegsehen. Sie hatten mitgemacht, alle hatten sie 
geschrien und den rechten Arm erhoben. Betrunken von 
Erfolgen und Versprechungen. Berauscht von der Allmacht 
des Wortes und Bildes war die Stimme der Vernunft 
versiegt. Sie hatten sich Sand in die Augen streuen lassen, 
sodass niemand mehr klarsehen hatte können. Sie wurden 
geblendet von schönen Siegen und der Macht der Visionen, 
die sie aufgezeigt bekamen. 

Hitler hatte sie verführt, eine ganze Nation. Und nun, wo 
keine Siege mehr gefeiert werden konnten und die Bomben 
auf deutsche Städte niedergingen, machten sich Goebbels 
und seine Vasallen daran, diese Illusion aufrechtzuerhalten. 
Um jeden Preis. Sofort schoss ihm das Bild von Marek 
durch den Kopf und er sah die Wunden, die sie ihm 
zugefügt hatten. Nikolas wollte diesen Gedanken nicht 
weiterführen. Tausende, Zehntausende Zwangsarbeiter, 
denen ein ähnlich unbarmherziges Schicksal blühte, waren 
der Beweis für die Grausamkeit der Nazis und das Sterben 
der Menschlichkeit. Er war mitverantwortlich, hatte einen 
Teil der Schuld auf seine Schultern geladen. Schließlich 
hatte auch er die braune Uniform der Hitlerjugend 
getragen. Es wäre zu einfach, jetzt zu sagen, dass er nur 
ein kleines Rädchen war. Viele Räder machen eine 


Maschine und diese war todbringender als alles, was die 
Welt vorher gesehen hatte. Auch wenn es nicht möglich 
war, diese Schuld zu tilgen, so musste er zumindest einen 
Beitrag zum Ende des Wahnsinns leisten. Erik hatte es 
erkannt. Rohn hatte es erkannt. Claire ebenfalls. Es war 
Zeit, dass auch er sich den Sand aus den Augen rieb. 

Die Müdigkeit übermannte ihn schließlich, sodass er die 
Überlegungen mit in den Schlaf nahm. Als hätten sie die 
Barriere der Wirklichkeit überwunden, trafen sie in seinen 
Träumen auf fruchtbaren Boden. 
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Was für ein matschig-kalter Mittwoch. Es ist spät, mitten in 
der Nacht. Erik haben wir bereits früh verabschiedet, nur 
noch die letzten Biere, anlässlich Martins bestandener 
Klausuren, wollen wir heben. 

»Ne ganze Menge los hier«, poltert mein Freund und 
zieht seinen Hut so tief ins Gesicht, dass er fast die Ränder 
der Brille berührt. »Schau dir mal die ganzen Leute an.« 

Seiner Aufforderung folgend, betrachte ich die Menschen, 
die den Tritonenbrunnen passieren. Die speiende Fontäne 
des mir persönlich zu martialisch aussehenden, 
kämpfenden Triton ist im Winter still. Sein Dreizack 
schwebt drohend über dem ruhigen Wassergraben, 
während die Menschen im Laufschritt über die Albert-Leo- 
Schlageter-Allee hetzen. Erst die Nationalsozialisten haben 


diese Flanierstraße so genannt, nur Erik sagt immer noch 
Königsallee. 

»Keine Ahnung, wo die alle hinwollen«, kommt es 
automatisch aus meinem Mund. Die Zahl der Passanten 
nimmt zu. Überall scheinen dicke Mäntel und rote Köpfe, 
eingepackt in Mützen, zugegen. Sie strömen aus den 
Häusern in die bitterkalte Dunkelheit, schlüpfen auf der 
Schwelle noch in die gefütterten Winterstiefel. Einige 
tragen unter dem langen Mantel ihr Schlafgewand, das an 
den Beinen herauslugt. Der Atem der Masse ist gut 
sichtbar und steigt kurz gen Himmel, ehe er sich auflöst. 

Martin und ich lassen uns von diesem Pulk mittragen, wir 
werden mitgerissen. Unser Weg führt vorbei an 
eingeschlagenen Fensterscheiben, an Häuserwänden, auf 
die >Juden raus< geschmiert wurde und weitere typische 
Aufrufe der Sturmabteilung. Die Stimmung wird mit jeder 
Minuten hitziger. 

»Was ist hier los?«, fragt Martin mich mit glänzenden 
Augen. Die Gedanken, nach Hause zu gehen, sind endgültig 
vergessen. Wie verweht vom eisigen Wind, der durch die 
Stadt zieht. Hier wird bald etwas passieren, dessen sind 
wir uns sicher. 

Ich zucke gespannt mit den Schultern, versuche, 
Wortfetzen mitzubekommen. 

»Schmeißt die Juden aus unserer Stadt!«, brüllt einer. 

»Vertreibt sie!«, ruft ein anderer. Überall keift und lacht 
Jemand, die Menschen scheinen ausgelassen, wie 
elektrisiert. 


Augenblicklich wird mir klaz wohin diese stetig 
wachsende Menge aus Menschen hin will. Zur 
Kasernenstraße. Dort, wo die große Synagoge steht. 

Ich halte kurz inne, fasse Martin am Ärmel seines teuren 
Mantels. »Willst du wirklich dorthin?« 

Bevor er die Frage beantworten kann, fallt mein Blick auf 
den Juwelier, wo Erik den Verlobungsring für Hannah 
gekauft hat, und ich bin abgelenkt. Die grölende Horde vor 
seinem Ladenlokal wächst mit jeder Sekunde. Ich war 
dabei, habe Erik sogar geraten, einen schlichteren zu 
nehmen. Zu meinem Entsetzen erkenne ich den Mann 
wieder, der uns den Ring verkauft hat. Ein schlaksiger 
Greis mit ruhiger Stimme und noch sanfterem Wesen. Sein 
Geschäft hat er schon lange schließen müssen. Mit 
Holzbrettern hat er die Front zugenagelt. Lediglich die 
Wohnung über dem Haus ist ihm noch geblieben. Etliche 
Wochen und Monate hat er die Fensterscheiben in der 
ersten Etage erneuern lassen, sie gereinigt und instand 
gehalten, doch nun bleibt ihm nichts mehr anderes übrig, 
als sich mit eingefrorener Miene über das zerbrochene 
Glas zu lehnen und mit anzusehen, wie die Leute Steine 
gegen sein Anwesen schleudern und in den vormals so 
feinen Laden stürmen. Eine regelrechte Meute schreit 
drohend Flüche in den ersten Stock, streckt 
herausgerissene Bretter in die Luft. Sie rütteln an der Tür, 
die zur Wohnung des Mannes führt. Die unbekannte Masse 
trägt Messer, Brecheisen, sogar Äxte blitzen im Schein der 
Laternen. Ein beklemmendes Gefühl beschleicht mich. So 


muss im Mittelalter die Belagerung einer Burg gewesen 
sein. Die Panik des Mannes steht ihm ins Gesicht 
geschrieben. Erst schreit er zurück, doch durch die Rufe 
der wütenden Menge bleibt seine Stimme ungehört, bis er 
es schließlich aufgibt und nur noch panisch nach unten 
starrt. Ich vermag es nicht, mich in den Mann zu versetzen, 
und wieder muss ich an längst vergangene Zeiten denken. 
Die Burgherren müssen bei der Erstürmung ihres Heims 
ähnlich angstvoll auf die johlende Übermacht geblickt 
haben. Mehrere Schutzpolizisten lehnen an der Wand und 
betrachten jubelnd das Szenario. Ich gehe auf die Männer 
zu, sehe mich selbst als handelnde Person, als ich den 
Ausweis aus der Tasche ziehe und sie frage, was hier los 
ist. 

»Befehl von oben. Die Juden sollten interniert werden«, 
erklärt mir ein kleiner, dicklicher Polizist kurz angebunden. 

Dann rollen die Wagen der Sturmabteilung, des 
paramilitärischen Flügels der NSDAP vor. Die SA-Männer 
in ihren braunen Uniformen mit dem rot hinterlegten 
Hakenkreuz, welches von ihrem linken Arm prangt. Sie 
kommen im Dutzend, laut hupt der 
Mannschaftstransporter. Als sie eintreffen, werden sie mit 
Beifall begrüßt, als wären sie Heilsbringer Die hohen 
Stiefel blitzen, während sie aussteigen und mit roher 
Entschlossenheit auf die Wohnung des Juweliers 
zustürmen. Die Schar der Gaffer wird von Minute zu 
Minute größer Nur mit Mühe kann ich Martin 


wiederfinden, der die Hände tief in den Taschen vergraben 
hat und die Ereignisse gebannt verfolgt. 

»Was ist los?«, schreit er mich an. 

»Der Befehl zur Internierung ist von Hitler gekommen.« 

Er nickt, wahrend sich sein Gesicht tiefer in den Mantel 
gräbt. »Hat sich ja abgezeichnet.« 

Der Mann hat sich zurückgezogen. Er ist nicht mehr am 
zersplitterten Fenster seiner Wohnung, in das weiterhin 
Steine fliegen. Die SA-Männer rütteln an der Tür, sie ziehen 
und poltern mit allen Mitteln, doch erst, als ihnen ein 
großer Mann mit rundem Hut seine Axt gibt, können sie 
sich Zutritt verschaffen. Die glatte Schärfe trifft krachend 
gegen das Holz. Sofort stürmen die Männer in die 
Wohnung. 

»Die können doch nicht einfach ...«, höre ich mich noch 
sagen. 

Doch schon wird der Juwelier von mehreren groß 
gewachsenen Soldaten aus dem Haus gezerrt. 
Triumphierend, als ob sie auf der Jagd Beute gemacht 
hätten, wird er vorgeführt. Für wenige Sekunden sieht er 
auf. Schweigend, leidend, erstarrt vor Todesangst. Dann 
treffen die Bretter sein Gesicht. Die Männer halten seine 
Arme auf den Rücken verdreht fest, sodass beinahe jeder 
Schlag die Stirn des Mannes trifft. Der Kopf wird 
herumgewirbelt, als ware er mit dem Körper nur mehr 
durch wenige Sehnen verbunden. Im fahlen Schein der 
Lampen sticht das Rot des Blutes heraus. Er wird weiter 
geschoben und seine Beine geben nach. Sie schleifen ihn 


weg, während einige noch immer auf ihn einprügeln. Er 
scheint das Bewusstsein verloren zu haben. Die Stimmung 
ist kurz vor der Explosion, in wilder Ekstase brüllt die 
Ansammlung aus Menschen. Sie giftet, spuckt, der 
Siedepunkt scheint erreicht, als ein älterer SA-Soldat den 
greisen Mann an den wenigen, weißen Haaren packt und 
sein Gesicht der Masse präsentiert. Es ähnelt mehr einer 
blutverschmierten Maske. 

Dann werde ich umgestoßen. Die Menschen scheinen 
außer Kontrolle, sie alle wollen in die Wohnung des Mannes 
stürmen. Geschrei, Panik, weil sie sich selbst fast 
erdrücken. Dutzende rennen in die Behausung des 
Juweliers, ich kann ihre Silhouetten erkennen, die hektisch 
durch den ersten Stock toben. Sie nehmen sich, was sie 
tragen können. Haben die Arme voll, als sie wieder auf die 
Straße treten. Dann zieht mich Martin auf die Beine. 

»Wo ist er hin?«, will ich gepresst atmend von meinem 
Freund wissen. 

Unsere Blicke schnellen suchend über die Straße. Dort, 
wo eben der Greis in den Armen der SA zusammenbrach, 
zeugt nur noch eine Blutlache von der Grausamkeit. 

Im nächsten Moment werden wir weiter geschoben. 
Überall spüre ich fremde Körper an meinem. Arme in der 
Bauchgegend, Hüte der kleineren Passanten in meinem 
Gesicht. Ich könnte dieser Strömung entkommen. Nur ein 
paar Schritte und es ware mir möglich, in eine Seitenstraße 
zu gelangen. Halb meines eigenen Willens geschuldet, halb 
der Macht, die mich mitreißt, tragen meine Füße mich auf 


die Kasernenstraße. Zu verlockend ist das, was sich vor 
meinen Augen abspielt. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich 
bin die Masse. Ich bin der Strom. Ich schalte meinen Geist 
aus und lasse mich von der Gier der Sensationslust 
durchfluten, während ich weiter getragen werde. 
Berauscht von der Szenerie. Wir handeln als eine Person, 
deren freier Wille nicht mehr länger existiert. Die Schlange 
der Menschen scheint nicht aufzuhalten zu sein. Wie eine 
Bestie sucht sie sich ihren Weg. Ein lautes, wildes Tier, 
rasend vor Wut - zu allem fähig. 

Vor der großen Synagoge nimmt der Druck ab. Ich kann 
mich frei bewegen. Einige Meter entfernt steht Martin. 
Sein Blick geht geradeaus, sein Gesicht feuerrot, seine 
Gedanken nicht hier, nicht an diesem Ort. 

»Martin!« Ich muss ihn heftig am Arm rütteln, ehe ich 
seine Aufmerksamkeit habe. Er deutet in Richtung des 
Baus. Erst jetzt fällt mir die Hitze auf, welche sich sengend 
auf mein Gesicht legt. Es riecht nach Ruß und Benzin, es 
stinkt bestialisch, weshalb ich meine Hand über den Mund 
lege. Mehrmals muss ich trocken husten. Meterhoch lodern 
die Flammen, die hinter den verzierten Fenstern der 
Synagoge brennen. Die mit Ornamenten geschmückte 
Fassade glüht orange und der Pulk johlt. Die Bestie schreit 
und quiekt vor Vergnügen. Manche wagen sich bis ganz 
nach vorn, werfen Steine gegen die letzten intakten 
Fenster. Zu meiner rechten bereitet die Brandwehr ihren 
Einsatz vor, falls sich das Feuer auf die anderen Häuser 


ausbreiten sollte. Doch noch warten sie, lassen das 
Gebäude brennen. 

Ein Ruck geht durch die Menge. Ein weiterer Schwall aus 
Menschen strömt auf die Kasernenstraße. Martin und ich 
stehen nun ganz vorn. Ich werde mitgerissen von der 
Überschwänglichkeit. Alles scheint sich zu drehen. Nur mit 
Mühe kann ich mich umsehen. Viele stehen einfach da, die 
Hände tief in den Taschen, manche klatschen, fast alle 
schreien etwas. Es zerreißt mir beinahe mein Gehör. Noch 
ehe ich einen klaren Gedanken fassen kann, drückt mir 
Jemand einen Stein in die Hand. Meine Augen suchen 
Martin. Er zögert keinen Augenblick, grinst, als er das 
Geschoss in Richtung der Häuserwand schleudert. 
Natürlich schlägt es nur wenige Meter vor ihm auf dem 
Boden auf. Er war immer ein miserabler Werfer. Trotzdem 
reißt er die Hände nach oben. 

Was ist hier los, verdammt? Ich bin Kriminalbeamter. Ich 
sollte Recht von Unrecht unterscheiden können. Ich sollte 
wissen, dass dies nicht rechtens ist, dass es falsch ist. Ich 
sollte ... 

Doch ich bin die Masse, nicht mehr ich selbst. Angesteckt 
und infiziert von dem giftigen Speichel des Tieres. 

Ein paar Schritte nehme ich Anlauf, den Stein in meiner 
rechten Hand. 

Ich schleudere ihn ja nur gegen die Fassade, niemand 
kommt zu schaden, versuche ich mir einzureden. Die 
Anfeuerungsrufe der Umherstehenden nehme ich durch 


einen Schleier aus Euphorie wahr. Das Blut wird rauschend 
durch meine Adern gepumpt, als ich aushole. 

Dann trifft ein Körper wuchtig meinen Arm. Ich taumle, 
finde nur mit Mühe mein Gleichgewicht wieder Als ich 
mich umdrehe, will ich demjenigen einen Schlag versetzen, 
doch ich erstarre. 

Eriks Augen glühen heißer, als es sich im Siedepunkt des 
Feuers in der Synagoge anfühlen muss. Sein Kragen ist 
umgeschlagen, die blonden Haare werden zur Seite 
geweht, wahrend er Martins Arm hält und mich starr 
fixiert. »Was glaubt ihr eigentlich, was ihr hier macht ?« 

Im ersten Moment will ich mich losreißen. Ich höre die 
Menschenmenge brüllen. Sie beschimpfen ihn, dass er uns 
gewähren lassen soll. Doch sein Griff ist hart wie aus Eisen, 
als er uns durch den Pulk der johlenden Menschen zieht. 
Unerbittlich grabt er eine Furche durch den lärmenden 
Mob. Langsam werden die Menschen weniger und ihre 
Schreie nur noch vom Wind hergetragen. Meine Atmung 
normalisiert sich. In einer Seitenstraße lässt Erik mich los. 
Ich sehe ihn an und weiß nicht, was ich sagen soll. Obwohl 
mein Herz immer noch wild pocht, bin ich wieder ich 
selbst. 

»Ich habe es euch gesagt!«, schreit er laut abwechselnd 
in meins, dann in Martins Gesicht. »Habe ich wirklich 
solche Freunde? Die jegliche Ordnung aufgeben, um sich 
diesen Verbrechern anzuschließen?« 

Mein Verstand beginnt allmählich wieder zu arbeiten. 
Vorbei der Rausch und mit jedem Wort, das Erik uns 


entgegenbrüllt, verschwindet auch die Euphorie aus 
meinem Körper. 

»Habt ihr gesehen, was in Düsseldorf, ja, wahrscheinlich 
in ganz Deutschland los ist?«, fährt er unbeirrt fort. Seine 
Sätze sind schneidend. Ich hatte unendlich viele 
Wortgefechte mit ihm, doch zum ersten Mal bin ich still. 
»Sie verhaften die Menschen, sie transportieren sie ab wie 
Vieh! Überall werden sie abgeholt, ihre Besitztümer 
geplündert. Auf offener Straße werden sie totgeschlagen. 
Es herrscht Anarchie!« 

»Ich habe nur ...«, aber meine Stimme versiegt. Erik und 
ich starren zeitgleich auf den Stein, der immer noch in 
meiner rechten Hand ruht, den ich so fest halte, dass die 
Knöchel weiß angelaufen sind. Erschrocken von mir selbst 
lasse ich ihn fallen. Es scheint ewig zu dauern, bis er auf 
dem Boden aufschlägt. Das Ausmaß meines Handelns wird 
mir mit jedem Atemzug bewusster. Ich muss schlucken, 
angewidert von mir selbst. Beschämt von meiner eigenen 
Gier und Lust. 

»Was wolltest du nur? Mitmachen?«, giftet Erik. Dann 
kommt er näher an uns beide heran. Seine Stimme ist laut, 
aber er brüllt nicht mehr. »Es sind viele, die mitmachen, 
doch nur wenige, deren Geist nicht vergiftet ist.« 

Ich blicke zu Martin. Sein Gesicht ist kalkweiß. 

Erik zieht die Nase hoch. Ich kann die Trauer erkennen, 
welche gerade sein Herz durchflutet. »Sodom und 
Gomorrha! 

Und meine besten Freunde spielen des Teufels Lakaien«, 


wispert er, durch den Wind kaum hörbar. Er wendet sich ab 
von uns, lässt die Hände mit einem Ruck in die Taschen 
seines Wintermantels gleiten. »Na dann, geht! Wenn ihr die 
Schreie hören wollt, wie Leute auf offener Straße von der 
Meute gehetzt werden, wenn ihr riechen wollt, wie frisches 
Blut sich auf den Bordsteinen in Lachen sammelt. Geht, 
wenn ihr dem Unrecht beim Arbeiten zusehen wollt.« 

Er klingt beschämt, enttäuscht, verachtend. 

Dann macht er die ersten stapfenden Schritte weg von 
dem Wahnsinn. Sein Mantel weht, als er auf den Boden der 
Seitenstraße spuckt. Ich wage es nicht, auch nur einen 
Laut von mir zu geben. Ein letztes Mal bleibt mein Blick auf 
den lodernden Flammen hängen. Weit recken sie sich in 
den schwarzen Düsseldorfer Nachthimmel und drohen alles 
zu verschlingen, was sich ihnen in den Weg stellt. Das 
glühende Rot scheint die Passanten anzustrahlen, legt sich 
fackelnd über ihre Gesichter die nicht mehr länger 
aussehen wie jene von Menschen. Ihre Züge ähneln einer 
Fratze, einer einzigen, breit grinsenden Fratze. Für einen 
kurzen Moment habe ich das Gefühl, als wäre diese 
feiernde Masse, dieser klatschende und brüllende Pulk vom 
Irrsinn befallen. 

Sah ich nicht vor wenigen Minuten noch genau so aus? 
War ich nicht ein Teil von ihnen? Ein Teil dieses Tieres? 
Dieser schnaubenden und rasenden Bestie? 

Ich schließe die Augen und versuche diese Erinnerung 
mit aller Macht zu verdrängen. Gleichzeitig machen Martin 


und ich den ersten Schritt in Eriks Richtung. Weg von dem 
Feuer, weg von den Menschen. 
Dann wird mir bewusst: Auch ich habe mitgemacht. 


Kapitel 16 


- Schützende Halbwahrheiten - 


Nikolas hatte nicht das Gefühl, geschlafen zu haben. Im 
Haus herrschte angestrengtes Arbeiten. Zwar leise und 
konzentriert, doch immer wieder von französischen 
Flüchen unterbrochen, welche halb geschrien, halb 
gezischt nach oben getragen wurden. Stöhnend stand er 
auf und rieb sich die brennenden Augen. Als er in den Flur 
trat, brauchte er einige Zeit, um sich an das Licht zu 
gewöhnen. Die Petroleumlampen waren voll aufgedreht, 
sodass die Flammen hoch im Glas flackerten. Nikolas 
rümpfte die Nase. Der beißende Geruch, der ihn am 
gestrigen Tage beim Öffnen der Rucksäcke sein Gesicht 
verziehen ließ, wurde auf der Treppe bereits übertroffen. 
Die warme Luft stand im Raum, Lüften war durch die 
vernagelten Bretter unmöglich. Dazu der Gestank von zwei 
Dutzend Widerständlern, welche sich tagelang nur 
notdürftig waschen konnten. Die Männer eilten eifrig 
umher, hingen über Lagepläne gebeugt, schleppten Kisten 
oder reinigten Waffen. Eine um Stille bedachte Emsigkeit 
lag über dem alten Holzbetrieb. Claire stand inmitten 
dieser Soldaten und gab ihnen flink Anweisungen, während 
sie mit dem Finger hektisch über die Karte fuhr. Dann 
entdeckte sie ihn. »Dein Essen.« 

Die eine Hand nicht von der Karte nehmend, griff sie sich 
eine Dose Bohnen und warf sie Nikolas geschickt zu. 


Danach folgte ein Öffner, den er gerade noch fangen 
konnte. 

Es schien, als wollte sie erst lächeln, als sie seine 
Anwesenheit bemerkte, verbat sich dies aber in letzter 
Sekunde. Ein merkwürdiger Gesichtsausdruck. 
Anscheinend war sich Claire darüber bewusst und blickte 
schnell wieder auf die Karte. Augenringe zeichneten sich 
deutlich in ihrem Gesicht ab. Die vormals glatten Haare 
waren zerzaust und wirkten matt. Auch sie schien keinen 
ruhigen Schlaf gefunden zu haben und sich weiter 
anzutreiben. 

Gemächlich nahm Nikolas auf einem Stuhl neben dem 
zugenagelten Fenster Platz und lugte durch zwei 
Holzbretter nach draußen. Das Wetter schien sich in diesen 
unsteten Märztagen nicht entscheiden zu wollen. Jetzt 
strahlte die Sonne vom Himmel, nach dem gestrigen 
Wolkenbruch. Gleichzeitig strömte ein kühler Wind durch 
die Ritzen des Holzes und ließ ihn sich schütteln. Am 
Himmel war keine Wolke zu sehen, wie Claire es gehofft 
hatte. Diese Frau war ihm weiterhin ein Rätsel. Er ließ sie 
nicht aus den Augen, während er die Konserve öffnete. Nur 
mit Mühe konnte er den ersten Ekel überwinden, erhitzte 
sich die rotbraune Masse und aß sie schließlich ohne 
wirklichen Appetit. 

»Hab gehört, dass du noch weg willst«, posaunte Rohn 
viel zu laut, als er den Raum betrat. »Du weißt, dass die 
Einlösung deines Versprechens größte Gefahren für alle 
hier birgt?« Er wirkte ausgeschlafen, energiegeladen, 


beinahe ruhig. Als befände sich der Feldwebel jetzt, wo es 
auf ein Himmelfahrtskommando zuging, in seinem Element. 
Während alle konzentriert wirkten und mit sich selbst 
beschäftigt waren, war er entspannt. Während alle 
angespannt ihre Waffen reinigten oder still versuchten, sich 
abzulenken, schien er zufrieden, fast schon glücklich. 

»Ihr fahrt doch gleich auch noch weg«, konterte Nikolas, 
während er sich einen weiteren Löffel in den Mund stopfte. 

Rohn winkte ab. »Das ist etwas anderes, immerhin muss 
Claire mit ihren Verbindungsmännern reden, die uns auch 
hierhin gebracht haben. Falls wir in eine Kontrolle geraten 
sollten, wäre es nicht schlecht, wenn einer von uns 
korrektes Deutsch sprechen würde. Schließlich müssen wir 
auch noch zurück nach Paris, deshalb muss von Stülpnagel 
uns die Tore Öffnen«, sagte er lakonisch. 

Bei dieser Ausführung musste Nikolas schnauben, wobei 
Bohnensaft auf den Boden tropfte. 

»Du glaubst wirklich daran, dass wir noch mal 
zurückkommen?« 

»Aber klar doch«, entgegnete der Feldwebel sofort und 
mit einer Sicherheit in der Stimme, die Nikolas dazu 
veranlasste, für einen Moment das Kauen einzustellen. 

Unbeirrt setzt sich Rohn neben ihn, klopfte ihm etwas zu 
kraftvoll auf die Schulter. »Du glaubst gar nicht, in was für 
einer Scheiße ich schon dringesteckt habe, Kommissar. 
Und wenn ich eines bei den ganzen Kommandomissionen 
gelernt habe, ist es die Tatsache, dass der 
Überraschungsmoment ein nicht zu unterschätzender 


Faktor ist. Glaub mir, im Gefecht kann vieles passieren.« Er 
ballte die Hände dazu theatralisch zu Fäusten. »Menschen, 
die noch nie geschossen haben, werden zu Kriegshelden, 
zeigen Führungsqualitäten, weichen Kugeln aus, gehen in 
Deckung, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Andere 
wiederum verkriechen sich unter Leichen, schließen die 
Augen, beginnen zu beten, brechen zusammen oder fangen 
an zu heulen. Doch wenn man nicht damit rechnet, 
angegriffen zu werden ...«, sagte er verschwörerisch und 
lehnte sich weit rüber zu Nikolas. »Bei den Jungspunden, 
die mittlerweile eine Uniform tragen dürfen, liegt der 
Vorteil auf unserer Seite. Die Aktion ist wochenlang 
vorbereitet, alles wurde minutiös geplant. Schau dir die 
Männer an.« 

Wie verlangt musterte Nikolas die Widerständler und 
erinnerte sich schmerzlich an den gestrigen Tag, als er hier 
eintraf. Sie waren gut ausgebildet, keine Frage. Alles 
erfahrene Soldaten, Männer, die wussten, wie man tötet. 
Genau wie Rohn einer war. Doch ob dies gegen die 
unglaubliche Übermacht ausreichen würde? 

»Falls wir die Luftunterstützung bekommen und wenn 
unser Vorhaben nicht durchgesickert ist, dann haben wir 
eine Chance.« Er zog die Unterlippe nach oben, schlug ein 
Bein über das andere und kratzt sich über sein unrasiertes 
Kinn. »Ich würde sagen, dass sie bei einer Million zu eins 
liegt. Also ich würde wetten!« 

»Gegen uns?«, schoss es aus Nikolas hervor. 


»Klar, ich bin doch nicht verrückt«, sagte er breit 
grinsend. Er musste verrückt sein, eine andere Erklärung 
gab es nicht. Anscheinend machte ihm das Ganze hier auch 
noch Spaß. Obwohl das drohende Schwert des Todes hier 
über jedem Wort, jeder Bewegung, jedem Gedankengang 
schwebte. 

»Zieh nur nicht zu viel Aufmerksamkeit auf dich, wenn du 
in Düsseldorf bist. Erledige, was du erledigen musst, und 
sei pünktlich am Treffpunkt.« 

Nikolas nickte wortlos mit offenem Mund, immer noch 
wegen Rohns Kommentar geschockt. 

»Können wir?« Die helle Stimme Claires riss sie aus ihrem 
Gespräch. Rohn schlug sich auf die Knie und erhob sich 
stöhnend. 

»Ich hoffe, wir sehen uns heute Abend«, sagte er bereits 
im Gehen. »Nicht, dass du am Ende die Hosen voll hast. Du 
weißt doch, was mit Verrätern passiert.« 

Sein schallendes Lachen konnte Nikolas noch hören, als 
er längst in der Scheune verschwunden war. 

Claire schien es Überwindung zu kosten, ihn anzusehen. 
»Wirst du heute Abend da sein?« 

»Ja, das werde ich. Versprochen.« 

»Gut.« Kurz sah es so aus, als würde sie innehalten und 
etwas hinzufügen wollen. Dann drehte sie sich so schnell, 
dass ihre Haare herumwirbelten, und ging davon. 


Er versuchte, noch ein paar Stunden zu schlafen. Doch es 
war nicht die entspannende Erholung, die er fand, sondern 
nur weitere Gedanken, welche seinen Geist malträtierten. 


Wieder und wieder las er Eriks Brief, bis er ihn schließlich 
auswendig und jede Zeile zitieren konnte. Er war sich 
sicher dass er irgendetwas übersehen hatte. Eine 
Andeutung, einen Hinweis, der wichtig sein könnte. 
Irgendwann hatte sich die Dämmerung über den See 
gesenkt und das Zwielicht drang durch die Schlitze der 
Holzbretter. Für einen Moment beobachtete er die Sichel 
des Mondes, die sich weich auf die Oberfläche des ruhigen 
Sees legte. Der immer stärker aufkommende Wind 
zauberte kleine Wellen und ließ die Abbildungen im See 
sich langsam wiegen. Ein stürmischer Abend stand ihnen 
bevor. Noch einmal atmete er tief durch, als er diese Idylle 
verließ. 

Die Widerständler im Haus hatten ihn kaum beachtet. 
Hugo war so freundlich, ihm den Wagen rauszusetzen, was 
wohl eher seinem Argwohn geschuldet war, als dass er ihm 
einen Gefallen tun wollte. Tief in seine Gedanken 
vergraben, zog das dichte Unterholz des Forst Garath an 
Nikolas vorbei. Die Lichter des Wagens erhellten die Straße 
nur drei Meter weit. Ganz allmählich konnte er wieder 
Felder erkennen. Genervt beschlich ihn das Gefühl, dass er 
mit dem Fahrrad schneller vorankäme. 

Endlich erreichte er Leverkusen. Die Stadt lag im 
Dunkeln. Er erkannte die Stadtgrenze erst, als die Anzahl 
der Häuser zunahm, die die Straße säumten. Mit 
umherirrendem Blick suchte er nach 
Wehrmachtspatrouillen, Polizeieinheiten oder übereifrigen 
Bürgern. Doch er entdeckte nichts von Bedeutung. Wieder 


waren lediglich vereinzelte Flakhelfer auf ihrem Posten. 
Mehr Jungen als Männer die Nikolas keines Blickes 
würdigten und viel zu sehr damit beschäftigt waren, voller 
Furcht abwechselnd in den Himmel und auf das Funkgerät 
zu starren. Nur das riesige Werk der IG Farben lief auf 
Hochtouren. Den Maschinen war es egal, welche Tageszeit 
gerade war. Akribisch verrichteten sie ihren Dienst. Er 
konnte die Punktstrahler erkennen, die den Boden des 
Werkes ausleuchteten und gleichzeitig kein verräterisches 
Licht in den Nachthimmel warfen. Dazu waren etliche 
Wellblechdächer errichtet worden und über viele Anlagen 
waren Planen gespannt. Mit Gewalt wandte er sich ab und 
steuerte seinen Wagen auf die Siedlung der führenden 
Firmenmitarbeiter. Er parkte den alten Opel etwas 
außerhalb und sah sich mehrmals um, während er den 
ersten Schritt auf die Kieselsteine setzte und auf Eriks 
Haus zuschritt. Noch hatte Nikolas sich keine Gedanken 
darüber gemacht, was er Hannah eigentlich sagen wollte. 
Als würden seine Beine auf dem knirschenden Boden 
kleben bleiben, wurden seine Bewegungen langsamer, bis 
sie schließlich völlig in Stille erstarrten. 

Was sollte er ihr berichten? Dass Erik sein Land verraten 
hat? Dass er mit de Gaules Widerstandsbewegung 
kollaborierte? Selbst wenn es einem höheren Zweck diente 
und seine Entscheidung richtig war, Hannah würde es nicht 
verstehen. Sie glaubte immer noch mit voller Überzeugung 
an den Endsieg, war vor Stolz sprühendes Mitglied der 
Partei, schloss sogar den Führer in ihre Gebete ein. 


Andererseits hatte sie ein Recht auf die Wahrheit, und falls 
wirklich der unwahrscheinliche Fall eintrat und das 
Himmelfahrtskommando der Resistance von Erfolg gekrönt 
sein sollte, hätte auch sie schlussendlich ihre Rache 
bekommen. Es gab keinen Grund, ihr von seinem Weg zu 
berichten, allein das Ergebnis war in diesem Falle wichtig, 
nichts anderes. 

Nikolas bemerkte, dass er zitterte, als er beherzt an die 
Tür klopfte. Auch durch die mit Pappe zugeklebten Fenster 
konnte er erkennen, dass Hannah sich minutiös an die 
Bestimmungen der Luftschutzwarte hielt und lediglich ein 
paar Kerzen entzündet hatte. 

Zaghaft öffnete sie einen Spalt, und als sie Nikolas 
erkannte, fiel sie ihm um den Hals. »Ich hätte nicht 
geglaubt, dich wiederzusehen.« 

Es fühlte sich unendlich gut an, ein freundliches Gesicht 
in all dem Chaos anblicken zu können. Nikolas drückte sie 
fest an sich. 

»Gott, wie sieht du denn aus?«, entfuhr es Hannah 
besorgt, während sie über die Schrammen und Prellungen 
in seinem Gesicht strich. 

»Lange Geschichte, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen 
soll.« 

»Paris, die Avenue Foch.« Der Klang ihrer Stimme war 
bestimmend. 

»Woher weißt du ...?« 

»Komm rein«, forderte sie ihn lächelnd auf. Hannah trug 
immer noch Schwarz. Ein glitzerndes Abendkleid betonte 


ihre Figur und eine dezente Perlenkette schmückte ihren 
schmalen Hals. Dazu funkelten Ohrringe neben der 
Hochsteckfrisur Der süßliche Hauch eines Parfüms 
umwehte sie. 

»Wolltest du noch ausgehen?«, fragte Nikolas. 

»Oh nein«, wiegelte sie ab. »Ich mache mich derzeit 
gerne etwas schick, so habe ich zumindest abends etwas zu 
tun.« 

Die unzähligen Weinflaschen, welche im Eingangsbereich 
aufgestellt waren und ein Sammelsurium von Farben und 
Formen bildeten, waren ihm nicht entgangen. Gerade als er 
das ansprechen wollte, drang Martins Stimme in den 
Hausflur. 

»Nikolas!«, rief er erleichtert und umarmte ihn dabei. 

»Was machst du denn hier?«, wollte Nikolas freudig 
überrascht wissen. 

»Hannah hat sich Sorgen gemacht. Bin direkt vom 
Krankenhaus mit der Reichsbahn hierher.« Martin stellte 
sich auf die Zehenspitzen und sprach leiser. »Ich dachte, 
dass du unterwegs zu ...«, der Arzt verschluckte sich an 
seinen Worten, drehte verstohlen das Gesicht zu Hannah 
und räusperte sich kurz, »... dass du diesen Auftrag 
erledigen musst. Du weißt schon, deine heiße Spur.« 

Mit einem Lächeln überging Nikolas die Frage. 
Zusammen gesellten sie sich ins Esszimmer. 

»Ich bitte euch«, seufzte Hannah, während sie Gläser und 
Wein auf den Tisch stellte und mit einer einladenden 
Handbewegung den beiden Plätze anbot. »Wem macht ihr 


hier etwas vor? Martin hat mir erzählt, dass ihr von der 
Pariser SS befragt und wieder laufen gelassen wurdet. Das 
macht die Organisation der Partei nicht ohne Grund.« 
Dumpf ließ sie die Weinflasche auf den Tisch gleiten, 
reichte den Männern ein Glas und nahm selbst einen 
großen Schluck. »Hat das Ganze mit Erik zu tun? Bitte sagt 
es mir, ich muss es wissen.« 

Martin und Nikolas sahen sich an. In Martins Blick lag 
Hilflosigkeit, auch er hatte sich anscheinend die Frage 
gestellt, was er Hannah erzählen sollte. Nikolas entschied 
sich für eine Halbwahrheit, mit der Hannah gut leben und 
er selbst gut sterben konnte. Es gab keinen Grund, das 
Andenken seines toten Freundes zu schädigen. 

»Hannah, du musst mir versprechen, dass du heute Nacht 
nicht vor die Tür gehst. Schließ dich im Keller ein oder geh 
in einen Luftschutzbunker.« Nikolas klang eindringlich, fast 
befehlend. 

»Wieso sagst du das? Im Radio haben sie keine 
Meldungen über Fliegeralarm gebracht«, ängstlich starrte 
sie den Volksempfänger an, der eine leise Melodie in den 
Raum warf. 

»Mit großer Wahrscheinlichkeit wird heute Nacht ein 
Luftangriff stattfinden, dessen Ausmaß noch nicht 
abzuschätzen ist. Also bitte, versprich es mir.« 

Sie legte das Glas an die Lippen, war nun in ihrer ganz 
eigenen Gedankenwelt gefangen. Was sich gerade in ihrem 
Kopf abspielte, vermochte Nikolas nicht zu deuten. 


»Ich verspreche es«, wisperte sie schließlich. »Aber jetzt 
musst du mir verraten, was das alles mit Erik zu tun hat.« 

»Hannah, er ist da in etwas hineingeraten, etwas Großes. 
Etwas, was er später nicht mehr abschätzen konnte.« In 
Gedanken gab er sich selbst unrecht. Vielleicht war Erik 
der Einzige auf dieser Welt, der es richtig gedeutet hatte. 
»Mit Varusbach entwickelte er einen Kampfstoff, so 
mächtig und gefährlich, dass dieser entscheidend für den 
Ausgang des Krieges sein könnte.« 

Mehrmals klimperte sie ungläubig mit den Augen, musste 
sich auf die Hand abstützen. »Was sagst du da?« 

»Es ist wahr«, warf Martin ein, sich sicher, wie 
unglaublich die Worte seines Freundes klingen mussten. 

»Doch eine Probe wurde von der R&esistance gestohlen«, 
erklärte Nikolas weiter. »Sie erkannten das Potenzial und 
wollten den Kampfstoff vernichten. Einige Männer des 
Oberkommandos zogen in Erwägung, diesen Stoff 
einzusetzen. Ich kenne die genauen Pläne nicht, aber im 
schlimmsten Fall könnte es Millionen Todesopfer geben. 
Erik entschied sich dagegen. Er wollte nichts mehr damit 
zu tun haben.« Sein Atem war hörbar, als er die Hände auf 
dem Tisch zusammenfaltete. »Deshalb musste er sterben.« 

Bei den letzten Worten zuckte sie erschrocken zusammen 
und legte geschockt eine Hand auf den Mund. 

»Ich verstehe nicht«, wimmerte sie. Waren ihre Wangen 
eben noch vom Alkohol gerötet, glühten sie nun. »Wer hat 
ihn ermordet?« 


»Ich denke, es war die SS. Als Erik sich weigerte, weiter 
an den Forschungen zu arbeiten.« Nikolas war selbst 
überrascht, wie fest seine Stimme blieb. Aber er wusste, er 
würde dies nicht ewig durchhalten. Er hielt sich selbst an, 
schneller zu reden, bevor er einbrach. »Sie haben ihn von 
der Straße abgedrängt, wollten es wie einen Selbstmord 
aussehen lassen. Vielleicht wussten sie nichts von Marie. 
Aber das spielt keine Rolle mehr. Ich denke, es war 
Varusbach, der den Befehl dazu gab.« 

Hannah wirkte gefasster, als Nikolas befürchtet hatte. 
Der Kerzenschein gab ihren großen, dunklen Augen eine 
rehbraune Nuance. Undurchdringlich und fesselnd stierte 
sie ihn an. »Weißt du, was du da sagst, Nikolas? Das sind 
Lügen, Verleumdungen, Hochverrat.« 

»Du weißt nicht, was Varusbach für ein Mensch ist. Er 
scheint den Verstand verloren zu haben«, erklärte er und 
versuchte Milde in seine Stimme zu legen. »Du weißt nicht, 
welche Pläne er verfolgt.« 

Hannah schnaubte vor Wut und trank einen letzten 
großen Schluck, der das Glas leerte. Sie giftete ihm die 
Worte entgegen. »Ich kenne Varusbach, er würde nie so 
etwas Schreckliches tun! Und was hat das mit dem 
Luftangriff zu tun?« 

Beide Arme auf den Tisch stützend, rieb sich Nikolas das 
Gesicht. Er atmete durch seine Hände. Es gab keinen 
Grund, weiter an der Wahrheit festzuhalten. Wenn er eine 
ähnliche Geschichte vor wenigen Tagen von einem 
Verdächtigen gehört hätte - unter keinen Umständen hätte 


er ihm Glauben geschenkt. Wieso sollte er das also von ihr 
verlangen? 

»Nichts hat es damit zu tun. Ich habe einfach nur ein 
schlechtes Gefühl wegen heute Nacht. Schau bitte, dass du 
dich in Sicherheit bringst.« 

Durch einen Fingerspalt beobachtete er Hannah. Sie sah 
ihn an, als hätte sie einen Geist gesehen. Etwas 
Unwirkliches, nichts Greifbares. Fassungslos suchte sie 
Martins Blick. Er schwieg, nippte an seinem Wein, 
bestätigte den Blick wortlos. Schweigen erfüllte den Raum. 

»Du wirst es also wirklich durchziehen?«, wollte Martin 
schließlich wissen. »Diesen Weg weitergehen?« 

»Ja und es wäre besser, wenn ihr leugnen würdet, dass 
ich heute Nacht hier war. Wenn sich der Staub gelegt hat, 
wird es eine Menge Fragen geben.« Nikolas sah den Arzt 
an. »Du hast gesehen, was dieser Mann anrichten kann. 
Glaub mir, es war keine einfache Entscheidung.« 

Hannahs Nasenflügel bebten. »Du willst das 
Tausendjährige Reich verraten?«, rief sie bestürzt. »Willst 
Varusbach einfach so verhaften?« 

Beschwichtigend hob er die Hände. »Hannah, versteh 
doch, ich bin es Erik einfach schuldig. Ich muss diesen 
Mann verhaften. Ich habe dir versprochen, dass ich dir 
alles sage, also: Hier ist die Wahrheit!« 

Die abgemilderte, falsche, gefilterte Wahrheit, dachte 
Nikolas. 

»Blödsinn!«, wiegelte sie energisch ab. »Und was ist, 
wenn dieser Kampfstoff wirklich das Ende des Krieges 


bedeuten würde? Was ist, wenn es wirklich der letzte 
Funken ist, der das Feuer des Endsieges entzündet und für 
immer brennen lässt?« Sie fingerte nach der Flasche und 
goss sich erneut ein. »Wann wirst du ihn verhaften, 
Nikolas?« 

»Heute Nacht«, antwortete er trocken. 

Mit einem empörten Zischen wandte sie sich ab. Dann 
wurde ihre Stimme sanft, nachdenklich, als höre sie tief in 
sich hinein, während sie sprach. »Glaubst du wirklich, dass 
er für Eriks und Maries Tod verantwortlich ist?« 

»Ja.« 

Verstehend nickte sie, wiegte den Weinschwenker in ihrer 
Hand. Als der Zorn langsam verflog, brach die Trauer mehr 
und mehr durch. Sie wimmerte leise in das Glas hinein. 
Ihre Tränen vermischten sich mit der tiefdunklen 
Flüssigkeit, als sie über ihre Wange liefen und sich 
schließlich vom Kinn lösten. 

Nikolas stand auf, kniete sich vor sie nieder und nahm 
ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich so zart an, als würde er 
über Seide streicheln. »Es tut mir leid, dass ich dir nichts 
anderes sagen kann.« 

Unter Tränen versuchte sie ihm zu antworten, doch ihre 
Stimme ging in Schluchzen unter Erst beim zweiten 
Versuch war es ihr möglich, zu sprechen. Das Weiß ihrer 
Augen war nun von roten Äderchen durchzogen. Ihre 
Stimme war zittrig, kaum noch Kraft lag in ihr. 

»Ich danke dir, Nikolas. Ich danke dir für alles. Und jetzt 
geh, bitte.« 


Einige Wimpernschläge hielt er noch ihre Hand, dann 
löste sich langsam sein zarter Griff. Mit einem Nicken 
deutete Martin an, dass es in Ordnung sei, wenn Nikolas 
sie jetzt verließe. Als jener den Mantel anlegte, beugte er 
sich zu seinem Freund hinunter. 

»Luftschutzbunker«, flüsterte er Martin ins Ohr. 

»Ich werde mich darum kümmern.« 

In der Drehung hielt Martin ihn fest. »Komm heil zurück.« 

Nikolas’ Gesicht blieb starr, einer Maske aus Eis gleich, 
ohne Regung in seinem Antlitz. Die Uhr an der Wand zeigte 
Viertel vor Zehn. Es war Zeit. Ruhig setzte er den Hut auf 
und verließ das Haus. Zumindest dieses Versprechen hatte 
er einlösen können. 


Kapitel 17 


- Im Bauch der Bestie - 


Nikolas hatte Mühe, den Militärtransporter am Waldrand 
auszumachen. Sie waren nur wenige Minuten vom 
Haupttor des Werkes entfernt, trotzdem lag der kleine 
Feldweg, der sich durch das Dickicht schlängelte, ruhig vor 
ihnen. Unter gespannten Planen konnte er die ersten 
Wachtürme und Stacheldrahtzäune erkennen, die das 
Werksgelände ankündigten. Er parkte Martins Opel so weit 
wie möglich im Unterholz, stieg aus und stolperte auf die 
Rückseite des Transporters zu. Er schien verlassen. 

Erst kurz bevor er das Fahrzeug erreichte, hob sich die 
Abdeckung. Gedämpft strahlte das Licht der abgeblendeten 
Taschenlampen im Transporter. 

»Du bist pünktlich«, stellte Claire mit einem Hauch von 
Verwunderung fest. Sie war dick eingepackt in olivgrüne 
Militärkleidung, dazu trug sie einen geöffneten grauen 
Wintermantel, der wohl einem recht kleinen 
Wehrmachtssoldaten gehört haben musste. Nur der streng 
zusammengebundene Pferdeschwanz und das 
zerbrechliche Gesicht wirkten fehl am Platz. 

»Natürlich, was sonst«, flüsterte Nikolas und griff Rohns 
Hand, der ihm in den Wagen half. 

»Deine Kleidung, deine Waffen, dein Ausweis.« 

Er schien in seinem Element. Der Feldwebel, der 
Kommandosoldat - kühl, berechnend, skrupellos - war 


wieder durchgebrochen. Seine Sprache war abgehackt und 
direkt, jedoch gleichzeitig leise und verständlich. Neben 
den beiden waren noch zwei Franzosen anwesend, die an 
einem vollgepackten Rucksack herumfummelten. Im 
schummrigen Licht konnte er die roten Haare von Pascal 
ausmachen, der leise mit dem anderen flüsterte. 

Nikolas kaute auf der Lippe, während er die Ausrüstung 
begutachtete. »Meint ihr wirklich, dass es klappt?«, 
grübelte er, ohne Claire und Rohn anzusehen. 

»Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück. Es wurde 
wochenlang vorbereitet, die Flugzeuge sind bereits in der 
Luft. Also, zieh das an!«, befahl Rohn mit fester Stimme 
und drückte ihm die Uniform des Werkschutzes der IG 
Farben an die Brust. Eilig zog Nikolas seine Kleidung aus, 
legte sie jedoch säuberlich zusammen. Er hätte schworen 
können, dass Claire in diesem Moment nicht wirklich mit 
dem Funkgerät beschäftigt war, das sie seit einiger Zeit 
überprüfte. Die dunkle Uniform war an die Aufmachung 
der SS angelehnt. Ein dicker schwarzer Wintermantel über 
der Koppel, der an dem Pistolengurt befestigt wurde, 
komplettierte die Montur. Die bis fast unter die Knie 
reichenden Reiterstiefel zwickten und auch die Armbinde 
über dem Ärmel, mit der Aufschrift »Werkschutz<, ließ bei 
Nikolas kein Sicherheitsgefühl aufkommen. Rohn war 
bereits umgezogen. Seine Uniform saß an einigen Stellen 
deutlich enger als vorgesehen. Mit Schwung hievte er sich 
den Rucksack auf die Schulter, schaute auf die Uhr, welche 
im letztmöglichen Loch um sein Handgelenk spannte, und 


klopfte Nikolas auf den Rücken. Zuversicht sprach aus 
seinen Augen. Beinahe schon väterlich setzte Rohn Nikolas 
die Schirmmütze auf. »Komm, wir haben wenig Zeit.« 

Mehrmals sahen die beiden sich um, bevor sie den 
Innenraum des Truppentransporters verließen. Seine 
Kleidung, Vaters Hut, all das würde er hier zurücklassen. 
Wahrscheinlich für immer. Andererseits, dort, wo er nun 
hinging, würde er sie nicht mehr brauchen. Egal, welchen 
Ausgang diese Nacht für ihn bereithielt. 

»Nikolas«, flüsterte Claire in die Dunkelheit, als sie 
geschickt von der Ladefläche sprang. Rohn lächelte kurz, 
ging einige Schritte vor, sodass sie allein waren. 

»Du hast etwas vergessen.« In der Hand hielt sie die 
Walther PKK seines Vaters. Sie passte genau in die 
Lederhalterung zu seiner rechten. Ihm war gar nicht 
aufgefallen, dass die Tasche leer war, doch jetzt, mit der 
Waffe, fühlte sich die Uniform noch schwerer an, als sie 
sowieso schon auf ihm lastete. 

»Danke«, flüsterte er. 

»Ich möchte mich auch bei dir bedanken.« Ihre Stimme 
war leise, sie musste sich zwingen, diese Worte zu 
sprechen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich 
kommst.« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln. 

Gerade als er sich umdrehen wollte, stellte sie sich auf die 
Zehenspitzen. Es war nur ein flüchtiger Kuss, mehr die 
Berührung beider Wangen. Trotzdem spürte er durch den 
eisigen Wind ihre warmen Lippen. Ein Kribbeln durchfuhr 


seinen Körper, fand schließlich den Höhepunkt in seiner 
Magengegend. 

»Versuche bitte nicht zu sterben«, hauchte sie, drehte 
sofort ihr Gesicht weg, als wäre sie über sich selbst 
erschrocken, und stieg mit wenigen, kraftvollen 
Bewegungen in das Fahrzeug. 

Seine Fingerkuppen ruhten noch einige Sekunden auf der 
Stelle, wo sie ihn berührt hatte. Dann schloss er zu Rohn 
auf. 

»Konzentrier dich, Kommissar«, hielt ihn der Feldwebel 
an. »Hier ist dein Ausweis.« 

Nikolas hatte Mühe, das Geschriebene zu entziffern, 
konnte aber das Bild erkennen, das von seinem 
Dienstausweis stammte. »Karl-Heinz Drygalski«, las er vor. 
»Geboren in Leverkusen.« 

»Genau. Und falls wer fragen sollte, mein Name ist 
Heinrich Brühler.« 

»Wer sind diese Leute?«, wollte Nikolas wissen, während 
er den Ausweis in der Innentasche seines Mantels 
verschwinden ließ. 

»Mitarbeiter des Werksschutzes der IG Farben. Sagen wir 
einfach, dass die beiden heute dienstuntauglich sind«, 
kommentierte Rohn lakonisch und beschleunigte seinen 
Schritt. Sie waren wenige Hundert Meter vom Haupttor 
entfernt. Rechts von ihnen lag der Stacheldrahtzaun. Er 
konnte die Wachtürme erkennen, die wie dunkle Pfeiler in 
den Himmel ragten. Die Silhouetten der Männer bewegten 
sich mit scheinbar gelangweilter Langsamkeit unter einem 


wolkenfreien Nachthimmel, das Gewehr locker vor der 
Brust. Leichte Nebelschwaden, die sich klamm über den 
Mantel legten, begrenzten ihr Sichtfeld. 

Vom Inneren des Werksgeländes drangen 
Motorengeräusche nach außen. Bald war es so weit. Das 
Haupttor war keine 50 Meter entfernt und Nikolas 
bemerkte, wie sein Mund trocken wurde. Aufgeregt musste 
er schlucken. Egal, was er in den letzten Tagen erlebt 
hatte, wie nah er dem Tode gewesen war. Dies war anders. 
So musste es sich anfühlen, wenn man zum Schafott 
geführt wurde, dachte er und versuchte mit Rohns 
forschem Gang mitzuhalten. Allein die Anwesenheit des 
Feldwebels beruhigte ihn. Stoisch schob Nikolas immer 
wieder den Stoff des Ärmels nach hinten, um auf die Uhr zu 
blicken. Es schien ewig zu dauern, bis sie das Tor 
erreichten. 

Zwei Straßen wurden von mehreren Wachhäuschen 
gesäumt, welche zwar gut beleuchtet waren, jedoch unter 
einer Plane lagen. Die rot-weißen Schlagbäume waren 
herabgelassen und auch hier thronten zwei Wachtürme 
düster über ihnen. Nikolas zählte rund ein Dutzend Männer 
des Wachschutzes, dazu einige der SS mit automatischen 
Waffen. Das Bellen von drei Schäferhunden durchzog die 
rege Betriebsamkeit, als Rohn ihn leicht am Arm zupfte. 

»Scheiße«, flüsterte Rohn, wieder auf die Uhr starrend. 
»Du musst nicht zufällig noch eine rauchen?« 

Zitternd schob Nikolas sich eine Zigarette in den Mund 
und zog ein Streichholz über die Reibefläche. Das dünne 


Stäbchen zerbrach. Auch bei den nächsten war nur ein 
kleines Zischen zu vernehmen, doch die Flamme blieb aus. 

»Konzentrier dich, Kommissar! Die gucken schon«, 
brauste Rohn auf, die Männer vom Werkschutz nicht aus 
dem Blick lassend. 

»Mist«, brummte er mit zusammengekniffen Augen. 

Einer der SS-Soldaten schritt auf sie zu. Das 
automatische Gewehr klackerte vor ihm. Nikolas hielt den 
Atem an. Im Augenwinkel konnte er erkennen, dass Rohn 
die Hand auf die Ledertasche seiner Pistole legte. 

»Na, dann lass mich dir mal helfen, Kamerad.« Geschickt 
nahm der ältere Mann die Streichhölzer an sich und 
entzündete die Flamme. Endlich stieg von der Zigarette 
Qualm auf. »Ist verdammt kalt geworden, oder? Hast du 
auch noch eine für mich?« 

Rohns Miene hellte sich langsam auf, als Nikolas dem 
Mann die Zigarette ansteckte. 

»Ija, der Winter ist noch nicht vorbei«, sagte der 
Feldwebel, als er seine Hand erhob und sie mit der anderen 
wie zum Beweis aneinanderrieb. 

»Ihr kommt ein wenig spät für die Nachtschicht.« Der 
Soldat sog tief am Glimmstängel. 

»Hatte ein wenig Ärger mit meiner Frau«, entgegnete 
Rohn schelmisch grinsend. Dabei deutete er auf den 
Rucksack. »Sie wollte nicht so, wie ich wollte. Aber mit ein 
wenig Nachdruck hat sie mir doch noch paar Brote für die 
Nacht gemacht.« 

Dann lachten die Männer. 


»Kenne ich«, spottete der Soldat. »Weiber, oder?« 

Obwohl er andere Gedanken hatte und jeder einzelne 
seiner Nerven gespannt war, musste Nikolas verlegen 
grinsen. Sie waren einfach nur drei Männer, die vor der 
Arbeit eine Zigarette rauchten, ein wenig rumblödelten. 
Nichts Besonderes. 

Noch einige Wimpernschläge konnte er den beruhigenden 
Rauch in seine Lungen ziehen, dann brach die Hölle los. 

Das schrille Heulen der Sirene schien seinen Ursprung 
direkt neben dem Wachhäuschen zu haben. Nur wenige 
Herzschläge später ertönte eine andere an, dann noch eine, 
sodass sich der helle Ton in mehreren Nuancen 
überlagerte. 

»Scheiße, Fliegeralarm!«, brüllte der ältere SS-Soldat 
und warf die Zigarette weg. Wild gestikulierend schrien die 
Wachmannschaften durcheinander. Die Ruhe war auf einen 
Schlag durchbrochen und zurück blieb das geordnete 
Chaos einer militärischen Einrichtung. In den Gesichtern 
der Männer spiegelte sich eine absurde Mischung aus 
Furcht und routinierter Sicherheit wider. Das Leverkusener 
Werk war von den Bombern der RAF und der US-Air-Force 
häufig frequentiert, es gehörte beinahe schon zum bizarren 
Alltag, nicht zu wissen, ob man von der Arbeit heimkehren 
würde oder nicht. 

Grob schob Rohn Nikolas die ersten Meter zu dem 
Wachhäuschen. Wie von Seilen gezogen fingerte er in der 
Innentasche nach seinem Ausweis und hielt ihn einem 
Soldaten zur Überprüfung hin. Angespannt und die Augen 


immer wieder gen Himmel richtend, betrachtete der Mann 
flüchtig das Foto und den Namen und fuhr mit dem Finger 
über seine Liste. 

»Komm schon, Mann. Die Wachmänner Drygalski und 
Brühler«, forderte Rohn den Soldaten auf. Er musste 
schreien, um das Warnsignal zu übertönen »Hak ab, 
Kamerad. Wir müssen in den Bunker. Oder willst du in den 
Bomben krepieren?« 

Eifrig flog der Stift des Mannes über das Klemmbrett. Die 
Sirenen schrillten ihr ohrenbetäubendes Lied nun 
eindringlicher. »Ja, ja, schon gut.« 

Rohn steckte den Ausweis in den Mantel zurück und 
machte bereits die ersten Schritte in das Werk hinein. 

»Der Rucksack?«, brüllte der Mann ihnen hinterher. Im 
nächsten Moment winkte er jedoch ab und ließ sie 
endgültig passieren. Hastig suchte auch er sich einen 
schützenden Platz. 

»Wir haben es geschafft«, jubilierte Nikolas und klopfte 
Rohn auf die Schulter. 

»Einen Scheiß haben wir«, antwortete der Feldwebel. 
»Geschafft haben wir es, wenn der Auftrag erledigt ist. 
Siehst du, da ist unser Ziel.« 

Mit dem Finger deutete er auf einen hohes Gebäude, das 
trotzig zwischen zwei Lagerhallen herausstach und Nikolas 
an den Kontrollturm eines Flughafens erinnerte. Mehrere 
Stahlseile waren am Rumpf des Turmes befestigt, er diente 
als Fixpunkt für die riesigen Planen, welche über das 
offene Gelände gespannt waren, um den 


Bomberbesatzungen keine Lichtquelle zu offenbaren. Sein 
Ziel nicht aus den Augen verlierend, stampfte Rohn los. Für 
einen Moment meinte Nikolas, jeder von Rohns massiven 
Schritten würde einen Donner auslösen, dann wurde ihm 
bewusst, dass er bereits die Flugabwehrkanonen hören 
konnte, welche aus grauen Rohren ihre tödlichen 
Geschosse in die Nacht feuerten. 

Während einige Wachmannschaften ruhig blieben, 
rannten andere in rasender Hysterie durcheinander. 
Besonders die jungen Männer, die gerade erst zu ihrem 
Dienst eingezogen worden waren, schienen nicht weit 
davon entfernt, die Nerven zu verlieren. Stalingrad war vor 
nunmehr einem Jahr gefallen, die sowjetischen Truppen 
seitdem auf dem Vormarsch. Auch die Leningrader 
Blockade, ein Bollwerk der Wehrmacht, war gesprengt. 
Hitler brauchte Soldaten, um sie gegen die drohende 
Invasion zu werfen. Da blieben nur die Jungen für 
Wachdienste. 

Kübelwagen sausten um die Ecke, um höhere Offiziere in 
die schützenden Refugien unter der Erde zu transportieren. 

Nikolas konnte es nicht fassen. In diesem brodelnden 
Hexenkessel von Geschrei und Befehlen, zwischen Panik 
und automatisierten Handlungen konnten sie sich 
tatsächlich frei bewegen. Sie waren nur zwei von vielen, 
die sich hinter der Maskerade ihrer Uniform versteckten 
und in der Masse nicht auffielen. 

»Das Kommandozentrum. Wenn wir das erreichen, haben 
die Bomber ein Ziel und die Kommunikation wäre 


abgeschnitten. Wie besprochen, Kommissar«, befahl Rohn 
und drückte Nikolas in den Eingangsbereich des Turmes. 
Er zählte drei Soldaten, die das Terrain sicherten. Es waren 
keine Kinder, keine Greise, sondern motivierte Männer mit 
argwöhnischem Blick. Nikolas räusperte sich. »Ich suche 
Obersturmbannführer Benert!«, schrie er ihnen entgegen. 
»Ich muss ihn in dringender Angelegenheit sprechen.« 
Obwohl er selbst nicht glauben wollte, dass er überzeugend 
wirkte, versuchte er doch geradezustehen und einen 
schneidigen Ton an den Tag zu legen. 

Mit fragendem Gesichtsausdruck wandte sich der 
Ranghöchste an ihn. »Benert? Ist mir nicht bekannt. Ist der 
Herr Obersturmbannführer hier stationiert?« 

»Soll heute eingetroffen sein«, schoss es aus Nikolas 
heraus. 

Sogar durch die dicken Betonwände konnte er die 
Detonationen in der Ferne spüren. Die ersten Bomben 
fielen und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie auch 
hier bersten würden. Leichte Vibrationen hüllten den Raum 
in eine hauchzarte, weiße Staubschicht. Er stellte er sich 
vor wie die Soldaten der Royal Air Force in 
schwindelerregender Höhe und bei unmenschlichen 
Temperaturen in ihren Avro-683-Lancastern saßen. Wie sie 
den behandschuhten Finger auf den Abwurfknopf hielten 
und konzentriert durch die Zielerkennung starrten - auf sie 
hier unten starrten. 

»Also, ist er hier?« Nikolas bemerkte, wie ein ziehendes 
Gefühl seine Beine hochkroch. Er musste sich 


konzentrieren, damit ihn sein Gesicht nicht entglitt und er 
die Angst nach draußen trug. 

»Ist es wichtig?« 

»Sehr sogar.« 

»Dann warten Sie hier«, hielt ihn der Mann an und 
klopfte mit der Faust gegen die Stahltür, die von dem Raum 
abging. Der Durchgang öffnete sich nach wenigen 
Sekunden. Auf der anderen Seite warteten eine Handvoll 
Männer mit automatischen Gewehren. Durch einen eiligen 
Blick konnte Nikolas erkennen, dass eine Treppe nach oben 
und eine nach unten in den Schutzraum des Gebäudes 
führte. Selbst in höchster Gefahr schaffte es der Soldat 
noch zu grüßen und ging durch die Schleuse. Als die 
Stahlbarriere wieder in die Halterung fiel, war es wie ein 
Zeichen, das Rohn aus seiner gespielten Langweile riss. 
Ohne auch nur den Anflug einer Regung in seinem Gesicht 
zu zeigen, zog er seine Pistole und drückte ab. Der Soldat 
hatte nicht einmal die Chance zu bemerken, dass er gerade 
erschossen wurde. Desinteressiert hatte er den Kopf 
gesenkt und rieb den Spann seiner Schuhe an der Hose 
sauber. Die Kugel drang am Haaransatz ein. Nikolas hatte 
das Gefühl, als klebte das Blut bereits an der nackten 
Betonwand, als der Klang des Schusses von dem engen 
Raum schmerzend zurückgeworfen wurde. Als hätte man 
bei einer Marionette die Fäden durchgeschnitten, klappte 
der Soldat zusammen. Aus kurzer Entfernung schoss Rohn 
dem zweiten Mann ins Gesicht. Metallisch klirrte das 
Projektil gegen die Stahlwand und wurde mit Funkenschlag 


im Raum herumgeschleudert, sodass Nikolas erschrocken 
die Arme schützend über seinen Kopf hielt und niederfiel. 
Er war froh, dass die beiden so zusammengesunken waren, 
dass man ihre Gesichter nicht sah. Sie lagen nur wenige 
Armlängen entfernt. Sein Atem war so schnell, dass er 
Mühe hatte, ihn zu kontrollieren. Schnell breitete sich eine 
Blutlache von den Männern aus und floss auf ihn zu. Als 
wäre das Blut giftige Säure, schreckte er zurück, bis er von 
Rohn wieder auf die Füße gezogen wurde. Seine Beine 
zitterten, weigerten sich, das Gewicht seines Körpers 
weiterzutragen, als bräuchten sie eine Pause, das Gesehene 
zu verarbeiten. 

»Hier, nimm den Rucksack. Wenn sich die Tür Öffnet, 
ziehst du an den beiden Schlaufen und wirfst ihn rein, aber 
kräftig!« 

Er duldete keinen Widerspruch. Der Feldwebel nahm vor 
der Stahltür Aufstellung und wies Nikolas an, sich hinter 
der Barriere zu postieren. Nikolas umklammerte den 
Rucksack vor seiner Brust wie eine Kostbarkeit, während 
sein Blick auf den toten Soldaten klebte. 

Geräuschlos öffnete sich die Schleuse. 

»So, meine Herren, ich habe mal nachgefragt ...«, weitere 
Worte konnte der Soldat nicht mehr aussprechen. Nikolas 
sah nicht, wie er nach hinten fiel. Er konzentrierte sich 
völlig auf Rohns feuernde Waffe - das Zurückschnellen des 
Schlittens und das Herausdrücken der Patronenhülsen. 
Einige Projektile prallten ab und flogen unkoordiniert, 
sodass Rohn in Deckung ging. 


»Jetzt!«, rief er aus Leibeskräften. 

In einer Bewegung zog Nikolas an den Schlaufen und 
wuchtete den Rucksack durch die Schleuse. Dann warf er 
sich gegen das Stahltor und hielt mit aller ihm zur 
Verfügung stehenden Kraft das Drehkreuz fest. Doch die 
Soldaten auf der anderen Seite waren kräftig und in der 
Überzahl. Mit hochrotem Kopf musste er mit ansehen, wie 
sich das Drehkreuz immer weiter bewegte. Erst als Rohn 
die Gewehre der Soldaten in den Freiräumen einkeilte, 
blieb es stehen. Der Feldwebel sah auf die Uhr. »Raus hier, 
die Bomber sind gleich da.« 

Als ob sie ihre Ankunft bestätigen wollten, spuckten nun 
auch die Acht-Achter im Westen des Werksgeländes ihre 
Sprenggranatenpatronen. Ein dumpfes Grollen begleitete 
nun das Sirenengeheul, einem ständigen, grauenhaften 
Trommelwirbel gleich. 

»30 Sekunden! Wir müssen hier weg. Pascal sagte, dass 
die Kleine 'nen ganz schönen Bums macht«, grölte Rohn im 
Laufen. 

Diesmal war Nikolas es, der ihn anschrie und die Führung 
übernahm. 

Sie sprinteten zu einem der offenen Kübelwagen, welche 
etwas abseits vom Gebäude geparkt waren. Nikolas 
schwang sich hinters Steuer und drehte den Schlüssel des 
SS-Vehikels. 

»Komm schon ...«, betete er, während er sich hektisch 
umsah. Immer noch scheuchten Soldaten zahlreiche 


Zwangsarbeiter in Richtung der Baracken. Hunde bellten 
laut; alle riefen durcheinander. Dazwischen Rohns Stimme. 

»15 Sekunden!« 

Hektisch drehte er den Schlüssel. 

»Kommissar? Noch zehn«, mahnte Rohn drohend. 

»Hab es.« 

Endlich gab der Motor das erlösende Rattern von sich. 
Nikolas setzte mit voller Wucht zurück, rumpelte dabei 
über etwas, was er nicht näher identifizieren konnte. Dann 
gab er Vollgas, sodass der Boden hinter ihnen aufgewirbelt 
wurde. Für einen Moment stahl sich ein Grinsen auf sein 
Gesicht, was bereits im der nächsten Augenblick durch 
einen schmerzvollen Ausdruck ersetzt wurde. Die 
Detonation hinter ihnen war so gewaltig, dass sie von der 
Druckwelle erfasst wurden. Er hatte das Gefühl, als würde 
sein Trommelfell platzen, während ringsherum Betonstücke 
flogen. Nur mit größter Mühe konnte er sich im Wagen 
halten und den Fuß weiter auf das Gaspedal drücken. Doch 
trotz seiner Bemühungen versagte das Auto seinen Dienst. 
Instinktiv sah Nikolas sich um. Dort, wo eben noch das 
Kommandogebäude gestanden hatte, flammte ein Feuer 
meterhoch in den Nachthimmel. In einem Trümmerfeld aus 
Stahl und Beton flatterten die Planen im bitterkalten Wind. 
Ein bessere Markierung könnte es für die 
Flugzeugbesatzungen nicht geben. 

Sofort schoss ihm dieser einzige Gedanke durch den Kopf, 
als er sich hastig zu Rohn umdrehte. Die Bomber! In 
wenigen Minuten würde die Fabrik der IG Farben einem 


Inferno ausgesetzt sein, das der Hölle Konkurrenz machen 
könnte. Rohn musste kurz weggesackt sein. Ächzend 
stützte er sich am Rahmen des Wagens ab, nachdem er 
wieder zur Besinnung gekommen war. 

Dann trommelten die Flugabwehrkanonen auch aus 
nächster Nähe. Fieberhaft drehte Nikolas den Schlüssel, 
bis der Motor ansprang. »Wohin?«, schrie er. 

»Die Straße entlang«, stöhnte der Feldwebel 
mitgenommen. Nikolas gab Gas, musste zwei Soldaten 
ausweichen. »Dann zum Bürogebäude, darunter liegen die 
Forschungsräume. Dort sollten wir Claire und die anderen 
treffen. Im Bombenhagel müssten sie es bis dahin geschafft 
haben und sich um die Wachmannschaften gekümmert 
haben. Wir müssen uns beeilen, die zweite Welle wird dort 
alles in Grund und Boden bomben.« Langsam wurde er 
wieder der Alte. »Wir müssen dort alles erwischen, 
Kommissar. Jede einzelne Probe, alle Aufzeichnungen!« 

Die Augen auf die Fahrbahn gerichtet, nickte er gehetzt, 
und war viel zu sehr damit beschäftigt, herumirrenden 
Menschen auszuweichen. 

Gerade als er das Gefühl hatte, dass er sich an die 
Fahrweise des Wagens gewöhnte, detonierten die 
Fliegerbomben. Keine 30 Meter entfernt traf der erste 
Sprengkopf und wirbelte den gefrorenen Boden in die Luft. 
Die Besatzungen der riesigen Flugzeuge schienen nicht nur 
Sprengsätze abzuwerfen. Kurz bevor die Straße nach links 
abfiel, fackelten auch Stabbrandbomben auf offener Straße. 
»Heimtückische, kleine Dinger«, fluchte Nikolas, biss die 


Zähne aufeinander und hielt den Wagen ganz links auf der 
Straße. In Hunderten Batterien zusammengefasst, trennten 
sie sich beim Abwurf. Sie entfalteten ihre zerstörerische 
Kraft erst auf dem Boden, sodass mehrere Minuten eine 
Stichflamme brannte, die sogar Metall schmelzen ließ. 
Dutzende dieser Stäbe vermochten einen Feuersturm zu 
entzünden, dem ganze Straßenzüge zum Opfer fallen 
konnten. Um das Löschen zu verhindern, explodierten sie 
nach einigen Minuten, was viele Brandwehrleute das Leben 
kostete. 

»Gib Gas, die erste Welle ist nun über uns!«, schrie Rohn 
ihm entgegen, doch seine Worte wurden von den 
Explosionen verschluckt, die das Chaos weiter befeuerten. 
Als wäre dieser entsetzliiche Gedanke sofort Realität 
geworden, detonierten die kleinen Glut spritzenden Stäbe 
in loser Reihenfolge und legten ihre brennende Säure auf 
alles umherstehende. Ein Wachsoldat schien das nicht zu 
wissen, bis er sich unter unmenschlichen Schmerzen sein 
Gesicht hielt, das von der chemischen Lösung verätzt 
wurde. Die markerschütternde Schreie des Mannes waren 
heller und grausamer als alle Geräusche dieses Wahnsinns 
zusammen. 

Nikolas befahl sich, den Blick abzuwenden, und gab Gas. 
Er lenkte den Wagen an den Brandstäben vorbei und verlor 
seine Schirmmütze. 

Immer noch rannten Soldaten und Mitarbeiter über die 
Straßen und versuchten, in die Schutzräume zu gelangen. 
Zwischen riesigen Kesseln und Generatorenanlagen zog 


sich die asphaltierte Straße nach Süden, Richtung des 
gesicherten Bürogebäudes, zu dem Nikolas bei seinem 
ersten Besuch geführt worden war. Die Einschläge wurden 
nun weniger, als sie auf eine weitere Pforte zurasten. 
Trotzdem zitterte der Boden, und mit jeder Detonation 
wurde ein Raunen zu ihnen getragen. Die Bombenteppiche 
entfalteten ihre gesamte grausame Macht. 

»Wir müssen uns beeilen, die nächste Welle wird bald hier 
sein.« Rohn stützte sich auf die Frontscheibe, warf seinen 
Kopf in alle Richtungen. »Wieso sind hier so viele 
Soldaten?« 

Der Wagen wurde langsamer, kam schließlich zum 
Stillstand. Vergraben unter Sandsäcken und kleinen 
Betonbunkern konnte Nikolass eine MG-Stellung 
ausmachen, dazwischen mehrere Uniformierte. 

»Wo sind die anderen?«, polterte er, mit den Händen fest 
das Lenkrad umschlossen. 

»Müssten schon längst hier sein, seit einigen Minuten 
schon.« 

Mit einem Mal wurden die Soldaten an der Schleuse in 
helle Aufregung versetzt. Das MG drehte sich von der 
Straße weg und wurde in das Innere des abgesicherten 
Terrains gerichtet. Anschließend eröffneten sie das Feuer 
auf etwas, das Nikolas und Rohn noch nicht ausmachen 
konnte, auf ein unbekanntes Ziel zu ihrer Linken. Für einen 
Moment meinte Nikolas zwischen den flachen Lagerhallen 
mehrere Schatten. Doch erst als kleine Blitze in der 
Dunkelheit immer wieder aufflackerten und er zwischen 


Bomben, Sirenen und Martinshörnern vereinzelte Schüsse 
vernehmen konnte, ließ er den Wagen langsam anfahren. 

»Es sollten nicht so viele Soldaten sein, nur eine 
Handvoll, die das Gebäude bewachen«, murmelte Rohn 
erneut und ließ sich in den Sitz fallen. »Warum sind das so 
viele?« 

Selbst tagsüber waren vor Kurzem lediglich ein paar 
Werkschutzmitarbeiter dort postiert gewesen. Jetzt schien 
es ein ganzer Zug zu sein, inklusive tief liegender MG- 
Stellung, die den inneren Kern des Werkes bewachte. 
Tatsächlich konnte Nikolas zwei Dutzend Stahlhelme 
ausmachen, welche die angreifenden Resistancekämpfer 
mühelos in Schach hielten. Die Widerständler hatten sich 
zwischen den Lagerhallen eingeschanzt. Unter dem 
heftigen Feuer der SS war es ihnen unmöglich, zu dem 
Bürogebäude zu gelangen. 

So würden sie ihr Ziel nie erreichen, dachte Nikolas und 
tippelte nervös auf dem Lenkrad. »Bald schon wird das 
alles hier dem Erdboden gleichgemacht.« 

»Scheiße ja«, gellte der Feldwebel sichtlich angespannt. 
Sein vormals so ruhiger und überlegter Tonfall war 
verschwunden. »Wir müssen in das unterirdische Labor. 
Dort kommen die Bomben nicht hin. Nur von dort aus 
können wir es zerstören. Ansonsten werden sie die Kapseln 
bergen und alles war umsonst.« 

Nikolas spielte mit dem Gaspedal, ließ den Motor 
mehrmals aufheulen. »So werden wir es nie schaffen. Wie 
viele Handgranaten haben wir?« 


Der Feldwebel kramte in den Tiefen seines 
Wintermantels. »Wir haben drei Pineapples. Denkst du, 
was ich denke?« 

»Scheiß drauf«, entgegnete Nikolas schroff. Er nahm eine 
der amerikanischen MK2 an sich, die ihn aufgrund der 
tiefen, lang gezogenen Furchen tatsächlich an eine Ananas 
erinnerte. »Wenn die Bomben fallen, sind wir sowieso tot.« 

Die Blicke der Männer begegneten sich. Sie trafen eine 
wortlose Absprache und nickten sich zu. Dann drückte 
Nikolas aufs Gas. 

Nikolas spürte das Blut durch seinen Körper rauschen 
und den kühlen Fahrtwind. Doch er fühlte keine Kälte, im 
Gegenteil. Er hatte das Gefühl, in seinem Kopf ballte sich 
die Hitze und sein Gesicht würde so glühen, dass es 
leuchtete. 

»Da ist ein Drei-Sekunden-Zeitzünder drin«, brüllte Rohn. 
»Die müssen sofort explodieren. Also zieh den Stift auf 
mein Kommando!« 

In der linken Hand hielt Nikolas die Granate, während 
Rohn mit seiner Hand gleich zwei zusammendrücken 
konnte. Keine 50 Meter waren es mehr zwischen den 
Posten und ihnen, als Rohn das Feuer aus seiner Walther 
eröffnete. Das Scharmützel mit den Widerständlern hatte 
beinahe die gesamte Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich 
gezogen, nun erhoben sie die Gesichter aus dem Graben, 
als der Wagen heranschoss. 

»Jetzt!«, schrie Rohn. 


Die beiden Männer bissen auf die Stifte der Granaten, 
zogen sie heraus und ließen den Bügel los. Jetzt musste es 
schnell gehen. Krachend brach der Wagen durch den 
hölzernen Schlagbaum und schlitterte über eine kleine 
Erhebung. Für einen Moment meinte Nikolas, die Granate 
zu verlieren, konnte sie dennoch halten und schleuderte sie 
links aus dem Wagen heraus, während Rohn seine beiden 
in das MG-Nest warf. Das Fahrzeug hob für wenige 
Herzschläge vom Boden ab, es kam Nikolas vor, als würden 
sie eine Ewigkeit in der Luft verharren, bis sie wieder auf 
der Erde landeten. Das metallische Klirren der Schüsse in 
der Karosserie kündete von der Aufmerksamkeit, die sie 
auf sich gezogen hatten. Mit aufeinandermahlenden 
Zähnen duckte sich Nikolas, versuchte trotzdem der Straße 
zu folgen. 

Nacheinander explodierten die Handgranaten und das 
MG verstummte endlich. Vereinzelte Schreie drangen 
schmerzverzerrt von der Pforte zu ihnen. 

»Auf die Lagerhallen zu!«, rief Rohn und streckte sich 
wild gestikulierend aus dem Fahrzeug. 

Die Gesichter der Resistance-Mitglieder waren mit Kohle 
schwarz gemalt. Schwer bewaffnet kamen sie in geduckter 
Haltung aus ihrem schützenden Unterschlupf. Claire bellte 
einer Gruppe Befehle entgegen, die sich daraufhin sofort 
aufmachte, um an der Pforte die übrigen Männern der 
Schutzstaffel auszuschalten. 

»Warum sind hier so viele Soldaten?«, brüllte Rohn Claire 
entgegen. Sie war dick eingepackt in den grauen 


Wintermantel, lediglich ein Schal hing lose herab. Das 
automatische Gewehr wirkte zu groß für die zierliche Frau. 
Ein paar Männer versorgten jemanden, der schwer atmend 
auf dem Boden lag und rasselnd wieder und wieder etwas 
auf Französisch sagte. Daneben lagen vier Leichen in der 
Dunkelheit vor der Lagerhalle. Einen Moment hielt Claire 
inne, die toten Männer nicht aus den Augen lassend. Sie 
schien mit sich zu kämpfen, hatte nach kurzer Zeit dann 
doch die Oberhand über ihre Emotionen gewonnen. 
Schnaubend zuckte sie mit den Schultern, setzte sich auf 
den Rücksitz des Fahrzeugs. Neben ihr nahm Pascal Platz, 
einen anderen schweren Rucksack auf den Schoß 
nehmend. Er reichte Rohn eine MP 40 und mehrere 
längliche Magazine. 

»Spielt keine Rolle«, sagte sie und deutete auf das 
Bürogebäude. Ihre Stimme war rau, durchzogen von Hass. 
»Uns rennt die Zeit davon.« Sie schrie den Verbliebenen 
noch einige Sätze zu, dann setzte sich der Wagen in 
Bewegung. Bevor sie das Gebäude erreichten, zischten 
Schüsse aus den Fenstern des mehrstöckigen Baus. Keine 
vereinzelten Pistolenschüsse, sondern das Rattern von 
automatischen Waffen. Nikolas fuhr Schlangenlinien und 
versuchte dadurch den Projektilen kein leichtes Ziel zu 
bieten, welche dumpfin den Boden vor ihnen aufschlugen. 

»Merde! Jemand muss uns verraten haben«, keifte Claire 
spitz, während sie zurückschoss. 

Rohn drehte sein Gesicht zu Nikolas. Dieser schüttelte 
heftig den Kopf. 


»Wollt ihr mich verarschen? Wäre ich sonst hier?« 

»Wer sonst hätte es sein können?«, fauchte sie weiter. 

»Ich wäre doch sonst nicht hier!«, wiederholte Nikolas 
lauter. 

Während er diese Worte rief, packte ihn eine böse 
Ahnung. »Martin«, flüsterte er. Diese Worte waren 
eigentlich nur für ihn selbst gedacht, doch Claire griff den 
Gedanken sofort auf. 

»Der Docteur? Hast du ihm erzählt, was du vorhast?« 

Er schüttelte erneut den Kopf, als würde er sich diese 
Überlegungen nicht erlauben. »Er war einfach dabei, als 
ich Eriks Frau besuchte ... Ich denke nicht ... Ich bin mir 
sicher, dass er nicht ...« 

»Hätte sich so freikaufen könnten«, warf Rohn ein, 
ständig die Pistole im Anschlag und ihre Angreifer im Auge 
behaltend. Unnachgiebig feuerten sie auf die Fenster des 
Gebäudes, bis Nikolas eine Vollbremsung an einer 
geschützten Stelle vornahm. 

»Er war es nicht, er kann es nicht gewesen sein«, schrie 
Nikolas, als sie geduckt ausstiegen und Deckung suchten. 

Mit den Rücken eng an die Häuserwand gedrängt, eilten 
sie zum Eingang des Gebäudes. 

»Du weißt nicht, wozu Menschen fähig sind, auch wenn 
du sie schon Jahre kennst.« Claire hatte die Führung 
übernommen. Sie war eine exzellente Jägerin. Alle ihre 
Sinne schienen gespannt, sie war jeden Moment bereit, zu 
reagieren. Trainiert durch den monatelangen Kampf in den 
Häuserschluchten von Paris. Konzentriert hielt sie das 


Gewehr im Anschlag, dabei waren ihre Schritte katzenhaft, 
federnd - wie die einer Ballerina. 

»Wenn man Familie hat und sie einen unter Druck setzen, 
redet man ganz schnell«, ergänzte Rohn. »Ein todsicheres 
Mittel.« 

Nikolas zog seine Pistole, wollte über die Worte 
nachdenken. Doch dazu blieb keine Zeit. Kompromisslos 
würde er von Rohn weiter an der Wand entlanggeschoben. 
Die Gruppe wartete ein paar Sekunden, bis die 
Widerständler die andere Seite des Komplexes erreicht 
hatten. 

Mit den Fingern zählte Claire herunter, spähte um die 
Ecke. Sofort krachten die ersten Schüsse. Claire streckte 
ihre MP 40 um die Ecke, ohne ein Ziel ins Visier zu 
nehmen, und schoss zurück. Das eingearbeitete Glas der 
Tür zerbrach klirrend. Zwei ihrer Männer schleuderten 
daraufhin Handgranaten in den Flur. Die Detonationen 
durchzogen Nikolas’ Körper. Dann ging alles ganz schnell. 
Gebückt drang die Gruppe in das Bürogebäude ein. Das 
Glas knirschte unter seinen schweren Stiefeln, während er 
durch den rauchigen Nebel trat. In der Ferne des Raumes 
konnte er Befehle bellen hören, dann wieder vereinzelte 
Schüsse. Anscheinend zogen sich die wenigen Verbliebenen 
in das Innere zurück. Gebückt ging er weiter, die Pistole 
vor sich haltend. Im Nebel der Granaten meinte er 
schließlich, etwas vor sich zu erkennen - eine Gestalt, 
möglicherweise ein Soldat, vielleicht aber auch nur eine 
Tür. Schwer zu sagen, durch diese milchige Wand aus 


Rauch. Nikolas spürte, wie er zu zittern begann, in 
Anbetracht des drohendes Schusswechsels. 

Gerade als er den nächsten Schritt auf diese Figur zu 
machen wollte, streifte sein Fuß etwas Hartes, wodurch er 
das Gleichgewicht verlor. Im Fall löste sich ein Schuss. Mit 
ausgestreckten Armen, landete er im splittrigen Glas. Die 
messerscharfen Kanten bohrten sich in seine Haut. Seine 
verletzten Handgelenkte brannten unter den dicken 
Verbänden. Im nächsten Moment schon rappelte er sich 
wieder auf, griff die Walther ein wenig fester und fixierte 
das, was er vor wenigen Sekunden noch als Feind 
ausgemacht hatte. Als Rohns Pranke auf seiner Schulter 
landete, erschrak er. 

»Toller Treffer, Kommissar«, höhnte er und schob den 
Finger in das Einschussloch. 

Nikolas hatte die rechte Brust der Marmorstatue 
getroffen, die ohne Arme im Flur des Gebäudes stand. Er 
schmeckte das Blut seiner aufgeplatzten Unterlippe. Doch 
ihm blieb keine Zeit zum Verschnaufen. 

»Weiter«, hetzte Claire, direkt wieder vorneweg. »Die 
unterirdischen Labore sind in dieser Richtung.« 

Rohn hob seine Waffe und hielt sich an Claires rechter 
Seite. Mit einigem Abstand folgte Nikolas. Hinter sich 
wusste er Hugo, der ebenfalls einen Rucksack trug und 
mehrere Granaten, die an seinem Gürtel baumelten. Es 
waren noch 20 Mann, die sich den Weg durch das Gebäude 
bahnten. 


Der Flur führte zu einem großen Foyer, das sich mit 
Bildern und Skulpturen herrlich dekadent präsentierte. 
Mehrere Sitzgelegenheiten und schwere Eichentische 
waren bestückt mit Köstlichkeiten. Halb volle Teller waren 
selbst auf dem Boden zu finden und etliche 
Champagnergläser standen auf einem weißen Flügel in der 
Mitte des gläsernen Palastes. Anscheinend hatte hier vor 
Kurzem noch eine wahrlich prächtige Feier stattgefunden. 
Nikolas drang selbst jetzt noch der abgestandene alkohol- 
und nikotingeschwängerte Dunst in die Nase. 

»Vorsicht!« Claire befahl den anderen mit einer 
Handbewegung, sich zu verteilen. Sie hatten nun die Hälfte 
des Raumes eingenommen. 

Nikolas lauschte. Gepresst atmete er durch die Nase. Sein 
Blick war gehetzt. 

Plötzlich hörte er mehrere dumpfe Aufschläge, dann 
metallisches Kratzen, konnte den Ursprung der Geräusche 
jedoch nicht ausmachen. 

»Granaten!«, brüllte Rohn, warf einen schweren 
Eichentisch um und zog Nikolas mit sich in Deckung. »Ein 
Hinterhalt!« 

Es mussten knapp ein Dutzend Explosionen sein, die das 
Foyer erschütterten und Glas splitternd durch die Luft 
fliegen ließen. Sofort lag ein rauchiger Schleier in der Luft, 
der die Anwesenden in eine Wand aus Nebel tauchte. Als er 
um die Kante des Tisches spähte, sah er, wie SS-Soldaten 
auf der zweiten Etage Aufstellung nahmen und das Feuer 
eröffneten. Ohne zu zögern, schossen Rohn und die 


anderen zurück. Claire war nicht mehr auszumachen, war 
in den Schwaden des Pulverdampfes untergetaucht, jedoch 
drang ihre helle Stimme an Nikolas’ Ohren, während sie 
ihre Kämpfer befehligte. Ohne wirklich hinzusehen, schoss 
er in Richtung der Empore. Es war ein wahrer Kugelhagel, 
der in dem Foyer niederging. Einige getroffene Soldaten 
stürzten nach unten und landeten auf dem Boden. 
Schmerzverzerrte Schreie halten in dem gläsernen Palast 
wieder und vermischten sich mit den Schüssen zu einer 
grauenvollen Symphonie aus Leid. 

»Einen tollen Freund hast du da«, hetzte Rohn schnell, 
während er nachlud. »Hat uns einfach so ans Messer 
geliefert.« 

Auch Nikolas legte ein neues Magazin in seine Walther 
ein. »Ich kann es mir nicht erklären, er hätte nie ...«, er 
murmelte die Worte wie eine Beschwörung, als könnte 
allein ihr Klang die Tatsachen ungeschehen machen. 

Es kam ihm unendlich lange vor, bis endlich die Schüsse 
abnahmen und der rauchige Umhang des Kampfes sich 
mehr und mehr legte. 

»Eigentlich dachte ich, dass diese Feier schon längst zu 
Ende wäre. Aber wie es manchmal so spielt, sind doch noch 
einige Ehrengäste eingetroffen.« 

Nikolas erkannte die arrogante und selbstverliebte 
Stimme, welche von der zweiten Etage aus dem 
Hintergrund zu ihnen herüberdrang. Jedes der Worte war 
wie Gift, das sich beißend über seine Sinne legte. Nikolas 
sah zur Treppe. Varusbach. 


»Besonders begrüßen möchte ich Herrn Brandenburg, 
falls Sie nicht kürzlich aus dem Leben verschieden sind.« 
Der Offizier machte eine kleine Kunstpause, dann wurde 
seine Stimme herausfordernd höher. »Herr Brandenburg? 
Sind wir denn noch wohlauf?« 

Nikolas wechselte mit Rohn einen Blick. Der Feldwebel 
nickte, kundschaftete in der Zeit die Lage aus. 

»Guten Abend, Herr Varusbach«, rief Nikolas aus voller 
Kehle. »Es tut mir leid, dass wir Sie zu so später Stunde 
noch behelligen.« 

Ein selbstzufriedenes Lachen durchzog die Stille. »Aber, 
aber, dafür müssen Sie sich doch nicht entschuldigen. 
Immerhin hatten wir sowieso vor, Sie baldmöglichst Ihrem 
Freund folgen zu lassen.« 

Zwischen dem Durchladen von automatischen Gewehren 
hörte Nikolas ein paar langsame Schritte. »Möchten Sie 
sich nicht zeigen, Herr Brandenburg? Ich bin ein wenig 
erkältet und wurde ungern die ganze Zeit schreien.« 

»Damit Sie mich über den Haufen schießen können?« 

»Ihr Tod ist nicht unbedingt unausweichlich. Auch nicht 
der Ihres Freundes, Herrn Dr. Weißenfels. Zeigen Sie sich 
und wir können wie zwei zivilisierte Menschen miteinander 
reden.« 

Nikolas spähte um die Kante des Tisches. Er sah eine 
Gestalt, die sich locker, fast gleichgültig auf das Geländer 
am oberen Ende der Treppe lehnte. Neben ihr standen 
mehrere Soldaten, er musste eine gesamte Kompanie 
gerufen haben, als Martin sie verraten hatte. 


»Geh drauf ein, vielleicht schaffst du es, sie hinzuhalten, 
bis die Bomben fallen«, flüsterte Rohn. Aus seiner Lippe 
lief ein Rinnsaal Blut und auch seine Stirn war davon 
bedeckt. Kleine Glassplitter hatten sich in das Gesicht des 
Feldwebels gebohrt. »Vielleicht schaffen wir es, ihn 
abzulenken, dann haben wir eine Chance.« Mehrmals sah 
er sich um, versuchte zu zählen, wie viele Kräfte ihm für 
einen Ausfallangriff zur Verfügung standen. 

»Wenn die Bomben fallen, sind wir alle tot«, widersprach 
Nikolas. 

Rohns Atem war heftig, sein Blick wissend. »Macht doch 
keinen Unterschied, oder? Es ist unsere einzige Chance, 
Kommissar. Also los!« 

Nur unter größter Anstrengung schaffte er es 
aufzustehen. Provokativ langsam streckte er die Hände in 
die Höhe, ließ seine Pistole in die dafür vorgesehene 
Ledertasche gleiten. Die Männer auf der Empore verfolgten 
jeden seiner Schritte mit ihren Gewehrläufen. Das Glas 
knirschte, während er auf die Treppe zu ging und die 
Leichen der Resistancekämpfer zählte. Manche lagen ruhig 
auf dem Rücken, sahen aus, als würden sie schlafen, 
andere wiederum hatten seltsam verdrehte Gliedmaßen 
und starrten ihn mit offenen Mündern und Augen an. 

»Na sehen Sie, Herr Brandenburg. So kann man ein 
ordentliches Gespräch führen«, ergötzte sich Varusbach 
und machte ein paar Schritte die Treppe herunter. Sein 
Gesicht lag im Schatten. Dieser düstere Effekt wurde von 
der schwarzen Uniform des Obersturmbannführers noch 


verstärkt. Lediglich das Eiserne Kreuz, welches baumelnd 
um seinen Hals hing, glänzte im fahlen Schein. »Um einen 
unnötigen, und meiner Meinung nach auch enervierenden 
Schusswechsel zu vermeiden, biete ich Ihnen an, dass Sie 
sich ergeben. Wie viele mögen von Ihnen noch am Leben 
sein? Fünf, vielleicht sieben? Sieht von hier oben auf alle 
Fälle nicht sehr gut für Sie aus.« 

Nikolas versuchte sich so betont locker wie möglich 
umzudrehen, blickte kurz zu der Gruppe und zog die 
Augenbrauen streng zusammen. »Sie werden uns doch 
trotzdem erschießen.« 

»Mitnichten, Herr Kommissar« Er klang entrüstet. 
»Tatsächlich schenke ich Ihnen nicht nur das Leben von 
Herrn Dr. Weißenfels, sondern auch das Ihrige. Natürlich 
kann ich nicht garantieren, dass die übrigen Eindringlinge 
dieselbe Behandlung erfahren. Aber das versteht sich ja 
von selbst, nicht wahr?« 

»Wieso sollte ich das Leben eines Verräters retten 
wollen?«, stieß Nikolas etwas zu laut hervor. Gleichzeitig 
erschrak er über seine eigenen Worte. Was ist, wenn sie ihn 
unter Druck gesetzt hatten? 

Varusbach verzog das Gesicht, legte den behandschuhten 
Finger ans Kinn. »Das Wort Verräter klingt aus Ihrem 
Munde beinahe ironisch. Aber Sie reden von Dr. 
Weißenfels. Nun fragen wir doch mal, wie es um sein 
Wohlbefinden steht. Hannah, wärst du so freundlich?« 

Aus weiter Ferne, aus dem Hintergrund der Empore, 
wurde das Klackern von hochhackigen Schuhen zu ihnen 


geworfen. Erst leise, dann immer schneller und lauter, als 
würde sie ihren Schritt beschleunigen. Ihr funkelndes 
Abendkleid stach aus der Dunkelheit, während sich ein 
paar blonde Strähnen aus ihrer Hochsteckfriseur gelöst 
hatten und bei jeder Bewegung mitwippten. »Hallo, 
Nikolas.« 

Er konnte nicht sagen, was er aus ihrer Stimme 
heraushörte. War es Traurigkeit, Erlösung, Scham, Stolz? 
»Hannah? Warum bist du hier? Wo ist Martin?« 

Sie trat etwas näher an Varusbach heran, ihre Blicke 
trafen sich. »Er ist bei mir zu Hause, Nikolas. Wird zwar 
morgen mit einer ziemlichen Beule aufwachen, aber ihm 
geht es gut.« 

»Frau Stuckmann war so nett und hat ihren kürzlich 
verschiedenen Ehemann«, Varusbach machte eine 
vollendete Handbewegung, als suche er die passenden 
Worte, »im Auge behalten. Wie es sich für eine richtige, 
eine wahre Volksdeutsche gehört!« 

Sein feuriger Blick schoss nach unten in das Foyer. Seine 
Worte waren ganz klar an Nikolas gerichtet. Dann sah er zu 
Hannah, hielt sich mit der einen Hand am Geländer fest 
und strich mit der Rückseiten zweier Finger über ihre 
Wange. »Ich vermag gar nicht zu sagen, wie schwierig es 
für dich sein musste, über Monate diese kleine Scharade 
aufrechtzuerhalten.« Wie ein Oberlehrer hob er den Finger 
in die Höhe, drehte sich zu seinem Auditorium. Es musste 
ein wahrer Hochgenuss für ihn sein, er kostete jeden 
Moment sichtlich aus. »Aber wie es so oft im Leben ist: 


Beharrlichkeit zahlt sich aus. Nicht wahr, Herr 
Brandenburg?« 

»Hannah? Sag, dass das nicht wahr ist!« Nikolas wollte 
auf sie zustürmen, die Treppe in wenigen, vor Wut 
geladenen Schritten nehmen, doch er wurde von den 
drohenden Gewehren zurückgehalten. 

»Oh, es ist wahr«, konterte Varusbach mit 
Gleichgültigkeit in der Stimme. »Frau Stuckmann ist eine 
unsere besten Stabsangehörigen, wenn es darum geht ... 
nun sagen wir etwas Jlabilere Mitarbeiter mit 
hochgeschätztem Potenzial ein wenig genauer in die 
Gedankenwelt zu schauen und sie auf die richtige Spur zu 
bringen.« Er machte ein paar verspielte Schritte, stand am 
Ende hinter Hannah. Zärtlich legte er den Arm um ihren 
Bauch. »Beinahe ein Jammer, dass es dieses Mal nicht so 
erfolgreich verlief wie gedacht.« 

Hannah starrte zu Boden, als würde sie erst jetzt das 
gesamte Ausmaß ihres Handelns begreifen. Dann sah sie 
auf. »Bitte versteh doch, es ist für ein höheres Gut, es ist 
für den Endsieg. Ich wollte nicht, dass Erik stirbt.« 

Nikolas’ Wangenknochen zuckten. Als sein Verstand ihm 
zu entgleiten drohte, presste er die Hände vor das Gesicht, 
spürte die kratzigen Bartstoppeln. 

Er hatte ihr vertraut. Verdammte Scheiße, er war ihr 
Trauzeuge gewesen. 

Sie hat dich verführt, Erik. Uns alle einfach um den 
Finger gewickelt. Nach so vielen harten und 
unbarmherzigen Schicksalsschlägen in den letzten Jahren 


musst du dich am Ende nach einer Frau, nach einer Mutter 
für Marie gesehnt haben. Irgendwann war die Sehnsucht 
so groß geworden, dass du diese Traumfrau nur allzu gerne 
heiraten wolltest. Dabei war sie auf dich angesetzt. Sie 
haben dein Potenzial erkannt und auch, dass du dem 
Regime nicht unbedingt freundlich gegenüberstehst. Dann 
wurdest du überwacht, doch du hattest keine Ahnung, wie 
engmaschig ihr Netz wirklich war. Bis du es schließlich 
herausfandest. Doch da war es bereits zu spät. Der Feind 
war in nächster Nähe. An Maries, an deiner Seite, in 
deinen Gedanken und Überlegungen. 

Nikolas schloss die Augen. Er konnte den Gedanken nicht 
fassen, der gerade in seinem Kopf wütete, und nichts 
hinterließ außer Zorn. 


Ich hoffe, dass ich mit Hannah nun endlich im Winter in die 
Berge fahren kann. Es bleibt meine Hoffnung, dass Marie 
nicht dabei ist. Das ist besser für sie. Du verstehst das 
sicherlich. 


Er hatte es ihm gesagt. Schon vor Tagen hatte er es ihm 
gesagt! Erik hasste die Berge, er hasste Schnee. Er hasste 
ihn so sehr, dass er von dem scheußlichen weißen Zeug 
sprach, von der weißen Hölle. Nikolas hatte angenommen, 
dass diese Passage ein Lückenfüller war. Gebrabbel ohne 
Sinn, um den Brief persönlich wirkender zu lassen, damit 
er durch die scharfen Kontrollen von Gestapo und SS kam. 
Doch auch in diesem Absatz lag eine verborgene Nachricht 


und er war nicht imstande gewesen, sie zu entschlüsseln. 
Welch fataler und tödlicher Fehler. 

Nikolas biss so fest auf seine Zähne, dass es schmerzte. 
»Du hast auch Marie getötet!« 

»Nein! Nein!« Sie ging einige Schritte die Treppe 
herunter, ihr Hände ausgestreckt, als wolle sie diese 
Vermutung voller Empörung ablehnen. »Ich habe sie nicht 
getötet, das war er selbst. Er hat sie in der Nacht ins Auto 
gepackt, niemand wusste davon. Ihr Tod war nicht 
vorgesehen, das musst du mir glauben.« 

Varusbach seufzte entnervt, der Diskussion sichtlich 
überdrüssig. »Ja, ja, es war ein schrecklicher Irrtum, den 
wir alle sehr bedauern, und ich denke, wir sollten jetzt auf 
mein Angebot zurückkommen. Schließlich ist es zeitlich 
sehr begrenzt.« 

»Weißt du, was er vorhat, Hannah? Weißt du, was dieser 
Irre da vorhat?«, brüllte Nikolas mit ausgestrecktem 
Finger. 

Nun lag doch ein Zittern in ihrer Stimme. Sie sprach die 
Worte so leise, dass sie beinahe zerfielen. »Es ist für das 
Tausendjährige Reich, Nikolas. Es ist für den Endsieg.« 

Varusbach küsste zärtlich ihren Hals, spielte mit den 
Strähnen. »Ist sie nicht ein braves Mädchen?«, säuselte er 
leise. Doch anschließend donnerte er die Worte, sodass sie 
in der Halle grell widerhallten. »Also, was ist jetzt, Herr 
Brandenburg?« 

Noch bevor Nikolas antworten konnte, wurde er zu Boden 
geworfen. Sich mit beiden Händen im Glas abstützend, sah 


er sich um. Die Detonationen waren stark, dann folgte das 
Dröhnen. Erst leise und unterschwellig legte es mit jeder 
Sekunde an Intensität zu. Die Bomben explodierten nun in 
nächster Nähe, als würden Riesen gegen das Gebäude 
schlagen. Sie war da. Die zweite Welle. 

Varusbach fiel zurück, musste sich am Geländer 
abstützen. »Genug der Worte. Erschießt sie!« 

Im selben Moment, indem diese Worte seine Lippen 
verließen, traf der erste Sprengkopf das Gebäude. 
Ohrenbetäubend detonierte die Bombe und ließ das Glas in 
den verbliebenen Fenstern splittern. Die Soldaten auf der 
Empore hatten sich schnell gefasst und rappelten sich 
wieder auf. Plötzlich drang ein Schrei an Nikolas’ Ohren. 
So laut und grölend, dass er nicht anders konnte, als sich 
umzusehen. In der Dunkelheit entdeckte er Pascals rote 
Haare, welche wie ein Feuer aus der Dunkelheit 
leuchteten. Mit aller Kraft schleuderte er den Rucksack auf 
die zweite Etage - mitten zwischen die Soldaten. Sofort 
fielen Schüsse. Bevor er auch nur einen Schritt hinter die 
schützenden Tische machen konnte, trafen Dutzende 
Projektile seinen Körper. Nikolas konnte hauchzarten 
Blutnebel erkennen, als die Kugeln den Franzosen 
durchsiebten. Dann explodierte der Sprengsatz. Unzählige 
Soldaten wurden von der zweiten Etage 
heruntergeschleudert, wobei einige schon nicht mehr am 
Leben waren. Nikolas machte einzelne Körperteile aus, 
welche auf dem Boden vor ihm landeten. Als wäre es der 
grausame Startschuss für eine Katastrophe gewesen, 


prasselten nun weitere Bomben nieder. Sie standen 
inmitten eines Tummelplatzes der Gewalt. Varusbach 
schrie seinen Soldaten etwas entgegen, während er mit 
Hannah verschwand. Die Parteien schossen wie wild 
durcheinander. Mündungsfeuer blitzte in finsterer Kulisse. 

»Komm«, rief Claire ihm zu und feuerte auf einen 
Soldaten, der die Treppe hinunterstürmen wollte. Sie 
mussten über seine Leiche steigen, als sie die zweite Etage 
erreichten. Nikolas zog seine Walther und blickte sich um. 
Rohn und Hugo waren nur wenige Meter entfernt, 
schossen um sich, als wollten sie eine Wand aus Kugeln 
aufbauen. 

»Nur wir vier noch?«, rief Nikolas. 

»Alle anderen sind tot«, antwortete Claire im selben 
Tonfall und sprintete weiter, bis sie an einer großen Treppe 
angelangt waren, welche in das Untergeschoss führte und 
mit einem Eisentor versperrt war. Sofort machte sich Hugo 
mit Sprengstoff daran, die Tür zu Öffnen. 

»Mindestens noch ein Dutzend«, brüllte Rohn, der 
Stellung an einer Ecke eingenommen hatte und 
unnachgiebig auf die Soldaten schoss. 

»Laut unseren Plänen ist unten noch ein gesicherter 
Ausgang«, informierte Claire sie. »Wir müssen in die 
Forschungsräume, dort den Sprengsatz scharfmachen und 
dann unten raus. Haltet die Stellung!« Geschmeidig sprang 
sie neben Rohn und reihte sich sofort in die Verteidigung 
ihrer Position ein. Ihre Haare waren offen und hingen an 
ihrem Kopf herab. 


Dann wurde das Tor gesprengt. Hugo schnallte sich den 
Sprengsatz auf den Rücken, rief Claire etwas zu, die 
gemeinsam mit Rohn ihre Position verließ. Die beiden 
stürzten als Erstes die Treppe herunter. 

»Un cadeau«, sagte Hugo mit breitestem, diabolischem 
Grinsen, heftete zwei Pakete an die aufgesprengte Tür und 
zog Nikolas mit nach unten. Trotz seiner mangelhaften 
Französischkenntnisse wusste Nikolas, dass dieses 
»Geschenk< für die herannahenden Soldaten tödlich sein 
würde. 

Dieser Teil des Gebäudes schien wie das komplette 
Gegenteil des opulenten, überirdischen Komplexes. Die 
nackten Wände erinnerten Nikolas an die Verhörräume der 
Avenue Foch. Auch hier war es lediglich eine karge 
Notbeleuchtung, die mit trübem Licht die Dunkelheit 
durchbrach. Der Gang kreuzte sich mehrmals, wodurch die 
verglasten Räume in Quadrate aufgeteilt waren. In 
geduckter Haltung schlichen sie voran. Rohn und Claire 
nahmen einen Gang, Nikolas und Hugo den parallel 
verlaufenden. Mit vorgehaltener Waffe spähte er durch das 
Glas. Die verschiedensten Kolben waren fein säuberlich an 
der Wand aufgereiht, dazu Mikroskope, Zentrifugen und 
etliche andere Geräte, die Nikolas nicht einordnen konnte. 

Nikolas und Hugo gingen zeitgleich ruckartig in die Knie 
und zuckten zusammen. Hugo drehte sein Gesicht zu 
Nikolas. 

Er lachte leise, zeigte dabei seine Zähne, als er hörte, wie 
sein Geschenk detonierte. Claire und Rohn ließen sich 


davon nicht beeindrucken und feuerten auf etwas, das 
Nikolas nicht ausmachen konnte. Geräuschlos bewegten sie 
sich in dem anderen Gang, wie Raubtiere auf der Jagd. 

Schnell und möglichst leise eilten Nikolas und Hugo 
weiter, bis sie an mehrere Räume gelangten, an denen 
besonders dringlich darauf hingewiesen wurde, dass dies 
ein strikter Sicherheitsbereich war. Nikolas überflog die 
Anzahl der Tische. Normalerweise würden hier bestimmt 
ein gutes Dutzend Sicherheitsbeamte darauf achten, dass 
den Aufforderungen der Schilder Folge geleistet wurde. 
Der Boden allerdings war übersät mit Leichen von erst 
kürzlich Verstorbenen. Nikolas und Hugo hatten sich voll 
auf den Hauptgang konzentriert und Claire und Rohn dabei 
außer Acht gelassen. Die beiden tauchten wie aus dem 
Nichts auf. 

»Ihr platziert die Bombe«, befahl Claire und drückte 
Nikolas den Rucksack des Franzosen in die Arme. »Wir 
halten die Stellung.« 

Schon konnte man weiteres Stimmgewirr ausmachen. 
Claire und Rohn teilten sich auf und verschmolzen im 
nächsten Moment mit dem schummrigen Licht. Hugo 
drückte Nikolas durch die stählerne Tür. Die länglichen 
Metallzylinder nahmen eine ganze Wand ein, unterteilt und 
farblich markiert nach Forschungsstadien. Er überflog die 
Beschriftungen. Ganz links die frühen Versuche, ganz 
rechts lagerten die Proben von Sarin-Beaute in Zylindern. 
Einen davon hatte Martin aus Mareks Bauch geholt. Die 
hohen Regale waren eingelassen in die Wand und boten 


Platz für etliche Sprengköpfe der Aggregat 4. Während 
Nikolas die Proben genauer musterte, machte sich Hugo 
am Rucksack zu schaffen. Er ließ sich nicht irritieren, als 
die ersten Schüsse aus dem Gang herauskrachten. 
Vorsichtig lehnte er den Rucksack an die Wand. 

»Dix minutes«, sagte Hugo mit tiefer Stimme und hielt 
ihm zur Verdeutlichung alle zehn Finger hin. 

Plötzlich blieb Nikolas’ Blick an etwas hängen. Für einen 
Moment meinte er, sich geirrt zu haben, als er auf das 
Regal ganz rechts zu ging. Vielleicht spielte ihm das 
flackernde Licht und das rauschende Adrenalin einen 
Streich. Oder vielmehr hoffte er es. Doch seine Vermutung 
war richtig. In der unteren Reihe fehlte ein Zylinder, und er 
hatte keine Zweifel, wer diesen an sich genommen hatte. 

Noch bevor er diesen Gedanken ausformulieren konnte, 
erklangen wieder Schüsse, dann ein heller, 
schmerzverzerrter Schrei. 

Claire! 

Nikolas hielt seine Pistole fester und stürzte zur Tür. Auch 
Hugo verstand. Gemeinsam schlichen sie den Gang 
entlang. Immer wieder wurde der Boden erschüttert und 
eine dünne Staubschicht rieselte von der Decke herunter. 
Die Bomber waren hier. Nikolas verbot sich, zu atmen. Es 
klackerte irgendwo in ihrer Nähe, doch jedes Geräusch 
wurde von den tiefen Gängen zurückgeworfen und 
verbreitete sich wie ein Echo. Sie wandelten auf einer 
dunklen Spur, nur angeleitet von wenigen Geräuschen vor 
ihnen. Er spürte einen eisigen Hauch auf seinem Gesicht. 


Der Notausgang musste offen stehen, sodass der pfeifende 
Wind in das Untergeschoss eindringen konnte. Vor der 
Treppe, die nach oben in das freie Gelände führte, lagen 
zwei tote Soldaten. Varusbachs letzter Schutzwall. Doch 
keine Spur von Claire. 

Draußen schwang immer noch das Dröhnen der Bomber 
und der Geschützdonner der Flugabwehrkanonen 
unheilvoll durch die Nachtluft. Sie lieferten sich ein 
unerbittliches Gefecht aus Tausenden Metern Entfernung. 
Gerade als die beiden ihre ersten Schritte auf die Treppe 
machen wollten, hallte ein einzelner Schuss. Nikolas 
erschrak und duckte sich, sein Kopf fuhr herum. Das 
Gesicht von Hugo war angsterregt, wandelte sich erst 
langsam. Schließlich wirkte sein Antlitz entspannt, fast 
friedlich. Ein paar Wimpernschläge später gaben seine 
Beine nach und er sank auf die Knie. Als hätte dieser Krieg 
für ihn endlich ein Ende, als könnte er nun endlich 
aufhören zu kämpfen, lächelte er sanft. Seine Hand 
zitterte, als er sie auf die Brust presste und das Blut im 
trüben Schein begutachtete. Ohne auch nur einen Laut 
auszustoßen, schloss er die Augen und klappte zusammen. 

Ihre Pistole rauchte noch leicht. Im glitzernden 
Abendkleid richtete sie die Waffe auf Nikolas. 

»Warum, Hannah?« 

»Für den Endsieg, Nikolas«, wiederholte sie erneut mit 
traurigen Augen. Ihre Worte gingen beinahe im Hagel der 
Explosionen unter. 


Nikolas hob langsam die Hände. Das Blut stieg ihm 
rauschend in den Kopf und wandelte sich mit jedem 
weiteren Herzschlag in glühenden Zorn. 

»Es hat dir nichts ausgemacht, ihn monatelang 
auszuspionieren, oder? Sag mir, hat es dir Spaß gemacht? 
Was war das für ein Gefühl, seine Tochter im Arm zu halten 
mit dem Wissen, dass du sie ans Messer liefern wirst?« 

Der Lauf ihrer Waffe zitterte genauso stark wie ihre 
Stimme. »Du weißt, dass es nicht so war.« 

»Du leugnest es?« 

»Nein!«, schrie sie, während Tränen ihre Augen 
verließen. »Ich wollte nicht, dass sie ihn umbringen. Das 
musst du mir glauben. Ich dachte, sie verhaften ihn 
vielleicht oder stellen ihn unter Arrest. Ich musste es tun, 
versteh das doch bitte, Nikolas.« 

Er schnaubte verächtlich, sagte die Worte lang gezogen. 
»Für den Endsieg?« 

Sie entgegnete nichts, als wäre jedes Wort zu schwer und 
bräuchte Überwindung. Gepresst atmend zog sie den Lauf 
der Waffe nach oben. Er war genau auf seinen Kopf 
gerichtet. »Es tut mir leid, Nikolas.« 

Er wollte die Augen schließen, ihr Gesicht nicht sehen, 
während sie abdrückte. Doch ein Funkeln in der Finsternis 
hinderte ihn daran. Die gezackte Klinge stach aus der 
Dunkelheit heraus, als würde sie leuchten. In einer 
Bewegung stieß Claire Hannahs Pistole nach oben, griff in 
ihre blonde Haarpracht und zog ihren Kopf zurück. Hannah 
hatte nicht einmal die Möglichkeit zu schreien, als das 


Messer durch ihre Kehle glitt. Ein Schwall Blut strömte 
ihren Körper herunter, dann erklang ein Schuss. 

Hannah war bereits röchelnd zusammengesackt, als 
Nikolas mit offenem Mund seinen Körper befühlte. Er war 
unversehrt. Dann blickte er hoch. 

Mit trotziger Miene lehnte Claire an der Wand, ihre 
Lippen formten schmerzverzerrt einen dünnen Strich. 
Ihren schweren Wehrmachtsmantel hatte sie abgelegt, um 
die Verletzung an ihrer Schulter abzubinden. Der schwarze 
Pullover war am linken Arm durchnässt von Blut. Sie 
torkelte leicht, kaum mehr imstande, das Gewicht ihres 
Körpers zu tragen. 

Sofort stürzte Nikolas auf sie zu und drückte sie an sich. 
Ihr Gesicht brannte, war benetzt von Schweiß. 

»Claire ...«, presste er hervor, als er ihr eine Strähne 
hinter das Ohr strich. 

»Mir geht es gut, Nikolas.« Wie zur Bestätigung richtete 
sie sich auf. Ihre Kraft war ungebrochen, angefeuert von 
Schmerz und Hass. »Habt ihr die Bombe platziert?« 

Unter ihnen vibrierte die Erde, als würde ein Erdbeben 
ungeahnter Stärke die Stadt erschüttern lassen. 

»Ja, aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Komm!« 

Nach den ersten Schritten auf der Treppe nach draußen 
spürte Nikolas, wie Claire ihn schroff am Arm fasste. 

»Non«, hauchte sie unter Schmerzen, zog ihn wieder in 
die Tiefen des Untergeschosses. »Wo ist Rohn? Wir müssen 
ihm helfen.« Ihre Worte, wenn auch leise gesprochen, 
duldeten keinen Widerspruch. 


»Claire, ich weiß, dass es schwierig ist, aber du bist 
wichtiger als er. Wir müssen dich hier rausbringen. Es 
fliegt gleich alles in die Luft.« 

Er legte die Hand auf ihren von Schweiß klammen 
Rücken, versuchte sie behutsam in Richtung Notausgang 
zu führen. 

»Du verstehst nicht. Er ist um einiges wichtiger als ich. Er 
muss überleben.« 

Nikolas ergriff ihre zitternde Hand, streichelte ihre 
Wange. Claires Gesicht war weiß, einer Leiche gleich. 

»Du hast viel Blut verloren, ich bringe dich jetzt hier 
Taus.« 

»Nikolas«, flüsterte sie kraftlos. Die Verzweiflung wog 
schwer in ihrer Stimme. »Er ist Päquerette.« 


Kapitel 18 


- Das Haus der Schreie - 


Gemeinsam schleppten sie sich wieder in die Tiefen des 
Traktes. Im Anschlag hielt Nikolas seine Walther, mit der 
anderen Hand stützte er Claire. 

»Noch vor ein paar Tagen wolltest du ihn umbringen, hast 
ihn der SS ausgeliefert.« 

Sie biss sich auf die Lippen, atmete gepresst. 

»Erst als die Probe aus Mareks Magen geholt wurde, hat 
er mich ins Vertrauen gezogen. Er war es von Anfang an, 
hat alle Fäden gezogen. Trat nie selbst in Erscheinung, hat 
den Kontakt nur über Mittelsmänner zu den Zellen 
gehalten. Doch er war immer da, hat sogar die 
Drecksarbeit gemacht, um unerkannt alles aus erster Hand 
zu erfahren, um immer in der Nähe zu sein. Vergiss nicht, 
er war Elitesoldat. Über Monate hat er verschiedene Zellen 
auf das Projekt Dunkle Wolke angesetzt und er war es 
auch, der den Kontakt zu von Stülpnagel herstellte, um 
dich aus den Fängen der SS zu befreien.« 

Sie brauchte ein paar Momente, um sich an der Wand 
auszuruhen. Im Geiste ging Nikolas die Gespräche, 
Handlungen und Aussagen des Feldwebels durch. Er 
konnte es nicht fassen, es schien zu unwirklich. Dieser 
ungehobelte Mörder? Natürlich, er sprach französisch, 
wusste sich in fremden Ländern durchzuschlagen und hatte 
viele andere Talente. 


»Immer den Feind über die eigenen Stärken im Unklaren 
lassen, Herr Kommissar.< 

Dies waren seine Worte. Wie sehr mussten ihm seine 
Gräueltaten zugesetzt haben, was hatte er alles mit 
ansehen müssen. Päquerette hatte kein Gesicht, tauchte 
plötzlich in Paris auf und formte den Widerstand nach 
paramilitärischem Vorbild, so wie er es bei der Wehrmacht 
gelernt hatte. Er wusste, wie man einer Streitmacht einen 
Guerillakrieg aufzwingt, ihr empfindliche Schläge zufügt, 
sie zersetzt. 

»Wieso sollte er euch ans Messer liefern, wo er die Zelle 
doch brauchte?« 

Von Schmerzen gepeinigt sprach sie weiter, während sie 
sich auf Nikolas stützte. »Er hat uns nicht vertraut. Dachte, 
dass ich übergelaufen wäre. Als die SS-Männer vor seinem 
Zimmer standen, nahm er an, ich wäre auf einen Handel 
eingegangen. Deshalb wollte er meinen Tod.« 

Auch wenn die Bomben nicht bis in den Bunker des 
Untergeschosses vorzudringen vermochten, hatten sie 
Mühe, sich durch den Gang zu kämpfen. Zwischen 
umgekippten Aktenschränken, riesigen Behältern mit 
chemischen Flüssigkeiten und Laborausrüstung lagen tote 
Soldaten im flackenden Licht. Am Aufgang der Treppe 
fanden sie ihn schließlich. Inmitten von Patronenhülsen lag 
er regungslos unter einem Wall aus Aktenordnern. Er 
musste gekämpft haben wie ein Löwe. Einige Rohre waren 
gebrochen und setzten die Flure mehr und mehr unter 
Wasser. So war auch sein Gesicht halb unter der 


Oberfläche, von seinem Hinterkopf floss Blut in die sich 
ausbreiteten Wassermassen. 

Claire stürzte zu ihm und versuchte den Hünen 
aufzurichten. »Er hat keine Schussverletzungen. Er wurde 
von etwas getroffen, aber er atmet noch.« 

In ihren Augen flackerte Hoffnung und neuer Mut, 
zumindest bis das Gebäude unter der nächsten Explosion 
erzitterte und sie zusammenzucken ließ. Angst stahl sich in 
ihren nach oben gerichteten Blick, wo sich der Beton 
bereits von der Decke löste. 

Nur unter größter Mühe konnte Nikolas den Mann auf 
seine Schulter hieven. Das Wasser überflutete die Gänge, 
jeder seine Schritte war schwer, jede Faser seines Körpers 
schrie, seine Lungen brannten vor Anstrengung. Mehrmals 
meinte er, das Gleichgewicht zu verlieren, fing sich gerade 
noch ächzend. Trotzdem gelang es ihm, einen Fuß vor den 
anderen zu setzen. Wie leblos hingen Rohns Gliedmaßen zu 
Boden, als Nikolas mit letzter Kraft die Treppe hochstieg. 
Claire war schon oben und schoss auf einen 
herannahenden Soldaten. Mit einem Schrei, der tief aus 
seinem Inneren kam, wuchtete Nikolas Rohn auf die 
Rückbank des Kübelwagens. Die nassen Finger fühlten 
seinen Puls. Er lebte, zumindest gerade noch. Seine 
Atmung war flach, der Herzschlag schwach. Dieser Mann 
war nicht totzukriegen, dachte Nikolas anerkennend. 

Zwischen Sirenengeschrei, Motorendröhnen und Acht- 
Achterdonner flackerte das Bürogebäude der IG Farben 
hell auf und warf seinen Schein auf das naheliegende 


Wäldchen. Schwer atmend half Nikolas Claire auf den 
Beifahrersitz. Es schien, als wäre nun gar kein Blut mehriin 
ihrem Gesicht. Ihr Blick wurde glasig, leicht verdrehte sie 
die Augen, während sich beim Sprechen ihre Lippen kaum 
bewegten. 

»Die Bombe ist platziert und wird alles zerstören?«, 
hauchte sie ohne Stimme und mit starkem französischem 
Akzent. 

»Claire, Varusbach hat einen Zylinder an sich genommen. 
Weißt du, wo er ist?« 

»Geflüchtet.« Sie zeigte auf einen Flachbau, der sich in 
das Dickicht schmiegte. Sofort setzte Nikolas sich in den 
Wagen und gab Gas. Er kannte diesen Bau. Bei seinem 
ersten Besuch war von diesem Gebäude dieser bestialische 
Gestank ausgegangen. Marek hatte es als das Haus der 
Schreie beschrieben, in dem unmenschliche Dinge vor sich 
gingen. Einen Moment ließ er sich Zeit und betrachtete die 
Sterne, die wie warnende Monumente am Himmel standen. 
Der Rhein zu ihrer Rechten lag ruhig und auch die Lager 
der Zwangsarbeiter schienen von dem Bombenhagel 
verschont geblieben. Was musste das für ein Gefühl sein, 
wenn die Schreie durch die Nacht hallten. Nikolas parkte 
das Fahrzeug. Als er aussteigen wollte, griff Claire nach 
seiner Hand. Sie zitterte, lehnte entkräftet in dem Sitz. 

»Du musst ihn aufhalten, Nikolas. Die Probe muss 
zerstört werden, sonst sind viele umsonst gestorben, sonst 
werden noch so viele sterben.« 


Sie hatte feuchte Augen, ihre Stimme bebte, sie konnte 
kaum mehr ein Schluchzen zurückhalten. Nikolas lächelte 
wortlos, hielt mit beiden Händen ihr Gesicht. 

»Ich verspreche es.« Zärtlich legte er seine Lippen auf die 
ihren. 

Sie waren kalt, leblos. Noch einem Moment ruhte sein 
Blick auf Claire, dann drehte er sich um und lud die Pistole 
seines Vaters durch. 


Rötliche Notbeleuchtung flackerte unruhig im Raum. Die 
Luft roch alt, abgestanden, etwas modrig. Mit unsicheren 
Schritten bewegte Nikolas sich im Flachbau. Selbst bis 
hierhin drangen die Vibrationen der Bomben. Immer 
wieder wurden Aktenordner umgeworfen, lose Kabel 
klatschten gegen die Wände, wenn das Gebäude erneut 
erschüttert wurde. Mit gezogener Waffe suchte Nikolas 
sich einen Weg zwischen umgekippten Schreibtischen. Als 
er bereits mitten im Gebäude war, krachte es hinter ihm. 
Der Schweiß stand ihm selbst bei der Kälte auf der Stirn, 
als er sich in Richtung des Geräuschs drehte und einmal 
feuerte. Der Schuss halte noch lange wider, als Nikolas 
erkannte, dass eine Schreibmaschine sich aus dem Regal 
gelöst hatte und scheppernd zu Boden gefallen war. 
Plötzlich erklangen aus der Tiefe des Raums Schritte. 
Instinktiv duckte er sich, ging auf die Ecke zu, von der er 
meinte, die Geräusche vernommen zu haben. Das Schild an 
der Decke wies dies als den Weg zum Labor aus. Vorsichtig 
spähte er um die Ecke. Gerade noch rechtzeitig zog er 
seinen Kopf zurück, als die Projektile einschlugen und von 


der grauen Betonwand kleine Splitter und Staub lösten. 
Für einen Herzschlag hatte er Varusbachs Gesicht gesehen 
und was noch viel schlimmer war, in seiner Hand hatte ein 
metallischer Zylinder geblitzt. Wenn nur eine Probe nach 
Berlin gebracht würde ... 

»Geben Sie es auf, Brandenburg!«, ertönte Varusbachs 
Stimme. »Der Keller ist bombensicher, man kann ihn sogar 
hermetisch abriegeln. Es ist vorbei! Flüchten Sie, solange 
Sie noch können, und verkriechen Sie sich, bis der Krieg 
vorbei ist.« 

Nikolas rührte sich nicht. Abwartend lehnte er mit dem 
Rücken an der Wand. Dann noch ein kurzer Blick. 
Varusbach war die Treppe zum Labor hinuntergestürzt. 
Nikolas konnte sogar ein paar Flüche vernehmen. 
Vorsichtig näherte er sich der Treppe. Sie lag komplett im 
Dunkeln, die Notbeleuchtung versagte hier offensichtlich. 
Nur ein fahler Schimmer tauchte die ersten Stufen in ein 
schummriges Licht. Er war sich bewusst, dass dies der 
perfekte Ort für einen Hinterhalt war, und setzte dennoch 
seinen Fuß auf die erste Stufe. Schon nach wenigen Metern 
umfing ihn totale Dunkelheit. Mit den Sohlen versuchte er, 
die nächste Stufe zu ertasten und sein Gewicht so leise wie 
möglich auf den Fuß zu verlagern. Varusbach könnte jetzt 
direkt vor ihm stehen - er hätte es nicht einmal gemerkt. 
Das Pochen seines Herzens kam ihm unendlich laut vor, als 
er die Streichhölzer aus seiner Tasche fingerte. Er verbat 
sich, zu atmen, während er mehrere Hölzer über die 
Reibefläche zog. Ein paar Treppenstufen nahm er schneller, 


gebannt in die Dunkelheit starrend, wo das Licht des 
Feuers sich langsam verlor. Er stierte so hoch konzentriert, 
dass er nicht bemerkte, wie die Flamme herunterbrannte. 
Erst als ein Schmerz durch seine Finger fuhr, ließ er die 
Streichhölzer fallen. Wieder hörte er unsichere Schritte in 
der Finsternis, wieder hektisches Rascheln, als er sich 
erneut Licht verschaffen wollte. Als die Streichhölzer 
zischend aufflammten, starrte er in hasserfüllte Augen, die 
nur wenige Meter von ihm entfernt waren. 

Mehrmals brachen die Schüsse aus Varusbachs Waffe und 
wurden von den engen Wänden zurückgeworfen. In der 
Dunkelheit drehte Nikolas sich weg, meinte noch, einen 
Luftzug an seinem rechten Ohr zu spüren. Ein Wunder, 
dass ihn die Kugeln verfehlt hatten. Dann ein metallisches 
Klacken. Der Offizier hatte sein Magazin leer geschossen. 
Im Knien konnte er hören, wie Varusbach weiter nach 
unten flüchtete. Nikolas brauchte einige Momente, um zu 
begreifen, dass er dem Tod erneut ins Antlitz geblickt 
hatte, dann richtete er sich auf und stolperte die Treppe 
hinunter. 

Wie viele Magazine führte Varusbach noch bei sich? 
Waren weitere Männer dort unten? 

Nikolas®’ Gedanken drehten sich, als er vom 
Treppenabsatz wieder in den roten Schimmer der 
Notbeleuchtung trat. Nur kurz erlaubte er sich einen Blick 
in den Raum zu werfen. Im vorderen Teil standen 
Aktenschränke und verschiedene medizinische 
Apparaturen. Getrennt durch eine Scheibe aus Panzerglas 


konnte er eine Liege erkennen, an der Fixiergurte befestigt 
waren. Neben langen Schläuchen hingen Infusionsbeutel 
von der Decke herab. Abzugshauben waren in den Raum 
eingelassen und trugen jedes Geräusch nach draußen. 
Varusbach hatte recht. Diesen Raum konnte man 
hermetisch abriegeln. Eine luftundurchlässige Stahltür war 
die einzige Verbindung zum Glaskasten. Neben der Tür 
prangte rot hinterlegt ein Schalter für den Abzug der 
giftigen Gase. Hier pochte das dunkle Herz des Hauses der 
Schreie, hier war der Ursprung von Dunkle Wolke, die 
Quelle dieses Wahnsinns. 

Gerade als er den ersten Schritt in den Raum machen 
wollte, wurde er gegen die Wand geschleudert. Sein Griff 
um die Walther löste sich. Nikolas sackte zusammen. Im 
nächsten Moment konnte er Varusbach ausmachen, der 
ihm das Knie in den Unterleib rammte. Mit einer Hand an 
der Wand abgestützt, schaffte er es, Varusbach einen 
Schlag gegen das Kinn zu versetzen. Für einige Momente 
war der Chemiker ohne Orientierung und taumelte zurück. 
Nikolas rappelte sich auf und schärfte seinen Blick. Das 
rote Licht ließ das Gesicht des Mannes bedrohlich glühen. 
Er blickte in eine Maske aus Zorn. Varusbachs Augen lagen 
in dunklen Höhlen, als er erneut auf ihn zuschoss. 

Doch diesmal konnte Nikolas seinem Tritt ausweichen 
und warf sein ganzes Gewicht gegen ihn. Varusbachs 
Pistolengurt löste sich und wurde in den gläsernen Raum 
geschleudert, als die beiden zu Boden fielen. Nikolas 
reagierte schneller. Auf ihm sitzend, prasselten seine 


Fäuste in Varusbachs Gesicht, bis dieser etwas Hartes in 
die Hand bekam und es Nikolas gegen den Kopf schlug. Er 
sackte zur Seite weg, landete mit dem Gesicht auf dem 
Boden. Ein dunkler Schleier legte sich über Nikolas’ Augen. 
Für einen Moment meinte er, in die Ohnmacht abzugleiten. 
Der Raum drehte sich, er stöhnte vor Schmerzen. Am 
Boden liegend, erspähte er seine Waffe. Erst undeutlich 
und als ob er durch eine Wand aus Nebel blicken würde, 
verfestigte sich schließlich das Bild. Eingeklemmt zwischen 
Stuhlbein und einen Papierkorb konnte er das matte 
Schwarz der Waffe seines Vaters erkennen. Auf allen vieren 
erreichte er schließlich sein Ziel, hob die Pistole und 
versuchte, Varusbach ausfindig zu machen. Blut legte sich 
warm über seinen Rücken und auch seine Hände waren 
voll davon. Ächzend richtete er sich auf und vernahm im 
nächsten Moment das Geräusch eines herausschnellenden 
Magazins. Mit Schrecken erkannte er, dass der Offizier 
auch wieder auf den Beinen war. Zwar genauso erschöpft 
und kraftlos wie er selbst, lud er jedoch gerade seine Waffe 
nach. Sie trennte lediglich das durchsichtige und 
zentimeterdicke Panzerglas. Die eiserne Tür, welche die 
beiden Räume verband, lag keine fünf Meter rechts von 
Nikolas. Die Blicke der Männer trafen sich. 

»Brandenburg«, keuchte Varusbach schwer atmend. 
»Dieser Raum ist absolut sicher. Keine Kugel wird durch 
dieses Glas dringen und auch die Bomben können hier 
nichts ausrichten. Legen Sie die Waffe nieder und wir 


verharren gemeinsam, bis das Bombardement vorbei ist. 
Noch ist es nicht zu spät.« 

Nikolas ließ den Lauf seiner Waffe sinken, behielt die Tür 
im Auge. »Es ist auch noch nicht zu spät, um Dunkle Wolke 
zu stoppen.« 

Varusbach lachte auf, verschränkte die Arme, mit der 
einen Hand die Pistole fest umschlossen. »Man kann die 
Zukunft nicht aufhalten, Brandenburg«, betont lässig 
lehnte er sich gegen die metallische Liege. 

Dort mussten Marek und unzählige andere ihre 
schlimmsten Stunden verbracht haben. Für die meisten 
waren es gleichzeitig die letzten. Nikolas schnaubte 
verbissen, als er sich vorstellte, wie sie stundenlang für die 
Forschungen der IG Farben gelitten haben mussten. In 
seiner Stimme schwang Zorn mit. 

»Zukunft?«, stieß er aus. »Tausende Menschen mit 
Giftgas zu töten, nennen sie Zukunft?« 

Varusbach lehnte seinen Kopf zurück, befühlte sein 
Gesicht. Blut tropfte aus seiner Nase und verschwand in 
dem schwarzen Stoff der Uniform. »Ich rede nicht von den 
Menschen, die dabei sterben werden, ich rede von einer 
Wunderwaffe gegen Kräfte, welche das Reich gefährden. 
Stellen Sie es sich vor! Die Invasion in der Normandie - 
abgewendet mit nur ein paar Dutzend Raketen. Und 
glauben Sie mir, diese Invasion wird kommen. Das 
Ausbreiten des Bolschewismus - gestoppt durch ein 
bisschen von diesem Gas«, er breitete die Arme aus, schrie 


die Worte nun. »Die Feinde prallen ab, an einer dunklen 
Wolke aus Sarin-Beaute!« 

Die Erkenntnis traf Nikolas wie ein Schlag. »Es ging nie 
darum, feindliche Truppen mit Giftgas zu beschießen. 
Ihnen geht es um die Verhinderung einer Invasion.« 

Der Offizier schüttelte den Kopf, verzog sein Gesicht zu 
einem scheußlichen Lächeln. »Natürlich! Sie müssen viel 
größer denken, Brandenburg! Warum nur vereinzelte 
Truppen einnebeln, wenn im Falle einer feindlichen 
Invasion Millionenstädte wie Paris, Amsterdam, Brüssel 
und Antwerpen zu einem einzigen Wall geformt werden 
könnten. Absolut undurchdringlich - das würde die 
Alliierten sofort in die Knie zwingen.« 

Nikolas atmete flach. Allein bei der Vorstellung verließ 
ihn seine Kraft. »Hunderttausende würden sterben!« 

»Millionen!«, grölte Varusbach. »Und denken Sie weiter! 
Prag, Warschau, vielleicht sogar Moskau, die Möglichkeiten 
sind unendlich!« Seine freie Hand formte eine Faust. »Es 
ist unsere Waffe, unsere Möglichkeit, den Krieg zu 
beenden.« 

»Nein, Sie denken nicht weit genug. Die Alliierten würden 
keine Sekunde zögern und diesen Angriff vergelten, mit 
Giftgas auf deutsche Städte.« 

Varusbach zuckte mit den Schultern, lehnte den Kopf zur 
Seite. »Vielleicht. Anfangs schon, doch dann werden sie die 
volle Wirkung von Sarin-Beaute zu spüren bekommen. Sie 
bräuchten Dutzende Bomben, um eine deutsche Großstadt 
einzunebeln, und dank Wind und Wetter ist die Wirkung 


schnell verflogen.« Voller Stolz legte er eine Hand auf sein 
Herz. »Dank meines Wundermittels, dank Sarin-Beaute, 
reicht eine A4-Großrakete aus, um eine Stadt wie Paris 
über Wochen unpassierbar zu machen. Bald schon wird Dr. 
Goebbels ihren neuen Namen bekannt geben. Dann wird 
aus der Aggregat 4 die Vergeltungswaffe 2. Einen besseren 
Schutz gibt es für uns nicht. Eine Hülle, ein Kokon für das 
Reich!« 

»Um den Preis unzähliger Menschenleben.« 

»Dafür ist der Preis nicht zu hoch, Brandenburg. Es wird 
sicher einige Verluste in der Zivilbevölkerung geben, aber 
das ist vertretbar.« 

»So wie der Tod von Erik Stuckmann vertretbar war?« 
Nikolas’ Unterlippe begann zu zittern, als er es laut 
aussprach und der Name seines Freundes von den Wänden 
zurückgeworfen wurde. 

Varusbach winkte ab. »Aber natürlich! Es war nur ein 
Menschenleben. Nur ein Menschenleben für den Endsieg. 
Sein Tod war unvermeidlich, glauben Sie mir.« 

»Vertretbar ... unvermeidlich«, wiederholte Nikolas. 
»Haben Sie ihn ungebracht oder war es einer Ihrer 
Lakaien?« 

Der Offizier ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ernst und 
voller Genugtuung sah er durch das Panzerglas. Er betonte 
jedes Wort. »Es war gar nicht so einfach. Wir brauchten 
drei Wagen, um ihn endlich von der Straße abzudrängen. 
Das Mädchen auf der Rückbank war sofort tot, aber er 
kroch noch über den Asphalt. Blutend, mehr tot als 


lebendig. Näher dem Tod, als dem Leben. Wollte unbedingt 
die hintere Tür Öffnen und die Hand seiner Tochter halten.« 
Varusbachs Mundwinkel glitten nach oben, er zeigte dabei 
seine vom Blut rot gemalten Zähne. »Ich gab den Befehl für 
den finalen Kopfschuss, kurz bevor er die Hand ergreifen 
konnte. Er hat es nicht mehr geschafft.« 

Für einen Moment musste Nikolas die Augen schließen. 
Sie waren feucht, die Stimme brannte vor Hass. »Sie 
Monster!« 

»Realist, Brandenburg«, sagte Varusbach ruhig. »Realist. 
Was ist schon ein Leben gegen das von vielen.« 

Das war genug. Langsam, sodass Varusbach alles genau 
mit ansehen konnte, ging er auf die Tür zu. Der Offizier hob 
seine Waffe, war bereit, abzudrücken, sobald Nikolas das 
schützende Panzerglas passierte. Doch kurz vor der 
Schwelle blieb Nikolas stehen, starrte ihn an. 

»Sie haben recht. Was ist schon ein Leben gegen das von 
vielen.« Er fixierte den Zylinder, der im Raum lag. Sofort 
schnellte Varusbachs Hand zu seinem Gürtel, tastete diesen 
hastig ab. Er erstarrte. Entsetzen spiegelte sich in seinem 
Gesicht. In dieser Sekunde verstand er. »Nein!« 

Seine Augen weiteten sich, als Nikolas abdrückte. Mit 
dem zweiten Schuss traf er. Der Überdruck ließ das Gas 
zischend ausströmen. Mit panischem Gesichtsausdruck 
stürzte Varusbach auf ihn zu. Im selben Moment warf 
Nikolas die schwere Sicherheitstür ins Schloss und drehte 
das Kreuz. Der Offizier rüttelte an der Tür, hämmerte 
gegen sie, schrie in Panik. Rasend vor Angst zog er sich die 


Uniformjacke vors Gesicht, atmete durch den Stoff. Seine 
Fäuste trommelten gegen das Glas. Sie standen einen 
halben Meter entfernt voneinander, nur getrennt durch die 
zentimeterdicke Barriere. 

Das Gas war farblos. Wäre ein Unbeteiligter 
hinzugekommen, hätte er nicht verstanden, warum der 
Mann im Inneren dieses Glaskastens sich auf einmal an den 
Hals griff, warum sich seine Fingernägel in die eigene Haut 
bohrten und nahe des Adamsapfels blutige Kratzspuren 
hinterließen. 

Mit unbeteiligtem Ausdruck beobachtete Nikolas, wie die 
Beine Varusbachs nachgaben und sich seine eigene 
Kreation in die Lungen fraß. Seine Augen wurden aus den 
Höhlen gedrückt, fixierten Nikolas trotzdem stechend. 
Varusbach lief rot an, biss sich so stark auf die Zunge, dass 
er einen Schwall Blut in Nikolas’ Richtung spuckte. 
Varusbach keuchte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, 
bis er zusammensackte. Als Letztes rutschte seine Hand 
langsam über das Glas nach unten, bis auch diese kraftlos 
zu Boden fiel. 

Sollte er doch krepieren, wie er viele andere krepieren 
lassen wollte. Nikolas lief ein Schauer über den Rücken, als 
er Genugtuung empfand, ihn sterben zu sehen. 
Erschrocken und geschockt über seine eigenen Gedanken 
hasste er sich selbst in diesem Moment. Warum empfand er 
Erleichterung? Warum fühlte es sich an, als wäre eine 
unsichtbare Last von ihm abgefallen? 


Als das Zucken von Varusbachs Gliedmaßen aufhörte, 
betätigte Nikolas den Schalter neben der Tür Die 
Abzugsanlagen sprangen mit tiefem Poltern an und sogen 
das giftige Gas nach draußen. Nikolas wandte seinen Blick 
ab. 

Sarin-Beaute war noch nicht im Endstadium. Es würde 
schnell vom Wind erfasst und bald verflogen sein. Nun war 
nichts mehr davon übrig. 

Er hatte sein Versprechen einhalten können. Schnell 
hastete er die Treppe hoch, durchquerte den Flachbau und 
trat nach draußen. Der eisige Hauch des Winters schlug 
ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Noch immer war das 
Bombardement der Royal Air Force in vollem Gange. Von 
seiner abgelegenen Position aus konnte er die brennenden 
Industrieanlagen sehen. Wie ein Wald aus Flammen zuckte 
das Feuer gen Himmel empor und beschienen den 
Kübelwagen mit glühendem Licht. Hoffnungsvoll schoss 
Nikolas auf das Auto zu und betete, dass sie noch lebte. 

»Claire, wach auf!« Heftig rüttelte er an ihrer Schulter. 
Mehrmals stöhnte sie auf. Nur widerwillig fand sie den Weg 
aus dem Sog der Traumwelt zurück an die Oberfläche der 
Realität. 

»Ist es erledigt?«, stammelte sie mit halb geöffneten 
Augen. 

Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Wangen. 
Lächelte, als er ihre Stimme hörte. »Es ist vorbei.« 

Ihre Mundwinkel zogen sich hauchzart nach oben, dann 
schloss sie die Augen. Sie verzog ihr Gesicht voller 


Schmerz, ihre Hände lagen schlaff in ihrem Schoß. »Mir ist 
so kalt, Nikolas. Und ich will Schokolade.« 

Er prustete leise, streichelte über ihr Haar. »Wenn wir 
wieder in Paris sind, bekommst du so viel Schokolade, wie 
du essen kannst. Nur schlaf nicht ein, bitte!« Nikolas 
drehte den Schlüssel und der Motor heulte auf. »Ich bring 
uns hier raus.« 

Die dumpfe Explosion des Bürogebäudes ließ ihn 
aufblicken, während Claire anscheinend selbst dafür keine 
Kraft mehr hatte. Die abgeworfenen Sprengkörper hatten 
aus dem gläsernen Prestigepalast der IG Farben ein 
Schutthaufen gemacht. Doch nun war auch das 
Untergeschoss zerstört, und damit alle Proben und 
Aufzeichnungen, dessen war er sich sicher. Während die 
Glassplitter durch die Luft flogen und in der Nacht wie 
Eisregen funkelten, fuhr er an. Ein kurzer Blick nach hinten 
und ein hastiges Fühlen des Pulses mussten genügen, um 
sich zu vergewissern, dass Rohn noch am Leben war. Er 
würde dafür sorgen, dass es auch so blieb. 

Nikolas ließ den Wagen über einen kleinen Hügel 
schießen, raste vom nassen Gras auf eine asphaltierte 
Straße. Vor ihnen lagen zerstörte Lagerhallen. Beißender 
Geruch nach Verbranntem erfüllte die Luft, sodass er 
mehrmals trocken husten musste. Seine Augen begannen 
zu tränen, schmerzten stechend in der qualmenden Wolke. 
Endlich konnte er die Ausfahrt erkennen. 

Das Nebentor des Werkes war zerstört. Er musste das 
Tempo drosseln, um über die Trümmerteile zu fahren. Doch 


dann hatte er es geschafft. Nur noch weg, nur noch weg 
von hier ... 

Ohne sich umzusehen, gab er Gas. Erst als er den 
Truppentransporter am Wegesrand entdeckte, erlaubte er 
sich umzublicken. Niemand war ihnen gefolgt. Auch die 
Detonationen verebbten langsam. 

»Wir nehmen meinen Wagen, das ist unauffälliger«, sagte 
er zu Claire und machte sich daran, Rohn aus dem 
Fahrzeug zu schleifen. Nur mit größter Mühe konnte er den 
Feldwebel grob auf die Rückbank hieven. Dann eilte er zu 
Claire. Mit schmerzverzerrtem Gesicht tippelte sie auf den 
Opel zu. Als er ihr behutsam auf den Beifahrersitz half und 
die Tür zuschlagen wollte, hob sie die Hand. 

»Un moment. Meine Tasche.« Sie zeigte mit zitternden 
Fingern auf den Transporter. 

»Dafür ist jetzt keine Zeit, Claire. Gleich wird es hier nur 
so von Soldaten wimmeln.« 

»Es ist wichtig, Nikolas. Wichtig für uns alle, bitte.« 

Er kniff die Augen zusammen, warf die Tür zu und stieg in 
das graue Truppenfahrzeug. Mit roher Gewalt schlug er 
mehrmals gegen die Lampe, ehe sie anging. Claires Tasche 
fand er sofort, doch als er seine abgelegte Kleidung 
entdeckte, hielt er inne Wie ein Beweis für seine 
Vergangenheit lag diese fein säuberlich gefaltet auf dem 
Boden. Für einen Moment war er versucht, sie zu 
berühren. Doch er widerstand, spürte nur die Kälte an 
seinem Kopf. Lediglich den ausgefransten Hut, das 


Geschenk seines Vaters, wollte er nicht zurücklassen und 
er setzte ihn auf. 

Wieder im Auto legte er die Tasche auf Claires Schoß ab. 
Ihr Blick ging nach draußen, in die Dunkelheit des Waldes. 
»Ich habe viele Männer verloren. Viele sind gestorben.« Sie 
klang traurig, kraftlos. 

»Ihr habt es geschafft«, entgegnete Nikolas und startete 
den Wagen. Dann berührte er ihre Wange. 

Langsam sah sie ihn an. »Du hast es geschafft.« Claire 
nickte unter Tränen. »Nicht ohne dich.« 

Obwohl es ihr Schmerzen bereite, lehnte sie sich zu ihm, 
fasste ihn am Hinterkopf. Nach einem Moment des Zögerns 
küsste sie ihn schließlich. »Danke, Nikolas.« 

Ihre Hand in seinem Nacken war kalt, genau wie ihre 
Lippen. Doch selbst wenn er durch ihre Berührungen sofort 
erfroren wäre, so wollte er doch nichts anderes, als sie zu 
küssen. 

»Wo fährst du hin?«, fragte sie leise. 

»Ihr beide braucht einen Arzt, ich kenne zufällig einen.« 
Dabei lächelte er spitzbübisch. »Danach zum Haus am See, 
dort könnt ihr euch ausruhen.« 

Erleichtert lehnte sie sich zurück. »Das hört sich gut an.« 

Noch einmal sah er sich um, dann setzte er den Wagen 
zurück. Im Rückspiegel bauten sich Rauchwolken auf. Das 
ganze Werk schien zu brennen. 

Manche Menschen sterben ohne Grund. Einfach so. Du 
warst keiner davon, Erik. Du hast es gewusst, alter Freund. 
Du hast gewusst, dass Millionen sterben könnten und es 


war dir einfach nicht möglich, mit dieser unermesslich 
schweren Bürde zu leben. Du hast es dir selbst verboten, 
sogar im Angesicht des drohenden Todes deiner Tochter. 
Du hast das Richtige getan. Auch wenn es bedeutete, dafür 
einen schrecklichen, den höchsten Preis zu zahlen. Deine 
letzten Stunden müssen die Hölle gewesen sein, in der 
einzigen Hoffnung, dass der Brief, den du voller Furcht 
geschrieben hast, mich auf den richtigen Weg führt. 
Nikolas blickte hoch, entdeckte funkelnde Sterne am 
Firmament. 

Auch wenn dein Leben geprägt war von Verlusten, so hast 
du unzähligen Menschen das Leben gerettet. Auch mir. 
Danke, mein Freund. Am Abgrund der Menschlichkeit und 
unter der Last seiner Geschichte tat er, was Menschen tun, 
wenn die Sprache versagt. Er weinte. 

Nikolas spürte, dass die Tränen über seine Wangen 
rollten, als er den Gang einlegte. 

»Un moment«, hauchte Claire. Sie kramte in der Tasche, 
kurbelte das Fenster herunter. Kurz sah sie zu Rohn. Dann 
fiel der gebundene Strauß mit Gänseblümchen auf die 
Straße. Sie nahm seine Hand, blickte ihm tiefin die Augen. 
»Willkommen im Widerstand.« 


ENDE 


